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Die volkswirthſchaftlichen Folgen des 
Dreißigjährigen Kriegs für Deutſchland 
insbeſondere für Landwirthſchaft, Gewerbe 
und Handel. 


Eine culturgeſchichtliche Unterſuchung 
von 


Karl Theodor von Jnama-Sternegg. 
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Einleitung. 


Der reformatoriſche Geiſt hatte im 16. Jahrhundert 


alle Gebiete des geiſtigen Lebens erfaßt und mit lebens⸗ 
warmem Hauche die erſtarrten Formen früherer Zeiten 


durchweht; allenthalben hatte er entſcheidende Siege, herr— 
liche Triumphe gefeiert, und die Zeit ſchien gekommen, wo 
die geſammte civiliſirte Welt die Früchte derſelben, wie ſie 
allmählich herangereift waren, ernten ſollte. Da brach eine 
unſelige Reaction, zu welcher ſich die Elemente längſt im 
ſtillen angeſammelt hatten, mit fürchterlicher Gewalt ein 
und zerſtörte das neuerwachte Leben oder hemmte doch 
ſeinen kräftigen Aufſchwung. Der Dreißigjährige Krieg 
mit ſeinen weittragenden ſelbſt unſerer Zeit noch fühlbaren 
Folgen wurde für die geſammte Entwickelung der euro— 
päiſchen Staaten verhängnißreich, am unheilvollſten aber 
für das Culturleben des deutſchen Volks. 

Der Krieg zerſtörte nicht nur die Hoffnungen, welche 
man in den Zeiten der reformatoriſchen Bewegung für eine 
gedeihlichere, den Bedürfniſſen der Nation mehr entſprechende 
Geſtaltung des deutſchen Staatslebens geſchöpft hatte, er 
vereitelte nicht nur die Erfolge der Reformation auf dem 
geiſtigen Gebiete, ſondern auch alle die wohlthätigen Wir— 
kungen, welche die gehobene Intelligenz auf das materielle 
Gedeihen unſers Volks ausgeübt hatten, gingen verloren. 
Die Volkswirthſchaft, während des 16. Jahrhunderts in 

1 * 
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der Erkenntniß ihrer Grundlagen bei uns weſentlich durch 
Obrecht, Bornitz, Beſold u. a. gefördert, wurde in ihrer 
Weiterentwickelung durch den Krieg aufgehalten, und ſelbſt 
jo einfichtsvolle Männer, wie Becher und Hörnigk in Defter- 
reich, Seckendorf in Sachſen, vermochten noch nicht, ihr 
einen neuen kräftigen Anſtoß zu geben. Gehemmt waren 
die erfreulichen Fortſchritte, welche die Landwirthſchaft vor 
dem Kriege theils durch die rationellere Bebauung des 
Bodens, theils durch die Bekanntſchaft mit fremdem Land⸗ 
baubetrieb zu machen angefangen hatte; durch die Schriften 
des Petrus de Crescentiis u. a. war die italieniſche Wirth⸗ 
ſchaft, durch die Einwanderung flüchtiger Proteſtanten die 
niederländiſche bereits in Deutſchland bekannt geworden. 
Eingebüßt waren auch alle Früchte des geſteigerten Gewerbs⸗ 
und Handelslebens, welche die fortſchreitende techniſche Aus- 
bildung und der erweiterte Markt im Laufe der Zeit hatten 
reifen laſſen. Was der Fleiß des deutſchen Volks ge= 
ſchaffen, war vernichtet, und ſelbſt die Keime neuen Ge— 
deihens ſchienen gebrochen; die wirthſchaftlichen Zuſtände 
Deutſchlands nach dem Kriege erinnern uns an eine Wüſte⸗ 
nei, in welcher das Auge kaum einen glücklichen Ruhepunkt, 
kaum eine Oaſe zu entdecken vermag. 


Erſte Abtheilung. 


Die Folgen des Dreißigjährigen Kriegs für die 
Landwirthſchaft.“) 


a) Verheerung der Dörfer und Ländereien. 


Am unmittelbarſten und zugleich am tiefſten traf der 
verheerende Krieg die Landwirthſchaft; denn nichts ſchützte 
das Gut des Landmanns, am allerwenigſten das eigene Heer, 
das oft ſchrecklicher wüthete als der erbittertſte Feind. Der 


| 


| 
| 
| 
| 
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Landmann hatte Noth, für ſein eigenes Leben hinter den 
Mauern der Städte Schutz zu finden, und ſo fielen die 
zerſtörten Dörfer der Verödung, die unbebauten Ländereien 
der Verwilderung anheim. 

Es gehört unſtreitig zu den traurigſten Aufgaben, dieſe 
Unheilsperiode, deren allgemeiner Anblick ſchon des Schmerz— 
haften genug bietet, einer eingehenden Betrachtung unter— 
ziehen zu müſſen; doch muß es geſchehen, wenn wir eine 
richtige Beurtheilung der landwirthſchaftlichen Zuſtände nach 
dem Kriege gewinnen wollen; wir müſſen die Schreckens— 
bilder alle mit anſehen, welche die Zeitgenoſſen des Kriegs 
von den einzelnen Ländern malen, um bei allen vorgenom— 
menen Verbeſſerungen doch den niedrigen Stand der deutſchen 
Landwirthſchaft in dem Jahrhundert nach dem Kriege er— 
klärlich zu finden. Wir ſind uns wohl bewußt, daß dieſe 
ununterbrochene Reihe von Schaudergeſchichten und Schil— 
derungen ermüdend auf den Leſer wirken müſſe, glauben 
aber im Intereſſe der Gründlichkeit keine vergebliche Arbeit 
unternommen zu haben, wenn wir von jedem Gebiete un- 
ſers Vaterlandes wenigſtens ein Bild entrollen, um bei der 
folgenden Beſchreibung der landwirthſchaftlichen Zuſtände 
nach dem Kriege ſchon ein bekanntes Terrain aufzufinden. 

Böhmen. Gleich die Anfänge des Kriegs hatten an 
ihrem Schauplatze in Böhmen die fürchterlichſten Spuren 
hinterlaſſen. 

„Habe noch vor Kurzem“, ſagt der anonyme Verfaſſer 
einer Schrift ?), die in den bitterſten Zügen das Bild des 
damaligen Zuſtandes entwirft, „auf einer Reis von Linz nach 
Budweis und Prag geſehen, wie uff Angeben einer hohen 
Perſon zwo vornehme Städte, 36 Dörfer in Rauch auf— 
geflogen, auch wo ich nur hinkommen nichts als Jammer 
und Elend gefunden, alſo, daß die armen Unterthanen ent⸗ 
weder tobt oder Krüppel find.” Und ein anderer ?), der 
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jeine Gedanken „über den jetzigen Zuſtand der Welt“ in 
Verſe bringt, klagt, daß | 

In Böhmen ſeind e 

Viel hundert Tauſend Mann; 


Verbrunnen Haus und Hof; 
Auch weder Schaaf nach Rinder, 
Iſt alls geraubt, geplündert, 
Die Noth zerbricht den Schlaf. 

Namentlich war es damals der ellenbogener Kreis ſowie 
das Land bei Eger, wo kein Winkel der Plünderung der 
Mansfeld'ſchen oder liguiſtiſchen Truppen entging. 

Um dieſe ſchweren Wunden zu heilen hätte Böhmen 
Jahre des Friedens bedurft; aber dieſe lagen für daſſelbe 
noch in weiter Ferne. Es wütheten hier, wie die Chronik 
jagt “), 1634 Freund und Feind bei Bauer und Bürger 
ohne Unterſchied, 1637 eine ſchreckliche Hungersnoth. Im 
Jahre 1639 aber erreichte die Zerſtörung des Landes ihren 
Höhepunkt. Täglich brannten Hunderte von Dörfern, und 
der ſchreckliche Ruhm des ſchwediſchen Generals Pfuel, daß 
er allein 800 böhmiſche Dörfer verbrannt habe, findet ſeine 
Beſtätigung in der Thatſache, daß der ſaatzer Kreis allein 
400 in Aſche liegende Dörfer zählte. 

Mähren. Das nämliche Schickſal, welches Böhmen 
traf, hatte auch deſſen Nachbarland Mähren zu erdulden. 
Von 1619 —22 war es den Grauſamkeiten und Ver⸗ 
wüſtungen der böhmiſchen Heere unter Thurn und Mans- 
feld einerſeits ſowie der ſpaniſchen Armee unter Dam⸗ 
pierre?) und Buquoi andererſeits ausgeſetzt, und was ſich 
etwa nach dieſen Jahren wieder zum Beſſern geſtaltet hatte, 
vernichteten die Schweden unter Torſtenſon, Baner und 
Königsmark von 1642 bis zum endlichen Friedensſchluſſe 
wieder vollſtändig. Vor dieſer nur zu Raub und Plün⸗ 
derung geſchulten Soldateska flüchteten ſich die Einwohner 
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der Dörfer mit ihrem Vieh und ihrer Habe in Wälder und 
unzugängliche Klüfte, fielen aber trotzdem nicht ſelten den 
über ihr Entfliehen erboſten Soldaten zum Opfer, ſodaß 
am Ende des Kriegs eine Menge mähriſcher Dörfer ver— 
ödet ſtanden.“) 

Ober- und Niederöſterreich. Weit beſſer waren 
die Zuſtände in Ober- und Niederöſterreich; denn dieſe 
Länder hatten nur in den erſten Jahren die Schrecken und 
Verheerungen des Kriegs zu fühlen gehabt; allerdings bitter 
genug, wie aus der Supplication der niederöſterreichiſchen 
Landſtände an den Kaiſer vom Jahre 1620 hervorgeht.?) 
„Ob zwar E. M.“, heißt es hier, „ſchon zum Oeftern zu 
Gemüth geführet worden, wie das Land ingemein verheert 
und verderbt, Herrn und Landleut geplündert, der Bauers⸗ 
mann theils erſchlagen, theils von Haus und Hof in die 
Steinritzen verjagt, daß Weingart und Feldbau darnieder⸗ 
liegen, die Hanthierung geſperrt, die Nahrung dem armen 
Manne entzogen — ſo müſſen wir doch noch vielmehr jetzt 
darüber klagen.“ Ein gleichzeitiger Berichts) zählt die Ort⸗ 
ſchaften auf, welche „die Heiducken und Huſaren geplündert 
und verbrannt“ haben. Es ſind im Viertel Obermann⸗ 
hartsberg allein 43 genannt, woneben aus andern Theilen 
des Landes noch eine Menge zerſtörter und verbrannter 
Ortſchaften aufgeführt werden. 

In dem Lande ob der Enns), welches gleichfalls im 
Jahre 1622 ſchon viele Hunderte von verbrannten und 
verwüſteten Bauerhöfen und Häuſern hatte und durch Con⸗ 
tribution 19), Miswachs, Hungersnoth und Theuerung (be⸗ 
ſonders infolge des ſchlechten Geldes, das lange genannt) 
in immer tiefere Noth verſetzt wurde, trug beſonders der 
1632 ausgebrochene neue Bauernkrieg zur Zerſtörung des 
Landes bei. 

Die übrigen öſterreichiſchen Länder, welche der Krieg 
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nicht direct berührte, ſahen trotzdem die Zeitereigniſſe nicht 
ſpurlos an ſich vorübergehen; die im Kriege kämpfenden 
Principien drückten auch auf ihre Verhältniſſe, und die vielen 
Auswanderungen beſonders in Steiermark und dem Salz— 
burgiſchen blieben nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf die 
Landwirthſchaft. | 

Baiern. Wenden wir nun den Blick nach dem be— 
nachbarten Baiern, ſo bietet ſich uns hier daſſelbe traurige 
Bild der Culturvernichtung dar, wie wir es in Böhmen 
und Mähren ſchauen mußten; auch hier hatten Freund und 
Feind dem Lande viele und tiefe Wunden geſchlagen, aus 
denen es noch nach geſchloſſenem Frieden lange blutete, ja 
von denen manche ſich als unheilbar für immer erwieſen. 
Auch Baiern zählt zwei Hauptperioden feiner Leiden; die 
erſte, als Guſtav Adolf ſelbſt ſeinen Siegeszug in dieſes 
Land unternahm, die zweite ungleich fürchterlichere, als die 
raub⸗ und beuteſüchtigen Scharen eines Baner und Königs⸗ 
mark ihre zernichtende Anweſenheit mit Mord und jeglicher 
Unthat in das Gedächtniß der Bewohner ſchrieben. 

Hören wir nun die Stimmen einzelner Zeitgenoſſen über 
den allgemeinen Zuſtand. Der Domdechant zu Freiſing, 
J. G. Freiherr von Puech, ſchreibt in einer über einen 
Gutsverkauf ausgefertigten Urkunde vom 6. Mai 1645 1); 
„Durch abermaligen ſchwediſchen Einfall in Baiern, ſo durch 
Herzog Bernhard von Weimar beſchehen, wie nit weniger 
die darauf gefolgte gräuliche Peſt und erſchreckliche Hungers⸗ 
noth, darinnen ſich auch die vornehmſten Bauern des Kleien⸗ 
brodes nit zu erſättigen gehabt, ſondern Hunde, Katzen und 
allerhand unnatürliche Speiſen gegeſſen und häufig Hungers 
geſtorben, ſind die Güter und Bauernhöf meiſtens verlaſſen, 
die Felder öde gelegen, verwachſen und verwüſtet geworden 
und Alles leider ein ſolches Anſehen gehabt, daß Niemand 
vermuthen noch glauben könnte, daß einmal auch nach langen 
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Jahren Alles wieder zu Bau ſolle gebracht werden können.“ 
Eine ſpecialiſirte Aufzeichnung der verwüſteten Ortſchaften 
um Freiſing 12) beleuchtet dieſe Zuſtände noch näher. Da- 
nach waren zerſtört: „Das ſchöne Schloß Eiſenhoven ſammt 
Dorf: wie auch theils Hirtlbach und viele dazugehörige 
Güter; item die ganze Hofmark Euting (97 Häuſer) neben 
der ganzen Hofmark Zolling, Mürtzling, beide Humbl, Wip— 
penhauſen, Burkhauſen, Schlipps, Engelſchalking, 24 Häuſer 
zu Iſen, 20 Häuſer zu Ismaning und in die 80 einſchichtige 
Hof und Güter.“ 

Ueber die Leiden der pfalz-neuburgiſchen Lande gibt ein 
Bericht des monheimer Pflegers Johann Eſchenloher an die 
fürſtliche Regierung zu Neuburg ein herzzerreißendes Bild 13): 
„E. F. D. ſolle ich unterthänigſt zu berichten nicht unter- 
laſſen, was maſſen etliche E. F. D. arme in Grund und 
Boden ruinirte und meine mir gnedigſt anvertraute Amts- 
angehörige zu mir kommen, mit herzzerbrechenden Zähren 
zu erkennen geben, wie übel und überaus die hierumber— 
liegenden Soldaten von Obriſten Holz in ihren Häuſern 
aller Orten hauſen, etliche deren niederhauen und werfen, 
übrige an Penken, Ledten, Creuz, Stocken, Thüren und 
andern alſo und dermaßen ausplündern und ſpoliren, daß 
nit ein einiger Nagel, will geſchweigen ein Schloß oder 
Bund in einer Thür in vielen Dörfern mehr vorhanden; 
ſeie nicht zu beſchreiben oder zu ſagen, was Exorbitantien 
und Inſolentien die Holziſchen Völker anjetzo faſt über das 
zweite Monat in E. F. D. Landgericht Graisbach verübt.“ 

Beſonders waren es die letzten Kriegsjahre, welche dem 
kümmerlichen Wohlſtande Baierns vollends ein Ende machten 
und eine ungeheuere Theuerung herbeiführten. „1648 ent- 
ſtand im öſtlichen Baiern eine ſchreckliche Hungersnoth; un- 
zählige Menſchen ſtarben des Hungertodes oder ſuchten ihr 
Leben durch den Genuß der ekelhafteſten Nahrungsmittel 
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zu friſten. Der braunauer Scheffel, der ſonſt 8 bis höchſtens 
15 Fl. gekoſtet hatte, wurde jetzt um 60—80 Fl. verkauft 
und war ſelbſt um dieſen Preis kaum zu erhalten.“ 1%) 

So boten denn nach endlich eingetretener Ruhe die ehe- 
mals bevölkertſten Ländereien dem Auge nichts als eine 
kahle Wüſte dar, aus der „hie und da die Ruine eines 
Kirchthurms oder eines beträchtlichen Hauſes hervorragte“. 

Schwaben. Was Würtemberg beſonders im Jahre 
1636 gelitten habe, ſchildert die Chronik 15): „Den Winter 
hindurch gab es Soldaten im Quartier, im Sommer viele 
Durchzüge und wann mancher nur ein Laib Brod gehabt, 
hat er denſelben doch nicht mit Ruhe eſſen können, ſondern 
immer denken müſſen, er werde ihm genommen. Und weil 
es ſo unſicher, hat Niemand Luſt zum Arbeiten gehabt; denn 
hat ſich einer ins Feld begeben, ſo iſt er vom nächſten Sol⸗ 
daten aufgefangen worden, hat mit ihm laufen, den Weg 
zeigen, auch etwan Schläge noch dazu haben müſſen. Durch 
dieſes Unweſen ſind die Weingarten und Aecker faſt alle 
wüſt gelegen.“ | | 

Von Baden haben wir höchſt ſchätzbare Aufzeichnungen 
in den Tagebüchern des Priors von Amtenhauſen Georg 
Gaiſſer 16), und den Schilderungen Thomas Maillinger's, 
aus welchen hervorgeht, wie alle Bodencultur, im Schwarz⸗ 
wald beſonders die Viehzucht und in den Rhein- und Neckar⸗ 
gegenden der Weinbau zernichtet lag. 

Pfalz. Ueber die Pfalz vernehmen wir denſelben Zeit⸗ 
genoſſen 17), deſſen Klagen über Böhmen wir ſchon oben 
gehört haben: „Die ſchönen Pfälzer Lande können nicht 
gebaut werden, ſondern dem Ackermann werden die Pferde 
aus dem Pflug geſpannt, dem ſo zur Mühle fährt, Gaul 
und Knoch abgenommen, aus dem Weingarten die Pfähl, 
Stöffel und Stecken genommen, auch welche die Weingart 
bauen, von der Arbeit hinweggeſchlagen u. ſ. w.“ 
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Die Gegenden des Mittelrhein ſowie Heſſen und 
Naſſau haben die Leiden des Kriegs wol am bitterſten zu 
koſten bekommen. „Gott weiß“, klagt ein Schultheiß!) aus 
der Umgegend von Mainz nach Aufzählung aller möglichen 
Leiden, welche die Landſchaft zu erdulden hatte, „wie man 
ſich dieſer Orten nun wird ernähren, denn allenthalben viel 
Volk theils verkommt, theils ſonſten ſtirbt.“ 

Die Landgräfin Amalie von Heſſen beſchwor im Jahre 
1648 den Marſchall Turenne, ihre und ihres Vetters Georg 
Lande „in Erwägung des äußerſten Elends ihres Landes“ 
von den Laſten des Kriegs und der Gegenwart franzöſiſcher 
Truppen zu befreien und nannte ſie „die armen Lande, 
welche bis zum Uebermaße leiden“. !“) Schon in den erſten 
Jahren des Kriegs hatten dieſe Länder unter der Zucht— 
loſigkeit der Spanier und anderer Truppen gelitten, und 
Seuchen der verheerendſten Art geſellten ſich dazu, um ſchon 
damals allen Wohlſtand der Länder zu vernichten.?) 1628 
und 1634 plünderten und verheerten die Spanier wiederholt 
alles. Auf die traurigſten Jahre 1635 und 1637 folgten 
nur wenig beſſere und das Jahr 1643 bezeichnet die un⸗ 
glücklichſte Periode für die trierſchen Lande. 

In Naſſau vervollſtändigte eine Hungersnoth die ohne— 
hin fürchterlichen Leiden des Volks. Die Verwüſtung dieſes 
Landes war ſo groß, daß der General Mortaigne ſich bei 
dem Landgrafen Ernſt von Heſſen über den Zuſtand der 
Herrſchaft Idſtein im Jahre 1647 äußerte 21): „Euer 
Gnaden ſollten doch den großen Landesruin anſehen, den 
dieſe Herrſchaft erlitten hat. Ob man mir wohl viel davon 
geſagt, habe ich es doch nicht geglaubt, daß das Land ſo 
könne verderbt ſein, wenn ich es nicht mit eigenen Augen 
geſehen.“ 

Entſetzlich war auch der Zuſtand der Wetterau, welches 
Land durch mehrere Truppendurchzüge, insbeſondere aber 
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nach der nördlinger Schlacht das Aeußerſte zu leiden hatte, 
ſodaß ſchon in den folgenden Jahren meilenweit keine 
menſchliche Stätte zu finden war; Dörfer und Flecken lagen 
in Aſche; wer dem Schwert entrann, war entflohen.) 

Lüneburg. Die Klagen und Beſchwerden der Brüder 
Julius Ernſt und Auguſt, Herzoge von Dannenburg, mögen 
die Reihe der Leidensſchilderungen für die lüneburgiſchen 
Lande fortſetzen. „Uns iſt gewiß bei dieſen continuirlichen 
Einquartierungen, Durchzügen, Exactionen, und Bedrückun⸗ 
gen kein einig Dorf übergelaſſen, welches uns unſre Pach— 
terdienſte und Pflichten leiſten könnte. Weil den armen 
Leuten ihr Eigenthum und fahrende Habe nicht allein aus 
den Häuſern, ſondern auch aus den Kirchen und andrer 
Gewahrſam gänzlich entwandt, dawider die von E. K. M. 
erlangte und vorgeſchützte Salvaguardien und Aſſecurationes 
ſie durchaus nicht ſchützen mögen, alſo gar, daß zwiſchen 
ihnen und andern feindſelig überzogenen faſt keine Differenz 
geweſen und wie die armen entblöſ'ten Leute darüber noch 
Hunger und Kummer leiden, alſo auch wir an unſers eignen 
Staates Unterhalt zweifeln müſſen, nun nicht abſehen kön⸗ 
nen, wer uns in äußerſten Nöthen nebſt Gott wieder bei⸗ 
ſpringen und zu Steuer kommen möge.“ 23) 

Oſtfriesland. Selbſt die äußerſten Gebiete Deutfch- 
lands ſeufzten nicht minder ſchwer unter dem Schwerte der 
grauſamen Soldateska. 

Oſtfrieslands Schickſale ſchildert der Geſchichtſchreiber 
Wagenaar 24): „‚Oostfriesland was in der daad ten 
hooghsten te beklaagen, alzo het, in zig zelf, van klein 
vermoegen, en nog zwakker geworden door inwendige 
Verdeelheden, sedert veele Jaaren, iammerlyk gefoold 
was, door allerlei vreemd krysvolk. 't Land hadt geenen 
tyd, om eenigzins op zyn Verhaal te komen of het werdt 
door en nieuw Leger overvallen, en nu door Mans- 
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feldsche, dan door Keizersche en eindelyk door Hessische 
Troepen kaal geschooren.“ 

Hannover. In Hannover ließen die Schweden ganze 
Wälder aushauen, um große Quantitäten Holz nach Bremen 
und Holland zu verkaufen?), ein Verfahren, das auch an- 
derwärts vielfach platzgriff. 

Anhalt. Ueber die anhaltiſchen Lande und ihre Zu— 
ſtände während des Kriegs liefern die erſt jüngſt erſchloſſenen 
Archive 25) die mannichfaltigſten und genaueſten Schilderun⸗ 
gen, aus denen hervorgeht, daß auch hier der Krieg nicht 
glimpflicher verfuhr als anderwärts, und daß die Verluſte 
dieſer Länder gleich ſchwer waren mit denen ihrer Grenz⸗ 
nachbarn. | 

Auch Brandenburg war durch das drückende Kriegs- 
weſen hart mitgenommen, ſodaß der Kurfürſt von Sachſen 
für Chriſtian zu Brandenburg 1628 intercedirte 27), „daß 
die zugedachten Einquartierungen und begehrten Geldcon— 
tributionen von ihm abgewendet und dero Land vor dem 
endlichen Verderben conſervirt werde, in Erinnerung, wie 
ein Großes S. L. und dero Land von unterſchiedlichen 
mit ganzen Regimentern beſchehenen Durchzügen und Ein— 
quartierungen allbereits ausgeſtanden und erlitten und da⸗ 
durch in großes Unvermögen gerathen“. Kurfürſt Georg 
Wilhelm von Brandenburg klagt ſelbſt?s), „er habe das 
Land bei ſeiner Zurückkunft nicht wieder erkannt, allenthalben 
die größten Verwüſtungen gefunden, und ginge es ſo fort, 
blieben die Wallenſteiner länger im Lande, ſo müßte er mit 
ſeinen Unterthanen verhungern.“ 

Sachſen. Von Sachſens Verwüſtungen liefert Weck's 
Chronik?) gar manchen Beleg, wie er z. B. bei Gelegenheit 
der Abſchließung des Prager Separatfriedens zwiſchen Oeſter— 
reich und Sachſen ſagt: „Nicht nur der Krieg, ſondern auch 
deſſen Gefährten, der Hunger und die Peſt hatten dieſe 
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herrlichen Provinzen alſo verheert und verkehrt, daß ſie faſt 
ganz unkenntlich worden.“ Die ſchrecklichſten Schilderungen 
aber ſtehen in der „Wurzenſchen Kreuz und Marterwoch“. 
Der Pfarrer in Pauſitz bei Wurzen ſchrieb damals in das 
Kirchenbuch: „Wenn ich des armen Landvolks Noth, Ber: 
folgung, Gefahr, Elend, Hunger, Kummer, Durſt, Mangel, 
Hitze und Kälte, Verlaſſung und Vergeſſung im Tod und 
Leben hieher ſetzen wollte, wüßte ich nicht, was ich für 
Worte finden und gebrauchen ſollte.“ 39) e 

Dieſe Berichte und Schilderungen von Zeitgenoſſen, welche 
in ihrer Uebereinſtimmung und urſprünglichen Friſche das 
Gepräge der traurigſten Wahrheit an der Stirne tragen, 
laſſen ſchon vermuthen, daß kein Zweig der Landwirthſchaft 
von den Verheerungen des Kriegs verſchont, kein Mittel 
zu raſcher Hülfe und Wiederbelebung übriggeblieben ſei. 
Und in der That, nicht genug, daß Krankheit und Schwert 
mehr als zwei Drittheile der Landbevölkerung vertilgte, daß 
Freund und Feind mit eiſerner Fauſt den Wohlſtand, ja 
den nothwendigſten Hausrath des Landmanns in Trümmer 
ſchlug: der Krieg bildete noch andere Zuſtände aus, welche 
der Wiederkräftigung des faſt vernichteten Bauernſtandes 
noch lange Zeit nach dem Kriege hindernd im Wege ſtehen 
ſollten. | 

| b) Entvölkerung. 

Das bedeutendſte Hinderniß, welches ſich einer raſchen 
Hebung der Landwirthſchaft entgegenſtellte, die ſchwerſte der 
Folgen des Dreißigjährigen Kriegs für dieſelbe war der 
ungeheuere Verluſt an Bewohnern, den Deutſchland in den 
langen Jahren des fürchterlichen Kriegs erlitten hatte. Wir 
haben verſchiedene Berechnungen des Verluſtes von gleich— 
zeitigen Chroniſten, welche aber bei dem höchſt dürftigen 
Zuſtande der damaligen Statiſtik nicht genau ſein dürften. 
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So zählt eine Broſchüre des Jahres 16310 den Verluſt 
der Heere auf des Kaiſers Seite zu 51011 Mann, auf 
ſeiten Herzog Chriſtian's von Braunſchweig, des Grafen 
von Mansfeld, des Markgrafen von Durlach und des 
Königs von Dänemark zu 57686 Mann (innerhalb der 
Jahre 1618 — 27). Und ein anderer Statiſtiker 2) des 
Dreißigjährigen Kriegs gibt die in demſelben Erſchlagenen 
„auf's wenigſt gerechnet“ auf 325000 Mann an. (Nach 
einer andern ähnlichen Berechnung 338000.) 33) Von dem 
geſammten Abgang an Bewohnern deutſcher Länder finden 
wir nur höchſt zerſtreute Nachrichten, daher auch jede Be— 
rechnung nur approximativ richtig fein kann. W. Menzel“) 
glaubt annehmen zu dürfen, daß Deutſchland die Hälfte oder 
gar zwei Drittheile ſeiner ganzen Bevölkerung verloren habe, 
und Scherr s) gibt den Verluſt auf 12— 13 Millionen an. 
Dieſe ungeheuere Zahl erſcheint glaublich, wenn man die 
Einzelpoſitionen zuſammenſtellt, welche uns in großer Anzahl 
vorliegen. 

So hat man berechnet, daß in Sachſen allein in den 
Jahren 1631 und 1632 934000 Menſchen geſtorben und 
erſchlagen worden ſeien. 9) 

In der Lauſitzs7) waren von 299 Bauern und 436 Koſ— 
ſäten, welche vor dem Kriege in 21 Dörfern lebten, nach 
demſelben nur mehr 58 Bauern und 81 Koſſäten übrig. 
Zwei Dörfer von jenen waren ganz verlaſſen. In Thürin⸗ 
gen s) blieben von 1773 Familien, welche in 19 Dörfern 
vertheilt waren, nach dem Kriege noch 316 übrig. 

Im Wittenberger ?“) Kreiſe zählte man nach dem Kriege 
343 Wüſtungen auf einem Raume von 74 Quadratmeilen. 

Um das Jahr 1651 zählte man in den 14 Dörfern 
des Amtes Weſterhof (im Grubenhagenſchen) 279 bewohnte 
und 287 wüſte Stellen; in Duderode z. B. 21 bewohnte 
und 52 wüſte. 40) 
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In demſelben Jahre fanden ſich in dem Amte Harſte 
noch 202, in Neuſtadt am Rübenberge 191, in Brun⸗ 
ſtein 105, in Kalenberg 63, in Woringen 49, in Lauen⸗ 
ſtein 31 Stellen, welche durch den Krieg wüſt lagen.“) 

Naſſau !?) gehört auch hier zu den ſchwerſtbetroffenen 
Ländern. In Miehlen, welcher Flecken vor dem Kriege 
130 Hausgeſäß hatte, fanden ſich noch 20 Familien vor. 
Auch in Hadamar blieben in Kirchſpielen von 600 Seelen 
kaum 20 übrig. Ober- und Niederroßbach waren bis 
auf 7 Häuſer zuſammengeſchmolzen, Emrichenhain im Amte 
Rennerod bis auf eine Familie ausgeſtorben. Heftrich, jetzt 
eine Gemeinde von 650 Seelen, hatte damals 10 Bür- 
ger. Im Amte Idſtein waren mehrere Orte ganz men— 
ſchenleer. 

Die Pfalz!) hatte zur Zeit des Weſtfäliſchen Friedens 
48000 Einwohner, während man ihre Bevölkerung ſonſt 
auf eine halbe Million ſchätzte. 

Von Baden ſchreibt der Chroniſt Thomas Maillinger, 
daß durch Krieg und Peſt wol die Hälfte der Bevölkerung 
umgekommen jet. **) 

In Würtemberg zählte man 1634 noch 313000 Menſchen, 
1641 kaum 48000, welche ſich bis 1645 wieder bis zu 
65267 vermehrten.“ “) An der im Jahre 1626 graſſirenden 
Peſt ſtarben 28000 Menſchen — der 17. Einwohner. *°) 
Noch 1654 fehlten 57721 Haushaltungen. Von Details“) 
hierüber mögen nur ein paar der auffallendſten hier eine 
Stelle finden. Im Oberamte Urach waren 27 Dörfer faſt 
gänzlich, 17 theilweiſe abgebrannt und verödet. Im Ober⸗ 
amte Neuenburg fehlten drei Fünftel, im Oberamte Herren⸗ 
berg drei Viertel der Bewohner. 

Zu den größten Verluſten eines Landes an Bevölkerung 
gehören wol die des im Herzen von Deutſchland gelegenen 
Frankenlandes. Von 18158 Einwohnern, welche ſich im 
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Kreiſe Henneberg im Jahre 1631 befanden, waren 1649 
noch 5840 übrig; in gleichem Zeitraum verloren Meiningen 
und Maßfeld an 10000 von ihren 12740 Bewohnern. *°) 

Ein denkwürdiges Actenſtück““) zur Geſchichte des Kriegs 
iſt der Beſchluß des fränkiſchen Kreistags in Nürnberg, 
welcher jedem Manne erlaubte zwei Weiber zu nehmen, 
den Geiſtlichen ſich zu verheirathen, keinem Manne unter 
60 Jahren den Eintritt in ein Kloſter geſtattete. 

In der Grafſchaft Graisbach 0) im Pfalz-Neuburgiſchen 
ſtanden 1665 noch öde und unbemairt: im Oberamte 180, 
im Unteramte 93, in der Vogtei 42 Söldner. 

Auch Oberbaiern hat ſchwere Verluſte an Bevölkerung 
aufzuweiſen. 

Durch das Wüthen der Peſt beſonders im Jahre 1634 
blieben in der Gegend von Freiſing 5“) in Dörfern von 

400 Bewohnern kaum 20 übrig. 
An den Grundbüchern des Kloſters Altomünſter ?) find 
in den Jahren 1638—46 78 Güter, in denen des Kloſters 
Indersdorf 139 Höfe und Häuſer als niedergebrannt vor- 
getragen. | 

Die bairiſche Hofkammer “) erklärte dem Kurfürſten 
betreffs der Aushebung zur Landfahne am 10. Febr. 
1655: „Die Volkszahl ſei noch nicht hinlänglich erſetzt, eine 
große Anzahl Güter liege noch öde, die Häuſer wären noch 
nicht aufgebaut und unbewohnt. Die Unterthanen ſeien 
durch den Krieg und Miswachs mittellos geworden, und es 
würde ihnen ſchwer fallen, des Exercirens wegen zu Hauſe 
die Arbeit zu verſäumen.“ 

Wie man auf dieſe Vorſtellung achtete, zeigt, daß bereits 
am 15. April deſſelben Jahres zu Beſatzungen 6900 Mann 
Landvolk in Anſchlag gebracht werden. 

In Böhmen war die Einwohnerzahl ſchon bei Ferdi⸗ 
nand's II. Tode, bevor noch Banér und Torſtenſon ihre 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 2 
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verheerenden Einfälle machten, von 3 Millionen auf 780000 
Einwohner herabgeſunken; von 34700 Dörfern ſtanden noch 
etwas über 6000. 54% 

Außerdem litt Oeſterreich durch ſeine Rekatholiſirungs— 
verſuche, infolge deren eine bedeutende Anzahl das Land 
verließ. 


c) Weitere durch den Krieg ausgebildete Uebelſtände. 


Dieſem decimirten Bauernſtande lag nun die Sorge ob, 
die Ruinen des einſtigen Wohlſtandes wieder zur wohnlichen 
Stätte zu machen. Aber es fehlten alle Bedingungen und 
Mittel, welche eine ſchnelle und allſeitige Beſſerung der 
landwirthſchaftlichen Verhältniſſe ermöglichen konnten. 

Es fehlte nicht nur dem Lande an Bewohnern, ſondern 
dieſen auch an Betriebskapital, an Rechtsſicherheit und In⸗ 
telligenz, ſowie an der Möglichkeit, die landwirthſchaftlichen 
Erzeugniſſe durch günſtigen Umſatz zu verwerthen. 

Dieſe Umſtände, welche wir im einzelnen näher be— 
trachten wollen, waren die ſchlimmen Früchte des Kriegs 
und bewirkten, daß eine geraume Zeit nach geſchloſſenem 
Frieden die landwirthſchaftliche Production, ſowol was die 
Menge als was die Güte ihrer Artikel betrifft, eine äußerſt 
mangelhafte bleiben mußte. 

Wäre der deutſche Bauer nur unter etwas günſtigern 
Verhältniſſen an ſeine Aufgabe getreten, er hätte ſich bei 
der ihm innewohnenden Ausdauer und Leiſtungsfähigkeit 
gewiß viel ſchneller die Wege geebnet, als es ſo der Fall 
ſein konnte; aber nicht genug, daß der ungünſtigen Ver⸗ 
hältnifje jo viele ihn umgaben, traten von oben herab noch 
Hinderniſſe ihm entgegen, welche ihn zum mindeſten ebenſo 
in einem gedeihlichen Wirken aufhielten, als es feine per- 
ſönliche Dürftigkeit thun konnte. 
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1) Rekrutirung. 

Nicht genug, daß kaum ein Drittheil der Landbevölkerung 
und zwar eine verkümmerte Generation ſich aus den Stürmen 
gerettet hatte, man nahm auch dieſer Bevölkerung mit einem 
an Härte kaum übertroffenen Regierungsſyſtem ſeine Blüte, 
um die durch den Krieg zu einer für damalige Begriffe un— 
erhörten Höhe herangewachſenen ſtehenden Heere in Stand 
erhalten zu können. 

Dieſes „nothwendige Uebel“ traf aber vor allem fühlbar 
den Bauernſtand, der jetzt mehr als je einer Schonung be⸗ 
durft hätte; die Stände wußten ſich auf gutem oder böſem 
Wege von der Verbindlichkeit zur Heeresergänzung jo ziemlich 
loszuſchrauben, zahlten lieber entſprechende Geldleiſtungen 
und waren froh, dieſen Anforderungen ihres Staats auf 
ſo billige Weiſe ausweichen zu können. | 

Die Nachrichten, welche wir über die Größe der dama⸗ 
ligen Heere beſitzen, zeigen auf das deutlichſte, wie ſchwer der 
Bevölkerung dieſe neue Laſt fallen mußte. Das öſterreichiſche 
Heer ſtieg von 1673 —1705 von 60000 auf 132000 Mann 
und verſchlang ungefähr ein Drittheil der geſammten Staats⸗ 
einnahmen. Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
hielt in den erſten Jahren ſeiner Regierung 4000 Mann, 
bei ſeinem Tode war die Zahl auf 28500 geftiegen. “?) 
Kurfürſt Ferdinand Maria von Baiern hatte in den Zeiten 
der holländiſchen Kriege 20000 Mann zur Aufrechthaltung 
feiner bewaffneten Neutralität auf dem Kriegsfuße. 56) Da⸗ 
neben beſtanden die Landfahnen, das ſogenannte Defenſions— 
werk in einer Stärke von 12— 14000 Mann (dieſe nur aus 
vier Rentämtern München, Landshut, Straubing, Burg— 
hauſen); und wenn hier auch manche Klage laut wurde 
über die Nachtheile dieſer Aushebungen, ſo drang ſie doch 
nie zum Ohre des Regenten, der als Lohn dieſer behaupteten 
Neutralität ergiebige Subſidiengelder von Frankreich ver— 

2 * 
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zehrte. Davon natürlich verſpürte der arme Landmann 
nichts.“?) | 

In Kurſachſen betrug der Beitrag des Landes zum 
Unterhalte der ſtehenden Truppen im Jahre 1657 80000 Thlr.; 
im Jahre 1675 dagegen 400000 Thlr., für welch letztere 
Summe circa 8000 Mann gehalten wurden; in dieſem letz⸗ 
tern Lande ſämmtlich aus Landeskindern beſtehend, während 
anderwärts neben den Aushebungen auch das Werbeſyſtem 
noch eine Stelle behauptete. 

Solche Zuſtände mußten den ohnehin ſo dünn bevölkerten 
Ländern äußerſt fühlbar werden, indem der Landwirthſchaft 
dadurch die rüſtigſten Kräfte entzogen und oft für immer 
entfremdet wurden, beſonders in Ländern, wo die Sucht 
nach Vermehrung der fürſtlichen Privatkaſſe ſo weit ging, 
daß ganze Armeen an fremde Länder vermiethet wurden, 
für welch ſchändliches Verfahren die Geſchichte deutſcher 
Fürſten leider mehr als Ein Beiſpiel aufzählen kann. 


2) Arbeitermangel. 


Infolge dieſer Zuſtände entſtand natürlich ein drücken⸗ 
der Mangel an landwirthſchaftlichen Arbeitern, und die all⸗ 
ſeitigen Klagen darüber zeigen uns in hellem Lichte die Größe 
dieſes Uebels. 

In Böhmens) mußte man infolge des Kriegs dem 
Arbeiter oft den dreifachen Lohn geben. 

Im Fürſtenthum Baireuth “?) waren 1644 zwar alle 
Lebensmittel, beſonders das Getreide, äußerſt wohlfeil, die 
Handwerker, Dienſtboten und Tagelöhner dagegen übermäßig 
hoch bezahlt. 

Von Baden ſchreibt der Prior des Kloſters Amten- 
haufen 50), Georg Gaiſſer, in feinen Tagebüchern zum Jahre 
1653: „In Palatinatu et Wurtembergia complures sunt 
Helvetii, amplum pro laboribus capiunt mercedem et 
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quinquies pascuntur. In marchionatn et episcopatu Spi- 
rensi pauci videntur ex Foederatis, sed et agricultura 
longe negligentior et aedium defectus major et minor 
hominum frequentia.” („In der Pfalz und in Würtemberg 
ſind viele Schweizer, welche für ihre Arbeit einen hohen 
Lohn und fünfmal des Tages Nahrung erhalten. In der 
Markgrafſchaft und dem Bisthum Speier ſieht man wenige 
von den Eidgenoſſen, aber hier iſt auch der Landbau viel 
mehr vernachläſſigt, der Verfall der Häuſer bedeutender und 
der Verkehr der Menſchen geringer.“) 

Im Kalenbergiſchen und Grubenhagiſchen 51) war bei 
der großen Entvölkerung oft um noch ſo hohen Preis kein 
Geſinde für die Feldarbeit zu haben. 

Mit der ſo geringen Production ſtand dieſe Theuerung 
der Arbeitslöhne in ſchreiendem Misverhältniß, was in 
denjenigen Ländern beſonders drückend wurde, wo ſich die 
Bevölkerung ſehr langſam ergänzte, indem hier bei fort— 
dauernd geringem Arbeitsangebot jenes Misverhältniß äußerſt 
ungünſtig auf die Production wirken mußte. 

Der Landmann hatte eben im Kriege auch ſo ſchwere 
Verluſte an ſeinem Vermögen erlitten, daß er ſich, wenn 
ihm die drückende Theuerung der Arbeitslöhne auch noch die 
Möglichkeit entzog, Hülfsarbeiter für ſeinen Betrieb zu be— 
kommen, auf ein Minimum der Production, das heißt auf 
die Gewinnung der eigenen Bedürfniſſe beſchränken mußte. 


3) Mangel an Kapital. 


Wir können uns nur ſchwer eine Vorſtellung machen, 
wie nach den Leiden des Dreißigjährigen Kriegs, deren 
Schilderung uns mit Grauen und Entſetzen erfüllen, der 
deutſche Bauernſtand mit den ſpärlichen Reſten eines ehe— 
maligen Wohlſtandes habe exiſtiren können, und überreden 
uns eher, daß die allgemeinen Schilderungen des Elends 
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denn doch mit etwas zu grellen Farben gemalt ſein dürften. ö 
Wenn wir aber hineinblicken in all die Berichte, welche die 


Ortsvorſteher der Obrigkeit nach dem Kriege einſandten und 
in welchen die Verluſte mit unwiderleglichen Zahlen uns 


entgegentreten, da werden wir auch die grellſten Unglücks⸗ 


ſchilderungen für wahr halten und die zähe Ausdauer an⸗ 
ſtaunen und bewundern, mit welcher der deutſche Bauer in 
den widrigſten Verhältniſſen an der angeerbten Scholle uud 


ihrem hergebrachten Leben klebt. 

Die Kenntniß all dieſer intereſſanten ſtatiſtiſchen Angaben 
ſich zu verſchaffen, welche in Hunderten von Archiven zer— 
ſtreut liegen mögen, kann die Aufgabe des einzelnen nicht 
ſein. Es gehört dies ſo recht der Thätigkeit der hiſtoriſchen 
Vereine zu, dieſe Actenſtücke zur deutſchen Culturgeſchichte 
ans Tageslicht zu fördern, damit durch eine Zuſammen⸗ 
ſtellung aller Angaben ein deutliches Bild von dem Geſammt⸗ 
verluſte, welchen das deutſche Volk durch den Krieg erlitten 
hat, uns vor die Augen treten könne. 

Um aber wenigſtens einen Anhaltspunkt für eine allge⸗ 
meine Schätzung zu geben, laſſen wir mehrere Angaben von 
Verluſten folgen, welche der Landmann an dem werthvollſten 
Theile ſeines beweglichen Vermögens, an ſeinem Viehſtande erlitt. 

In den „Denkwürdigkeiten aus Frankens und Thüringens 
Geſchichte und Statiſtik“ finden wir eine intereſſante Tabelle, 
welche hier einen Platz finden ſoll. 

In 19 Dörfern der ehemaligen 

Grafſchaft Henneberg waren: 1634 1649 1849 
Familien 1773 316 1916 
Häuſer 1717 627 1558 

In 17 Dörfern desgl. Rinder 1402 244 1994 

In 13 Dörfern desgl. Pferde 485 73 107 

In 12 Dörfern desgl. Schafe 4616 — 4596 

In 4 Dörfern desgl. Ziegen 158 26 286 
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Aehnliche Verluſte an Vieh gibt Mone in ſeiner „Zeit— 
ſchrift für die Geſchichte des Oberrhein“ an. In der Herr- 
ſchaft Weinsberg nämlich kamen nach dem Kriege auf 
259 Morgen Aecker, 322 Morgen Wieſen, 5 Morgen 
Gärten und 6 Morgen Weinberge im ganzen 185 Stück 
Rindvieh; alſo auf 3 Morgen Feld ein Stück. Dieſe 
Zahl iſt verhältnißmäßig noch groß, weil die Wieſen hier 
119 Procent der Aecker ausmachen. 

Von Baiern finden wir eine Angabe in der Chronik des 
M. Frieſenegger. 2) Hier heißt es: „Wie alle Behauſungen 
ſo waren auch alle andern Haus- und Baufahrniſſe hin. 
Kein Wagen, kein Pflug im ganzen Dorfe. Von 140 Pferden 
waren einzige 3, von 400 Stück Hornvieh nur 4 mehr 
übrig. Schafe, Schweine und das geſammte Geflügel war 
ganz und gar verloren.“ Was der Landmann durch den 
Krieg an Geld und ſonſtiger beweglicher Habe eingebüßt 
hat, wird wol niemals zu eruiren ſein. Doch würde ſich 
die Summe dieſer Verluſte noch höher berechnen, da jeder 
Kreuzer, welchen die raubende Hand des Soldaten übrig⸗ 
ließ, von den zur Ungeheuerlichkeit ſich oft erhöhenden Con- 
tributionen in Anſpruch genommen wurde; denn gerade dem 
Landvolke wurde ein bei weitem größerer Theil dieſer Kriegs— 
laſten aufgebürdet als den Ständen. 


4) Beſteuerung. 


Aber ſelbſt dieſe geringen Reſte eines durch dreißig 
ſchreckensvolle Kriegsjahre zertrümmerten Vermögens konnte 
der Bauer nach dem Kriege nicht ſein eigen nennen. Steuern 
und Abgaben laſteten auf ihm, daß ihm kaum übrigblieb, 
womit er das nackte Leben friſten konnte. 

So berichtet der gelehrte Hohberg 58), daß im Lande ob 
der Enns „etliche Unterthanen ſo großen Trayd, Weitz und 
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Haberdienſt geben, daß ſie manchesmal kaum ſo viel bauen 
können“. Auf ſolchen bedienten Gütern, ſetzt er hinzu, ſei 
es ſchwer, Stiftsleute zu bekommen. 

Zwar war die Steuerlaſt des Bauern auch ſchen vor 
dem Kriege eine große, aber die unleidlich drückende Größe 
derſelben hatte doch erſt der Krieg herangezogen (Kopfſteuer, 
Conſumtionsſteuer in allerlei Formen); nur ſelten aber ſind 
in jener Zeit die Beiſpiele hochherziger Fürſten, welche den 
eigenen Hofhalt zur Erleichterung der bäuerlichen Laſten zu 
ſchmälern ſich herbeiließen; im Gegentheil entwickelte oft der 
kleinſte Fürſt einen Hofſtaat, welcher der franzöſiſchen Pracht 
am Hofe Ludwig's XIV. gleichkommen ſollte und oft mit den 
Kräften des Landes nicht in gutem Einklang ſtand. Das 
Volk aber mußte ihn bezahlen, und den Bauer traf nicht 
der kleinſte Theil. 

Ja obſchon der Bauer hauptſächlich die Heere ergänzen 
mußte, ſo fiel ihm nichtsdeſtoweniger dennoch auch die Ver— 
pflichtung zu, an den durch das Bedürfniß der erhöhten 
Truppenmacht geſteigerten Steuern die gleiche, wenn nicht 
gar eine übertriebene Quote zu bezahlen; war er ja doch, 
außer in Würtemberg, bei keinem Landtage vertreten. 

So ſteigerte ſich in der obern Pfalz in den Jahren 
1620—26 das Umgeld auf Bier von 5 auf 32 Kr., auf 
Wein von 20 Kr. auf 2 Fl. für den Eimer; dabei wurde 
aber der Ritterſchaft und den Städten ein nicht unbedeuten⸗ 
der Nachlaß gewährt. 6“) 

Nahmen nun ſchon die Bedürfniſſe des Staats und des 
Fürſten den armen Landbewohner genug in Anſpruch, ſo 
thaten die einzelnen Gutsbeſitzer noch das Ihrige, um ihren 
Untergebenen noch von dem allenfallſigen Reſte eines Rein⸗ 
gewinns zu helfen, wobei ihnen die Rechtloſigkeit, welche 
nach dem Kriege gerade in den bäuerlichen Verhältniſſen 
eingetreten war, wohl zu ſtatten kam. 
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So mußten die Unterthanen des Kloſters Scheyern 
(Baiern), obgleich ihre Zahl nach dem Kriege über die 
Hälfte verringert war, dennoch die alte Summe an Steuern 
und Abgaben entrichten, worüber vielfache Klage ſich er— 
hob. 55) Bezeichnend iſt, was in Beziehung auf die Ueber— 
griffe der Gutsherren ein Juriſt jener Zeit, Freimon von 
Oberhauſen 56), bemerkt: „Item ſo ein Herr ein Tochter 
verheuraten, Ritterſchaft oder andre Würde an ſich nehmen, 
oder in Krieg ziehen wollte, oder ihme ſonſt redliche Ur— 
ſachen fürſtunden, darinnen er von den ſeinen Hilfe be— 
dürfte, mag er auf feine eignen Leut ein ziemliche gebühr- 
liche Steuer ſchlagen und alſo eine hilfliche Verehrung von 
ihnen begehren und nehmen. Doch iſt offenbar, daß bei 
uns Deutſchen viel Geiſtliche und Weltliche Herrn ſein, die 
ihre eignen Leut mit ſolchem Schein vermeinter Nothhilfe 
gar zu Verderben bringen und ſo ſie ſolch Hilf mit keinem 
Gelimpf noch Fug begehren mögen, ſo entlehnen ſie von 
denſelben ihren eignen Leuten Geld und geben ihnen das 
nimmer wieder.“ 

Dieſe Rechtloſigkeit, von der ſelbſt das Geſetzbuch Notiz 
nimmt, ohne eine Strafbeſtimmung für dieſelbe zu kennen, 
zeigte ſich als das Eigenthum einer in Unrecht und Anarchie 
großgezogenen Generation gerade in dieſen Verhältniſſen am 
deutlichſten. 


d) Störung des Rechtszuſtandes und der Sicherheit. 
1) Willkür der Gutsherren. 


Ein Gebaren des deutſchen Gutsbeſitzers, deſſen Keime 
ſchon im 16. Jahrhundert bemerkbar ſind, das Entſetzen oder 
„Legen“ des Bauern und die willkürliche Einziehung des 
von ihm beſeſſenen Grundes, zeigt uns dieſe Rechtloſigkeit 
verkörpert; nicht nur, daß das Geſetz dieſes Gebaren dul— 
dete, es regelte daſſelbe nicht ſelten zu Gunſten der Guts— 
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beſitzer. Seit dem Bauernkriege war man in Deutſchland 
mit dieſem rechtswidrigen Treiben bekannt; immer allge— 
meiner aber wurde der Grundſatz der Entſetzbarkeit der 
Bauern, ſeit die römiſchen Juriſten, die alſo, wie Roſcher“?) 
bemerkt, ihre Studien gemacht hatten an einer claſſiſchen 
Zeit des Militärdespotismus, der Latifundienwirthſchaft, der 
Sklaverei oder doch eines halbſklaviſchen Colonats, die Be— 
rechtigung dieſes Verfahrens als auf den Grundſätzen des 
Römiſchen Rechts fußend nachzuweiſen verſuchten. So be— 
ginnt in Pommern die Einziehung der Höfe gegen die Mitte 
des 16. Jahrhunderts; gleiche Zuſtände finden wir in Meck— 
lenburg, deſſen Bauern Colerus in ſeiner „Oeconomia“ als 
Zeitpächter ſchildert, deren ganzes Inventar dem Junker 
gehört und die oft davonlaufen, nachdem ſie alles durchge— 
bracht haben. 

In dieſem Lande war die Entſetzung der Bauern na⸗ 
mentlich während des Dreißigjährigen Kriegs von den Ritter— 
gutsbeſitzern geübt.) So waren in dem Zeitraum von 
1621-1755 weit mehr als die Hälfte der ritterſchaftlichen 
Bauern verſchwunden. Von ungefähr 12000 ſolcher Bauern, 
welche man 1621 zählte, waren nicht mehr volle 5000 übrig. 

Dieſes rechtswidrige Gebaren hatte die bedeutende 
Folge, daß ſich zur Beſtellung der großen Hofgüter eine 
eigene Klaſſe von Landarbeitern bildete, die Hoftagelöhner. 

Erſt 1755 wurde bei dem Erbvergleich der Landesherren 
mit der Ritterſchaft zum Beſten der leibeigenen Bauern 
ausbedungen, daß dieſe zwar von einem Gute auf das an⸗ 
dere verſetzt, nicht aber gänzlich „gelegt“ werden dürften. 


So lange brauchte man, um zur Einſicht zu gelangen, 


daß nur dann der Bauer ſich mit Hingebung der Cultur 
ſeines Bodens annehmen werde, wenn der Beſitz deſſelben 
für ihn nicht von der Laune eines drückenden Gutsherrn 
abhängig gemacht iſt. 


1 — 


1 1 
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Dies war aber nicht die einzige Seite, nach welcher das 
Recht den Bauer im Stiche ließ; die Gewalt des Guts— 
herrn über ſeine Unterthanen bildete ſich unter den Ver— 
wirrungen des Kriegs zu einer ſo weitgehenden aus, daß 
der Bauer weder ſeinen Beſitz, noch ſeinen Erwerb, ja nicht 
einmal ſeine Arbeitskraft ſein Eigenthum nennen konnte. 


2) Fronen. 


Neben der förmlichen Brandſchatzung der Bauern durch 
Abgaben zerſtörten die Fronen auch jede ergiebige Leiſtungs⸗ 
fähigkeit derſelben. | 

Waren die Fronen der frühern Periode genau gemeſſen 
und fixirt, ſo wurden ſie ſeit Anfang des 17. Jahrhunderts, 
beſonders aber während des Kriegs zu ungemeſſenen, ja 
ſehr häufig zu unmäßigen geſteigert, wie z. B. die Bauern⸗ 
ordnung von 1616 in Pommern Leibeigenſchaft und unge— 
meſſene Fronen ſchon als Regel aufſtellte. 

Durch dieſe Fronen ging eine ungeheuere Menge von 
Arbeitskraft verloren, da der erzielte Nutzen in der Regel 
in keinem Verhältniß zu der aufgewendeten Leiſtung ſtand, 
und die Gutsherren zu den unnöthigſten und kleinlichſten 
Geſchäften bedeutende Dienſte ihrer Leibeigenen in Anſpruch 
nahmen. 

Wenig half es hier, daß einſichtsvolle Männer, wie 
Georg von Hohberg in feiner „Georgia curiosa“ ſich ent- 
ſchieden gegen den Misbrauch der „bald nach dem erſten 
Sündenfalle Adam's aufgekommenen“ Fronen ausſprachen. 
„Wenn nur das ne quid nimis mit chriſtlicher Lieb und 
Beſcheidenheit beobachtet, der arme Unterthan nicht über— 
trieben, viel weniger ſeine eigne Gründ und Felder zu be— 
ſchicken verhindert und dadurch der Obrigkeiten Segen in 
Fluch verwandelt wird: Alſo hat es auch wegen der Unter— 
haltung der Robbather bei den Alten ſein Verbleiben und 
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iſt einer gewiſſenhaften Herrſchaft weit rühmlicher, diesfalls 
etwas zuzugeben als abzubrechen.“ 


3) Jagdweſen. 


Unter allen Fronen waren ohne Zweifel die Jagd- 
fronen nicht nur die läſtigſten, ſondern auch die ſchädlichſten. 
Die „noble Paſſion“ hat gerade nach dem Kriege ſich zu 
einer ſolchen Größe entwickelt, daß ihrer Befriedigung alles 
andere nachgeſetzt. und ſelbſt die ſchreiendſten Rechtsver— 
letzungen ihrethalben begangen wurden. 

So rückte man die Wildhegen immer weiter über die 
natürlichen Grenzen hinaus, ja man legte ſogar die Salz— 
lecken in die Vorhölzer, wie wir von Herzog Wilhelm VI. 
von Heſſen wiſſen, und gab dadurch den Beamten eine 
Gelegenheit mehr zu Erpreſſungen aller Art. 6°) 

Die Fronen, welche der Bauer hierfür zu leiſten hatte, 
als Treiben, Aufpaſſen u. ſ. w., mußten im höchſten Grade 
entmuthigend auf ihn wirken, da er nicht nur ohne jede 
Rückſicht von ſeiner Berufsarbeit abgehalten, ſondern auch 
oft gezwungen wurde, ſeine eigenen Saaten und ſomit die 
ganze Arbeit und die Hoffnung eines Jahres niederzutreten 
und zu verderben. Darüber ſchrieb Otto von der Mals⸗ 
burg an ſeine Fürſtin, die Landgräfin Amalie von Heſſen, 
im Jahre 1644: „Sodann kann ich Gewiſſenshalber nicht 
unangedeutet laſſen, daß um eines Haſen oder Fuchſes willen 
einen ganzen Tag etzliche hundert Menſchen in großer Kälte 
und tiefſtem Schnee dermaßen ja wohl 4, 5 und 6 Wochen 
kontinuirlich travaillirt und anſtatt der Hunde gebraucht 
werden, daß es einen Stein erbarmen möchte, wie viel alten 
Leuten und Kindern die Glieder erfroren, daß ſie ihr Leben⸗ 
lang damit zu thun haben; — und mag wohl ſolch unge⸗ 
bührlich unzeitig Jagen der Landſtrafen Haupturſachen 
eine ſein.“ 


— — — 
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Um dem edeln Weidwerke nach Herzensluſt fröhnen zu 


können, hielten die Gutsherren in ihren Wäldern oft einen 


unſinnigen Wildſtand, welcher dem Landbau ungemein ſchäd— 
lich wurde. Die Klagen der Landgemeinden über dieſen 
Uebelſtand während und nach dem Dreißigjährigen Kriege 
laſſen uns beurtheilen, wie weit dieſes unſelige Treiben um 
ſich griff; ja eine Verordnung der Witwe Hedwig Sophie 
(des obenerwähnten Wilhelm VI. Gemahlin) von Heſſen 


ſagt ſelbſt (1665), nachdem ſie der vielen Klagen über den 


ungeheuern Wildſchaden unter Wilhelm's Regierung gedacht, 


daß der Landbau alſo darunter leide, „ſo daß nichts als 
das Stroh dem Ackermann anſtatt der zu hoffenden reichen 


Ernte übrigbleibt und wohl Felder und Wieſen vom Wild— 
pret ausgefreſſen, verwühlt und zertreten und dem armen 
Manne die Fütterung für feine Pferde, Rind- und Schaf⸗ 
vieh alſo entzogen würde, daß dannhero und wegen deſſen 
Mangel das Vieh verhungern und wie nun etliche Jahre 
her geſchehen, abgehen, hinſterben und verderben und dem— 
nach die von Frucht, Vieh, Wolle und Leder darbevor ſonſt 
gehabte gut Nahrung, Handel und Wandel gänzlich ver— 
ſchwinden und je mehr und mehr verloren gehen müſſe“. 


4) Die Vagabunden. 


Zu dieſen durch den Krieg begünſtigten und nach dem- 
ſelben geduldeten Ungerechtigkeiten geſellte ſich noch ein 
anderer Zuſtand, welcher die Rechte des einzelnen in nicht 
geringerm Grade gefährdete, obſchon unzählige Verord— 
nungen ihm zu ſteuern verſuchten. Wir meinen die Un⸗ 
ſicherheit des Beſitzes, wie ſie ſeit dem Kriege lange Jahre 
und beſonders drückend für den Landbewohner beſtand. 

Der Krieg hatte das Volk demoraliſirt. Sitten- und 
Rechtloſigkeit war an die Stelle des geordneten Rechts- 
ſtaats getreten. Unzählige Horden von Vagabunden und 


30 Die volkswirthſchaftlichen Folgen 


Bettlern, die unter dem Deckmantel der Dürftigfeit ver- 
brecheriſche Abſichten verbargen, Scharen von entlaſſenem 
Kriegsvolk, die außer Morden, Brandſtiften, Plündern und 
Stehlen nichts gelernt hatten, zogen in dem Lande umher, 
um nun einzeln oder in Maſſen ihr ſchändliches Handwerk 
fortzuſetzen. Ä 

Wie ſchwer es fer, klagt deshalb Florinus (Pfalzgraf 
Franz Philipp) in feinen „Oeconomus prudens et legalis“, 
„bei den jetzigen Läuften ſich für dem herrenloſen Geſind, 
abgedankten Soldaten, Zigeunern und unnützen Bettlern zu 
hüten, welche meiſtentheils mit Stehlen und Rauben ſich 
nähren, gibt leider! die tägliche Erfahrung, angemerkt faſt 
allenthalben von nichts denn Mord, Raub und Todtſchlag 
zu hören und ſolchemnach faſt zu zweifeln iſt, ob nicht im 
Kriege beſſere Sicherheit als bei der jetzigen Friedenszeit 
anzutreffen“. 

Zu der Maſſe einheimiſcher Vagabunden und den um- 
herziehenden Soldaten geſellten ſich die vorzüglich ſeit dem 
15. Jahrhundert in Deutſchland bekannt gewordenen Zigeu— 
ner, die nun in den entvölkerten Gauen ein weites Feld 
ihrer Thätigkeit fanden. Gegen fie beſonders, als Reprä— 
ſentanten des böſen Princips, als Verbündete des Satans 
und der Türken, wendete ſich die Geſetzgebung mit der 
größten Strenge. Eine im Jahre 1663 in Thüringen ein⸗ 
gefallene Bande von mehr als 200 Köpfen wurde ſehr 
feindſelig behandelt, man erklärte ſie hier wie anderwärts 
für rechtlos und gab die ſtrengſten Befehle, ſie allenthalben 
zu vertreiben. 7°) 


e) Mangel an Intelligenz. 


| 

Neben dieſen vielen und ſchweren materiellen Verluſten 
der landbauenden Klaſſe durch den Krieg hatte die im Kriege 
geborene Generation, welche die Neubildung der Bodencultur 
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zu übernehmen berufen war, auch bedeutend an geiſtiger 
Kraft eingebüßt. | 

Im 16. Jahrhundert hatte ſich unter der landbauenden 
Klaſſe durch landwirthſchaftliche Schriftſteller, wie nicht minder 
unter dem günſtigen Einfluſſe der Reformation und der 
Fürſorge verſchiedener Fürſten und Landesherren bereits ein 
nicht zu unterſchätzender Grad von Intelligenz Bahn ge— 
brochen. 

Dazu kam noch die Aneiferung, welche den Deutſchen 
durch das Beiſpiel landwirthſchaftlich ſchon beſſer entwickelter 
Gebiete, wie Italiens, Frankreichs und der Niederlande, 
zutheil wurde, ſodaß der deutſche Landwirth bei ſeinem 
Eintreten in das 17. Jahrhundert aus eigener und fremder 
Erfahrung bereits einen großen Schatz von ökonomiſchen 
Kenntniſſen mitbrachte, welche, wenn er ſie nun erfolgreich 
hätte verwerthen können, von dem gedeihlichſten Einfluſſe 
auf die Fortbildung des landwirthſchaftlichen Betriebs ge— 
worden wären. 

So aber kam der unſelige Krieg über Deutſchland, 
raffte die alte Generation hinweg und machte Unwiſſenheit, 
Roheit und Sittenloſigkeit zu den Bildungselementen der 
neuen. Von dieſer war kein Heil für die Landwirthſchaft 
zu erwarten. Der Krieg hatte den Bauer gelehrt, auch 
unter den widrigſten Zuſtänden zu exiſtiren; ſo ließ er ſich 
denn, nachdem die Verhältniſſe beſſer geworden, wol auch 
die wennſchon kümmerliche Lage gefallen und war ſelten 
darauf bedacht, durch eigene Mitwirkung die Verbeſſerung 
der Zuſtände zu beſchleunigen. Dieſe Apathie, welche ſich 
des gemeinen Mannes bemächtigt hatte, ſchildert die „Thü— 
ringer Chronik“ I) treffend mit den Worten: „Der helle 
Haufe litt wie das Vieh, das ſich ſchlagen und raufen läßt, 
und ſieht nicht einmal um nach dem, der ſchlägt, ſondern 
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gehet in ſeinem Sinne alſo fort wie von Preſſuren trunkne 
Leute.“ | 

Wie nun der Landmann in ſich keinen Antrieb nach 
Verbeſſerung ſeiner Lage trug, ſo kam ihm ein ſolcher auch 
von außen höchſt ſpärlich entgegen. Denn bei der allge— 
meinen Zerſtörung der landwirthſchaftlichen Verhältniſſe fehlte 
das gute Beiſpiel, das hier wie überall der Lehrmeiſter hätte 
werden müſſen. Auch die großen Grundbeſitzer, wenn ſie 
ſchon jetzt mehr zum eigenen landwirthſchaftlichen Betriebe 
hinneigten, hatten die Mittel verloren, ihre Güter zu Muſter⸗ 
wirthſchaften auszubilden und ſo dem kleinen Landwirthe 
zum Vorbilde zu geſtalten. | 

Höchſt vereinzelt find die landwirthſchaftlichen Schulen, 
wie z. B. Schleißheim in Baiern, welche der Kurfürſt Fer— 
dinand Maria neben ſeiner dortigen Landwirthſchaft errich- 
tete und daraus ſeinen Unterthanen Pflanzen und Samen 
aller Art abgeben ließ. 72) 

Für ein Wirken auf den Landmann durch die Schrift 
war aber jetzt ganz und gar kein Boden zu gewinnen; es 
entſtand auch während des Kriegs und unmittelbar nach 
demſelben außer einigen „Horticulturen“ kein landwirth— 
ſchaftliches Werk von irgendwelcher Bedeutung, wenn wir 
von einer neuen Auflage des Colerus abſehen. 

So blieb der Landmann bei dem Mangel an geiſtiger 
Anregung von innen ſowol als von außen mit einer höchſt 
mittelmäßigen Bewirthſchaftung ſeines Gutes zufrieden. 

Er machte in allen Zweigen den alten Schlendrian fort, 
den man ſchon früher gewohnt war, und richtete ſich mehr 
nach aſtronomiſchen Conſtellationen und darauf gegründeten 
Bauernregeln, ſtatt nach der Beſchaffenheit des Bodens. 
So tiſcht uns die verbeſſerte „Oeconomia domestica et 
ruralis“ des Colerus (1653) noch des Plinius alte Regel 
auf, „daß Alles, was man abhaut, abbricht oder abſchneidet 
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oder einmacht oder einlegt, daß es lange liegen ſolle, beſſer 
im abnehmenden als zunehmenden Monde geſchehe“. Auch 
„wer gutgelegne Zeit zum Säen haben will, der muß nach 
dem Monde ſehen und ſammt all ſeinen Umſtänden wohl 
beherzigen und erwägen: denn wann der nur im Widder, 
im Krebs, in der Jungfrau oder Wagen oder Steinbock 
in keinem böſen Aſpekt iſt, ſo mag man wohl allerlei 
Früchte ſäen“. 

Insbeſondere war der Aberglaube ſtark im Schwunge 
bei der Viehzucht. Die Heilmethoden, welche man hier an— 
wendete, waren die ärgſten Quackſalbereien, und die Theorien 
der Viehzucht, ſowie die Verſuche, die man bei Heranziehung 
und Pflege der Thiere anwendete, waren oft jo abenteuer- 
lich, daß die Regierungen ſich bemüßigt ſahen, die abſur⸗ 
deſten derſelben durch beſondere Verordnungen zu verbieten. 

Durch dieſen Aberglauben war der Charlatanerie Thür 
und Thor geöffnet, und der Verluſt mag oft nicht unbe— 
deutend geweſen fein, welchen die vielen müßigen Yand- 
ſtreicher dem leichtgläubigen Bauer und ſeiner Wirthſchaft 
zufügten. 

Indem wir dieſe Verluſte des Bauernſtandes, und die 
Zuſtände, welche ſonſt ungünſtig auf ihn einwirkten, im 
einzelnen durchgehen, tritt uns die traurige Wahrheit immer 
mehr zu Tage, daß der größte Theil der landwirthſchaftlichen 
Bevölkerung zu jeder erſprießlichen Leitung unfähig gemacht 
worden war. 


) Unterbrechung des Austauſches zwiſchen Stadt und Land. 


Aber auch dem Reſte derſelben, der ſich neben einigem 
Kapital und neben perſönlicher Freiheit ſtrebſamen Sinn 
und Intelligenz gewahrt hatte, blieb die Möglichkeit vor⸗ 
theilhaften Schaffens unterbunden, denn es fehlte die Ge— 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 3 
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legenheit, ſeine Leiſtungen zu verwerthen: der Markt für 
ſeine Producte war ihm verloren gegangen. 

Die Städte mit ihren der Landwirthſchaft bedürfenden 
Manufacturen lagen in Trümmern, ihre bedürfnißreichen 
Einwohner waren decimirt, die übriggebliebenen lebten in 
der Sorge um die nothdürftigſten Lebensbedürfniſſe. 

So war der innige Verkehr, welcher zwiſchen Stadt und 
Land beſtanden hatte, „jener Kleinhandel, an dem ſelbſt der 
ärmſte Bürger und kleinſte Bauer ſich betheiligt“, gewalt⸗ 
ſam unterbrochen, da jeder ſich mit ſeinen Bedürfniſſen auf 
den engſten Kreis beſchränken und von den Broſamen leben 
mußte, welche der übermüthige Feind von ſeiner eigenen 
Tafel ihm übriggelaſſen hatte. | 


g) Entwerthung der landwirthſchaftlichen Producte 1 der 
Grundſtücke. 


Der unglückliche Zuſtand der Städte nahm dem Land⸗ 


mann alſo die Vermittler ſeiner Producte für den großen 
Verkehr, und der dadurch hervorgerufene verminderte Abſatz 


mußte ein Fallen des Mittelpreiſes N zur nothwen⸗ 


digen Folge haben. 

Dieſe Erſcheinung iſt nun auch fo evident und tritt 
mit ſo ſchlagender Conſequenz uns allenthalben entgegen, 
daß wir hierin einen der ſtärkſten Beweiſe dafür haben, 
daß die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe Deutſchlands nach 


dem Kriege allenthalben ſo eu gleich ungünſtig ger 


ftaltet waren. 

Die folgenden ſtatiſtiſchen Angaben werden das ganze 
Unheil dieſes Zuſtandes zur vollen Klarheit bringen, be- 
ſonders wenn man dabei ins Auge faßt, daß das Sinken 
des Geldwerths, welches durch das Einſtrömen größerer 


Maſſen von Edelmetall in Deutſchland ſeit dem 16. Jahr⸗ 
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hundert begann, gerade in der Periode des Dreißigjährigen 
Kriegs ziemliche Dimenſionen annahm. 

In Schwaben?) ſtand der Mittelpreis eines Scheffels 
entfernten Speltes vom Jahre 1606 — 19 auf 6 ½ Fl.; 
der höchſte Preis war 12 Fl., der niedrigſte 5 Fl. geweſen. 
Nach dem Kriege berechnete ſich vom Jahre 1648 —58 
der Mittelpreis nur auf 5 Fl. Der höchſte kam nicht über 
6 Fl. und der tiefſte fiel auf 1½ Fl. herab. — Ein Scheffel 
Dinkel galt in Würtemberg 1656 — 10 Batzen, 1657 
nur 32—45 Kr. 7“) 

In Pforzheim (Baden) bezahlte man 1667 das Simri 
Kernen mit 13— 16 Kr. Ein Laib Kernenbrot zu 4 Kr. 
wog 5 Pfd. Die Kreuzerſemmel 28 Lth. 

In gleicher Weiſe ſtand der Preis anderer Victualien 
äußerſt niedrig. 2 Pfd. Rindfleiſch koſteten 5½ Kr., 
1 Pfd. Kalbfleiſch 2½ Kr. 75) 

Aus Franken ſtehe hier ein intereſſanter Bericht des 
Pfarrers Lohmus von Ohrenbach aus dem Jahre 1654: 
„Als ich i. J. 1654 die Pfarrei O. angetreten, war die— 
ſelbe ſehr gering von Leuten; das Pfarrhaus eingegangen, 
weder Fenſter noch Thüren noch Oefen in demſelben; gar 
keine Scheuer vorhanden, die Aecker öde, mit Holz bewachſen, 
dazu das Getreide ſehr unwerth; das Malter Korn und 
Dinkel galt 12 Batzen, der Haber 9 Batzen, die Maß 
Schmalz 2 Batzen auch 9 Pfennige.“ 76) 

Ueber Sachſen liegen uns zwei Angaben vor; nach der 
einen berechnete man in Delitzſch vor dem Kriege den 
Mittelpreis des Weizens auf circa 26— 27 Gr.; dagegen 
ſtand derſelbe in den erſten zwölf Jahren nach dem Kriege 
auf 12%, Gr. und zwar 1648 auf 10—12, 1652 auf 20, 
1655 auf 12 — 14, 1656 auf 12, 1657 auf 8 und 1659 
auf 11—14 Gr. Der Mittelpreis des Roggens, den man 
vor dem Kriege auf 18—22 Gr. berechnet hatte, fiel nach 
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demſelben auf 10 Gr. und ſtand 1648 auf 8, 1652 auf 19 
1655 auf 10—12, 1656 auf 7—9, 1657 auf 5, 1659 
auf 7—11 Gr.) 

Die andere Angabe aus Biſchofswerda s) gibt für die 
Jahre 1655 und 1656 den Mittelpreis des Korns auf 18 Gr. 
an, nachdem derſelbe noch 1653 ſich auf 1 Thlr. 6 Gr. 
berechnet hatte, ein Beleg dafür, daß das Unglück der 
niedrigen Fruchtpreiſe, wenn es auch nicht überall gleich 
nach dem Kriege eintrat, denn doch bald genug als unent⸗ 
fliehbar ſich einſtellte. Die ausgedehnteſte Statiſtik der 
Fruchtpreiſe jener Zeit hat bisjetzt Löbe in ſeiner „Geſchichte 
der Landwirthſchaft im altenburgiſchen Oſterlande“ geliefert. 
Dieſelbe zeigt denn auch am klarſten, wie lange Zeit die 
Production unter der Laſt eines zu niedrigen Mittelpreiſes 
der Bodenfrüchte leiden mußte. 

In Altenburg war ſeit 1562 das Korn nur einmal auf 
30 Nar. gefallen, mehrmals über 100 Nar. geſtiegen; da⸗ 
gegen fiel es in den erſten 14 Jahren nach dem Kriege 
bis auf 26 Gr. 2 Pf. und ſtieg nie über 82 Gr. 5 Pf. 
Ja es berechnet ſich der Mittelpreis der erſten 40 Jahre 
nach dem Kriege gerade ſo niedrig als der der erſten 
14 Jahre. Erſt ſeit dem letzten Jahrzehnt des 17. Jahr⸗ 
hunderts macht ſich eine günſtige Hebung der Fruchtpreiſe 
wieder geltend. 

Mit dieſer unvortheilhaften Lage der Fruchtproduction 
ſtand alle landwirthſchaftliche Production auf gleicher Stufe; 
ſo klagt der thüringiſche Chroniſt vom Waid, daß der Werth 
deſſelben bedeutend gefallen ſei; „während vormals ein 
Schock Ballen auf ½ Thlr. kommen, thuts dem Thüringer 
wehe, daß er ſolches jetzund vor 20 ja oft vor 14 Pfennige 
geben muß.“ Daß bei dieſer beiſpielloſen Entwerthung die 
Vermehrung des Indigo gleichfalls in die Wagſchale zu 
kommen habe, iſt wol ſelbſtverſtändlich. 


des Dreißigjährigen Kriegs für Deutſchland. 37 


Die unmittelbare Folge dieſer Preisminderung der 
landwirthſchaftlichen Producte war einerſeits eine bedeutende 
Entwerthung der Grundſtücke, in deren Gefolge ſich der 
Credit den landwirthſchaftlichen Zwecken verſchloß, andererſeits 
eine bedeutend geringere Production, indem die Bewirth— 
ſchaftung nirgends intenſiv betrieben werden konnte. 

Was den erſten Punkt, die Entwerthung der Grundſtücke 
anlangt, ſo dauerte dieſer Uebelſtand nicht nur während des 
Kriegs, ſondern noch nach demſelben lange Zeit fort. In 
Heſſen hatte man während des Kriegs für 50 Fl. eine 
anſehnliche Hofraithe erhalten können.??) — Im Braun⸗ 
ſchweigiſchen miethete man 1634 3 Stücke Ackers für 
3 Sch. 80), und in der Gegend von Freiſing in Baiern 
bezahlte man zur ſelben Zeit ein Gut, das vorher 2000 Fl. 
werth geweſen, mit 70—80 Fl. 8) 

Im Jahre 1651 überließ ein gewiſſer Berthold von 
Stein zu Klingenſtein der Stadt Pullendorf 130 Jaucherte 
Ackers um die Stadt herum gelegen, welche Lehen von ihm 
waren, um 130 Fl. als Eigenthum. ?) 

Im Oberamte Weinsberg galt nach dem Kriege der 
beſte Morgen Wieſe 10—12 Fl.; ſchlechte 4 Fl. Der 
Morgen Acker 3—5 Fl. ss) ne 

In Altenburg endlich war nach dem Kriege der Werth 
der Grundſtücke ſo gering, daß oft ausgeſtorbene Güter 
unter der Bedingung unentgeltlich vergeben wurden, daß die 
rückſtändigen Abgaben bezahlt würden.“) 

Solange ſolche Zuſtände auf der deutſchen Landwirth⸗ 
ſchaft laſteten — und ſie dauerten in mehr oder minder 
drückender Weiſe bis ins 18. Jahrhundert — war an eine 
Vervollkommnung der Bodencultur und an eine den Be— 
dürfniſſen entſprechende ausgiebige Production kaum zu 
denken. 
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h) Mangelhafte Production; geringe Menge — geringe Güte. 

Der Mangel an Arbeitskräften und an Kapital, ſowie 
die niedrigen Preiſe der landwirthſchaftlichen Producte be⸗ 
nahmen vorweg die Möglichkeit einer intenſiven Bewirth⸗ 
ſchaftung und ließen, begleitet von der im Kriege ausge— 
bildeten Roheit des Landvolks und der ungünſtigen Lage 
von Gewerbe und Handel nicht einmal die Errungenſchaften 
der frühern Zeit feſthalten und ausbilden. Dazu ver⸗ 
ſchloſſen ſich die Kapitaliſten dem landwirthſchaftlichen Be⸗ 
triebe und wendeten ſich erträglichern Erwerbszweigen zu. 

So ergab ſich denn eine höchſt ungenügende Bodencultur 
und eine äußerſt mangelhafte Production als das Reſultat 
des Wirthſchaftsbetriebs nach dem Kriege. Man bebaute 
nur die ergiebigſten Grundſtücke, ließ die andern als Außen- 
felder zur Weide liegen und ſteuerte nur ſelten der daſelbſt 
einreißenden Verwilderung. Daher kam es, daß dieſe nach 
dem Kriege, ſtatt ſich zu vermindern, oft noch weiter um 
ſich griff, was die vielen zu Waldungen, ja ſogar zu Mo⸗ 
räſten gewordenen ehemaligen Ackergründe, ſowie die große 
Vermehrung und Ausbreitung wilder Thiere während des 
Kriegs und nach demſelben zur Genüge bezeugen. °°) 

Man hat berechnet, daß in dem deutſchen Norden wäh⸗ 
rend der erſten 40 Jahre nach dem Kriege ein volles Drit- 
theil des vor demſelben bebauten Landes wüſt gelegen ſei. 

Rationelle Wieſencultur blieb ganz außer Acht; denn 
die wenigen Arbeitskräfte mußten für den Feldbau ver⸗ 
wendet werden, und für den ohnehin äußerſt dürftigen Vieh⸗ 
ſtand gaben die Wieſen und Brachfelder auch ohne beſondere 
Cultur Futter genug ab. 

Auch die Düngung des Bodens wurde äußerſt ſpärlich 
betrieben, denn es fehlte das Material, deſſen Vermehrung 
gleich langſamen Schritt hielt mit der rahngung des Vieh⸗ 
ſtandes. 
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Ein paar Beiſpiele über Erträgniſſe der Landwirthſchaft 
in Schwaben mögen dieſer Darſtellung als Folie dienen. 
Im Oberamte Weinsberg 86) trugen ums Jahr 1651 
3 Morgen Wieſen kaum ein Fuder Heu. Ein Morgen 

Acker (150 Ruthen a 16 Fuß), mit 3 — 3½ Simri Korn 
eingeſäet, trug höchſtens 4 Neunling (36 Garben), ſodaß 
die Baukoſten nicht herauskamen, ohne daß ein beſonderer 
Grund zu ſo geringer Fruchtbarkeit vorgelegen hätte. 

Am meiſten litt unter dem erſchütterten Gewerbsbetriebe | 
der Anbau von Handelsgewächſen. 

In Thüringen wurde kurz vor 1616 noch in mehr als 
300 Dörfern Waid gebaut; in jedem Dorfe wurden 30—40 
Aecker beſtellt. Allein ſchon 1629 trieben nur noch 30 Dörfer 
den Waidbau und es wurden nur noch 675 Aecker beſtellt; 
und von dieſer Zeit an nahm es noch immer mehr ab. 27) 

Der Weinbau wurde in manchen Gegenden durch den 
Krieg für immer zu Grabe getragen, wobei neben den Zer— 
ſtörungen dieſer Culturen durch den Krieg auch die Ver- 
feinerung des Bedürfniſſes mitgewirkt hat. So hörte z. B. 
in Altheſſen“s) und Limburg ®®), ſowie im Oberamte Ulm“) 
mit dem Dreißigjährigen Kriege der Weinbau für immer 
auf, nachdem er ſeit dem 14. Jahrhundert daſelbſt in ziem— 
lichem Flor beſtanden hatte. 

So ſcheint auch der Hopfenbau z. B. im Fushi 
Bamberg!) im Kriege ganz in Vergeſſenheit gekommen zu 
ſein; denn wir finden Angaben von Aufnahme des Hopfen- 
baues im Bisthum erſt um die Mitte des 18. Jahrhun- 
derts, während urkundlich im 16. Jahrhundert die 9 
cultur daſelbſt ſchon beſtanden hatte. 

Mit der Viehzucht war es nicht beſſer beſtellt. Auch 
hier wurde die Production durch das ſo ſehr verminderte 
Bedürfniß nicht minder als durch die Verarmung des Land— 
mannes an einem erfreulichen Fortſchritte aufgehalten. 
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Beſonders blieben die Schäfereien bei dem ſtets zuneh- 
menden Verfall der Tuchmanufactur in Deutſchland weit 
hinter ihrem frühern Beſtande und hinter ihren frühern 
Leiſtungen. Denn die aus dem Kriege gerettete Zucht war 
durch ſchlechte Pflege nicht wenig in ihrer Güte zurückge⸗ 
gangen. Und der Umſtand, daß die einheimiſche Wolle 
nach dem Kriege der fremden nachgeſetzt wurde, ſchadete der 
deutſchen Schafzucht nach dem Kriege ebenſo als die ver— 
nichtende Hand des Feindes während deſſelben. 

So tritt uns denn der geſammte Zuſtand der Land⸗ 
wirthſchaft nach dem Dreißigjährigen Kriege als das Bild 
vollſtändiger Zerrüttung entgegen, und es iſt kaum zu be— 
ſtimmen, in welchen Ländern die Hülflofigkeit einen größern 
oder geringern Grad erreicht habe. 

Im allgemeinen läßt ſich wol behaupten, daß die 
katholiſchen Länder die Leiden des Kriegs leichter ertragen 
haben als die evangeliſchen; denn in jenen hatten vorzüg⸗ 
lich die Klöſter und Stifter der Landwirthſchaft ein ziemliches 
Kapital gerettet, und waren auch die großen geſchloſſenen 
Vauergüter leichter im Stande, große Verluſte zu ertragen, 
als es dem evangeliſchen Bauernſtande bei der bereits weit 
um ſich greifenden Theilung der Güter möglich war. Aber 
auch hier wogen ſich Vortheil und Nachtheil vollſtändig auf, 
indem dort der Verluſt an Arbeitern und Kapital nach dem 
Kriege eben fühlbarer wurde als hier. 

Eine wirkliche Beſſerung der Verhältniſſe konnte nur in 
den Ländern bald nach dem Kriege eintreten, wo der natür⸗ 
lichen Fruchtbarkeit und einer von dem Joche der Leibeigen⸗ 
ſchaft freien Landbevölkerung die aufmerkſame Theilnahme 
und Hingebung eines Landesherrn für die Intereſſen der 
landwirthſchaftlichen Bevölkerung zu Hülfe kam, wie wir dies 
vorzüglich in der Pfalz, in Sachſen und Brandenburg zu 
beobachten Gelegenheit haben. 
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ſtaunlichſten Nachrichten. In Sachſen hatten ſich in den letzten 
Jahren die Wölfe ſo vermehrt, daß ſie in ganzen Heerden Dörfer 
und kleinere Städte überfielen. Daher erließ Herzog Ernſt zu 
Sadjen- Gotha eine eigene Wolfsordnung (21. Nov. 1656), in 
welcher in neun Paragraphen die Anſtalten zur Vertilgung dieſer 
Beſtien geregelt werden. In Hannover war man nach dem Frieden 
genöthigt, eine eigene Anlage wegen Anſchaffung der Wolfsgarne 
zu machen. Spittler, Hannöveriſche Geſchichte, II, 112. Von 
Baiern und Baden berichten uns die Chroniſten Frieſenegger und 
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88) Landau, Geſchichte des Weinbaues in Altheſſen, im Archiv 
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90) Memminger, Die würtembergiſchen Oberämter, Bd. 11. 

91) Zur Geſchichte des Hopfenbaues, in Fink, Die geöffneten 
Archive. 


Zweite Abtheilung. 


Die Folgen des Dreißigjährigen Kriegs für 
Gewerbs- und Handelsthätigkeit.') 


a) Zerſtörung des öffentlichen und privaten Wohlſtandes der 
Städte und ihrer Bevölkerung. 

Mit dem Dreißigjährigen Kriege wurde in Deutſchland 
eine ſociale Macht zu Grabe getragen, welche im Mittel- 
alter die vorzüglichſte Trägerin der Gewerbs- und Handels⸗ 
thätigkeit geweſen war und derſelben auch noch im erſten 
Jahrhundert der neuern Zeit eine rühmliche Stellung in 
Europa verſchafft hatte — das deutſche Bürgerthum, der 
rührige und wohlhabende deutſche Mittelſtand, deſſen Nach⸗ 
folger in den Städten mit ihrem engbrüſtigen, unzeitgemäßen 
Zunftleben eher einer Caricatur als einer Fortſetzung deſ— 
ſelben gleichen konnten. Mit der Vernichtung dieſes fräf- 
tigen Bürgerthums mußten das deutſche Gewerbe und der 
deutſche Handel in Kleinlichkeit und Ohnmacht exiſtiren, bis 
ſich langſam ein neues Fundament für ſie entwickelt hatte. 

Viele und ſchwere Verluſte hatten Gewerbe und Handel 
in Deutſchland bereits erlitten. Sie ſtanden nicht mehr 
auf jener gebieteriſchen Höhe, auf welcher das Mittelalter 
ſie geſehen hatte; die Entdeckungen neuer Verkehrswege und 
Plätze, die volkswirthſchaftliche Entwickelung fremder Na⸗ 
tionen und eigene Schuld hatten ihnen ſchon viele harte 
Schläge verſetzt; aber noch war ihre Exiſtenz nicht gefährdet. 
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Als aber der Dreißigjährige Krieg mit Feuer und Schwert 
auf ſie eindrang, da ſanken ſie, aus tauſend Wunden blu— 
tend; und erſt nach Verlauf eines Menſchenalters werden 
die ersten Zeichen eines wiedererwachenden Lebens bemerkbar. 
Uns liegt es ob, dieſe Wunden zu unterſuchen, und es wird 
ſich zeigen, daß auch jetzt nach zwei ee im noch nicht 
alle verharrſcht find. | 

Die unmittelbarften Verluſte, welche Gewerbe und Handel 
durch den Krieg erlitten, waren die an Arbeitern und an 
Kapital. | 

Deutſchland hat durch den Krieg ungefähr drei Viertheile 
ſeiner geſammten Bevölkerung verloren. Scherr gibt die 
Bevölkerung nach dem Kriege auf 4 Millionen an, während 
ſie vor dem Kriege 16—17 Millionen betragen habe. Von 
dieſem Geſammtverluſte werden ungefähr drei Fünftheile 
auf die Landbevölkerung, zwei Fünftheile auf die Stadt⸗ 
bevölkerung zu rechnen ſein. Schwerer iſt eine Berechnung 
des Vermögensverluſtes; denn die wenigen Zahlen, welche 
über Contributionen und andere im Kriege geforderte Ver⸗ 
mögensopfer uns an die Hand gegeben ſind, laſſen allerdings 
die finanzielle Stellung einzelner Städte, aber keineswegs 
des ganzen Landes erkennen. Doch dürfte auch hier daſſelbe 
Verhältniß richtig ſein, wie wir es bei den Devölferungs- 
verluſten gegeben haben. Denn wenn auch der Bauer viel 
weniger zu verlieren hatte als der Städter, ſo iſt dagegen 
in Betracht zu ziehen, daß ſehr große Summen des Bür⸗ 
gervermögens während des Kriegs unangetaſtet blieben, weil 
ſie z. B. in eine Bank (Hamburg, Venedig, Genua) oder 
in auswärtige Handelsgeſchäfte gegeben waren, abgeſehen 
davon, daß die Städte eine viel größere Sicherheit des 
Eigenthums gewährten als das flache Land. 

Neben dieſen Verluſten wirkte der große Mangel an 
Rohſtoffen im Lande ſowie die Auflöſung oder wenigſtens 
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anhaltende Störung der früher ausgedehnten Verbindungen 
und die Entziehung des europäiſchen Marktes hemmend und 
zerſetzend auf die deutſche Gewerbs- und Handelsthätigkeit. 

Wie weit die einzelnen deutſchen Gebiete von dieſen 
ſchlimmen Früchten des Kriegs betroffen wurden, wollen 
wir nun an Beiſpielen zu zeigen verſuchen, um ſo wenigſtens 
einen allgemeinen Ueberblick über die materiellen Geſammt⸗ 
verluſte des deutſchen Handels und Gewerbes zu gewinnen. 


1) In den Reichsſtädten. 


Unſer Augenmerk richtet ſich vor allem auf die deutſchen 
Reichsſtädte, dieſe Heimatsſtätten deutſchen Gewerbes und 
Träger des deutſchen Handels in beſſern Zeiten. 

Hamburg, Bremen und Lübeck, die drei einſt jo mäch— 
tigen Hanſeſtädte, hatten ſich durch ihr kluges und kräftiges 
Auftreten ſowie durch ihre ſorgſame Verwaltung während 
des Dreißigjährigen Kriegs zwar die ſtreitenden Parteien 
ſo ziemlich fern zu halten vermocht und blieben dadurch 
befreit von all den Kriegsſchrecken und Leiden, welche faſt 
alle andern deutſchen Städte bis auf den Grund verderbten; 
aber trotzdem hatten auch ſie die Stöße des wilden Kriegs 
zu fühlen, und ſeine weithin wirkenden Folgen brachten ihnen 
gar manche ſchwere Verluſte bei. Zwar die Bevölkerung 
nahm in dieſen Städten während des Kriegs zu, weil von 
nah und fern aus Deutſchland Flüchtlinge kamen, welche 
bei den allgemeinen Kriegstumulten im ganzen Reiche dieſe 
letzten Stätten des Friedens zur neuen Heimat wählten, 
aber die reichen Kaſſen der Städte mußten ſich bei den 
vielen und großen Steuern und bei dem ſtets wachſenden 
Aufwande für die zur Vertheidigung des Eigenthums ge- 
worbenen Söldnerſcharen nach und nach leeren; auch das 
Privatvermögen der Bürger erlitt bei der ungeheuern Han⸗ 
delsunſicherheit zu Waſſer und zu Lande oft ſchwere Verluſte. 
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Die ſchlimmſten Wirkungen des Dreißigjährigen Kriegs 
aber verſpürten dieſe Städte doch in der politiſchen Ohn— 
macht Deutſchlands und der dadurch zur Herrſchaft über ſie 
gelangenden Macht der Ausländer. 

Die Hanſa, jener ſchon lange morſche und ſiechende 
Verein, hauchte unter den Stürmen des Dreißigjährigen 
Kriegs ſein Leben aus. Wir müſſen hier in kurzem alle 
Urſachen erwähnen, welche zum Sturze dieſer einſtigen 
Handelsgroßmacht beitrugen, um die Thatſache erklärlich zu 
finden, daß der Dreißigjährige Krieg dieſem noch immer 
anſehnlichen handelspolitiſchen Verein einen vollſtändigen 
Untergang bereiten konnte. 

Nachdem die von der Hanſa einſt beherrſchten Länder, 

wie England, Dänemark und Schweden, zur Erkenntniß der 

eigenen Stärke erwacht waren, ſchüttelten ſie das auf ihnen 
laſtende Joch mercantiler Bedrückung, wenn auch nur lang- 
ſam ab. 

Zugleich erhoben ſich die Niederländer als gefährliche 
Rivalen der Hanſa und erzwangen ſich nach dem für die 
Deutſchen unglücklichen Ausgange der Grafenfehde die freie 
Befahrung der Oſtſee. Rechnen wir hierzu noch die Ent⸗ 
deckung des Weißen Meeres, wodurch für den Handel mit 
Rußland die früher nothwendige Vermittelung der Hanſa 
entbehrlich wurde, die Aufhebung des Ordensſtaats der 
Deutſchen Ritter, wodurch den Ruſſen feſten Fuß an der 
Oſtſee zu faſſen ermöglicht und der Hanſa ein bedeutendes 
Hinterland entzogen wurde, ſowie den durch religiöſe Diſ— 

ſidien im Bunde ſelbſt hervorgerufenen Zwieſpalt, nebſt der 
durch erhöhten Luxus und verminderte Einnahme der ein- 
zelnen Städte herbeigeführten Verarmung derſelben, ſo iſt 
leicht einzuſehen, daß durch das Zuſammenwirken all dieſer 
Umſtände die Kraft des Hanſabundes gebrochen werden mußte, 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 4 
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und daß es eines einzigen Unheils 3 um ihn völlig 
zu Grunde zu richten. | 

Zwar machte die Hanſa von 1603-9 verſchiedene 
Verſuche einer engern Handelsverbindung ſowol mit den 
deutſchen Reichsſtädten (1606) als auch mit Spanien und 
Rußland; auch ſchloſſen ſich ſeit 1615 zehn hanſiſche Ge⸗ 
meinweſen aufs neue dem Bunde an, aber vergebens; es 
war nicht mehr der alte Geiſt, welcher die Hanſen beſeelte, 
es waren auch nicht mehr die alten Verhältniſſe, unter 
welchen allein ſich der Bund zu ſolcher Machtfülle empor⸗ 
ſchwingen konnte; der erweiterte handelspolitiſche Ideenkreis 
übte ſeinen unwiderſtehlichen Einfluß. Die Noth des nun 
folgenden Dreißigjährigen Kriegs machte es den einzelnen 
Städten bald unmöglich, die hohen Beiträge zur Hanſa, 
beſonders bei den geringen von ihr zu erwartenden Vor⸗ 
theilen, zu leiſten, und ſo ſehen wir denn den Handel der 
Hanſa im Jahre 1620 ſchon ganz unter däniſcher Vor⸗ 
mundſchaft. | 

Es iſt bezeichnend für die bereits eingetretene Schwäche 
des Bundes, mit welch demüthiger Sprache die Bürger 
Hamburgs ſich an den König von Dänemark in einer Be⸗ 
ſchwerde wendeten.) „Als wir neuerlichen Tagen mit be⸗ 
trübtem Herzen eingenommen, daß mehrhöchſtgeehrte K. M. 
nicht allein die Waaren, ſo aus Island gebracht, auf die 
Stadt Hamburg zu führen verboten, ſondern auch dieſes 
Jahr, den Paß zu Coldin zu negocijren, unſerer Stadt 
Hamburg Burgern abgeſchlagen, zudem auch beharrliche 
Nachrichtung uns zukommen, daß J. M. etliche Tonnen 
wider altes Herkommen auf den Elbſtrom zu legen fürhabens 
ſei, können wir auf ſolches nicht anders muthmaſſen, als daß 
J. M. Affektion in etwas alterirt und geſchwächt worden ſei.“ 

Auf dieſes Schreiben folgte eine ſehr hochmüthig und 
barſch abgefaßte Reſolution des Königs von Dänemark, die 


des Dreißigjährigen Kriegs für Deutſchland. 51 


mit den Worten ſchließt: „Woferne nun die von Hamburg 
ſich in's Künftige als gehorſame, getreue, eidpflichtige Unter— 
thanen bezeugen würden, ſollten ſie hinwiederum einen gnä— 
digſten König und Herrn zu verſpüren und anzutreffen haben.“ 

Dieſem mächtigen Einfluſſe des Dänenkönigs wurde mit 
der Schlacht bei Lutter am Barenberge und den darauffol— 
genden Friedensbedingungen ein Ende gemacht, ohne daß 
die Hanſeſtädte, insbeſondere Hamburg, von fernern Placke⸗ 
reien dieſes Königs befreit worden wären. 

In demſelben Jahre wurde der letzte Verſuch gemacht, 
den dahinſterbenden Bund wieder neu zu beleben, und zwar 
geſchah dies von einer Seite, welche bisher den Intereſſen 
der Hanſa niemals ſonderlich hold geweſen war, von ſeiten 
des Kaiſers ſelbſt, der ſich die immer noch reichen Hanſe— 
ſtädte zu Verbündeten und vielleicht bald zu Untergebenen 
ſeiner Plane machen wollte. Dieſer Antrag wurde auf dem 
am 20. Febr. 1628 verſammelten Hanſatag abgelehnt 
und die deshalb an den Kaiſer nach Prag abgeordnete Ge- 
ſandtſchaft bat denſelben, „er möchte ſie bei ihrer bisher ſo 
erſprießlich geweſenen Neutralität verbleiben laſſen“. 

Daß zu dieſem Schritte neben den gerechten Verdachts 
gründen?) über die Redlichkeit des Antrags, neben der 
politiſchen und religiöſen Abneigung gegen den in Ausſicht 
geſtellten ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Bundesgenoſſen auch die 
fremden Mächte alles aufboten, um eine ſolche Allianz un⸗ 
möglich zu machen, unterliegt wol keinem Zweifel; ſei dem 
aber wie ihm wolle, die Hanſa hat ſich durch dieſen Schritt 
ſelbſt den Boden unter den Füßen weggezogen, indem ſie 
ſich ganz von einer Verbindung mit Kaiſer und Reich, als 
ihrer nothwendigen politiſchen Grundlage, losſagte. 

Hiermit war auch der Beſchluß materiellen hanſeatiſchen 
Wirkens eingetreten; dies beweiſt uns ſchon in den folgen⸗ 
den Jahren (1630) die Einigung von Hamburg, Bremen 
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und Lübeck zu einem ſpeciellen Handelsbunde; und wenn 
dieſe Städte mit einigen auch nominell den Bund der Hanſa 
erneuerten (1641) und derſelbe auch formell bei dem Weſt⸗ 
fäliſchen Frieden durch Geſandte vertreten wurde, ſo war 
doch das Leben aus dieſem Körper gewichen, und der letzte 
Verſuch, welcher 1669 an der Hanſa gemacht wurde, be— 
wies zur Evidenz, daß ſie kein Lebenszeichen mehr von ſich 
geben könne. 

Hiermit ging für die ehemaligen Hanſeſtädte jene erhöhte 
Kraft und Selbſtändigkeit verloren, welche ihnen der Bund 
gewährt hatte, und fie fielen nach und nach alle der Terri- 
torialgewalt und ihren Zwecken anheim. Die drei mäd)- 
tigſten Glieder der alten Hanſa aber bewahrten als koſtbare 
Reliquie den alten Namen, ohne natürlich in ihrer Verbin⸗ 
dung das Weſen feſthalten zu können. Was ſie fortan in 
Induſtrie und Handel leiſteten, mußten fie, ſich ſelbſt über- 
laſſen, aus eigener Kraft leiſten, und es iſt immerhin kein 
geringes Zeichen von dem beſſern Geiſte, welcher ſich in 
dieſen Städten erhielt, daß ſie am Ende des Jahrhunderts 
bereits wieder mit allen im Handel bedeutenden Völkern in 
regem Verkehr ſtanden, ja bereits eine anſehnliche Stellung 
unter ihnen ſich wieder erkämpft hatten. 

Lübeck blieb hierin am weiteſten zurück. Dieſe Stadt, 
deren einſtige Größe auf der Ohnmacht der benachbarten 
außerdeutſchen Länder baſirt war, mußte einem unaufhalt⸗ 
ſamen Geſchick zum Opfer fallen, ſobald jene mehr ent⸗ 
wickelt und mercantil erſtarkt waren. 

So kam es denn, daß bei der allgemeinen Schwäche 
Deutſchlands in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
die freie Schiffahrt nach der Oſtſee von Dänen und Schwe⸗ 
den immer mehr gehindert wurde, bis ſie endlich durch die 
Beſitzerwerbungen der Schweden in Deutſchland nach dem 
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Dreißigjährigen Kriege den Culminationspunkt ihrer Schwäche 
erlebte. 


Dazu kam, daß dieſe Stadt im Dreißigjährigen Kriege 


am meiſten von den drei Hanſeſtädten in Mitleidenſchaft 
gezogen war. Schon im Jahre 1627 gab Lübeck an, daß 
es im jetzigen Kriege bereits 90 Schiffe verloren habe und 
monatlich 17000 Mark auf feine Söldner verwenden müſſe.“) 
Schlimmer aber als dieſe Verluſte wirkte noch die ökono— 


miſche und induſtrielle Zerrüttung Deutſchlands, wodurch 
Lübeck faſt alle Gegenſtände ſeines Handels nach auswärts 
verlor. Die Calamität vermehrte noch theils der Verfall 
der übrigen Oſtſeeſtädte, wie Stralſunds und Greifswalds, 
theils ihr Anheimfallen unter landesherrliche Oberhoheit 
(wie Roſtock und Wismar, Königsberg und Danzig), wo— 
durch dieſe natürlichen Abſatzgebiete dem lübiſchen Handel 
entfremdet wurden. 

Daher denn auch die Zerſtörung des lübecker Wohl— 
ſtandes, welchen bald eintretende Fallimente beurkunden, 
vorzüglich das der Cretziſchen Erben und Johann Weſting's 
(1668), welches auf 200000 Thlr. Paſſiva geachtet wurde, 
bei welchem einzelne an 20, 30— 50000 Mark lübiſch 
verloren.“) | 

Hamburg und Bremen. Weit günftiger war nad) 
dem Kriege die Stellung dieſer beiden Städte. Die Ver— 
luſte, welche auch dieſe Städte durch die erhöhten Reichs- 
und andere Steuern ſowie durch die vermehrte Truppen— 
macht zu empfinden hatten, waren bei dem Reichthum der 
Städte und ihrer wachſenden Bevölkerung nicht beſonders 
fühlbar, und die Abnahme einſt bedeutender Gewerbe, wie 
der Bierbrauerei und Wollweberei, wurde durch das Er— 
wecken neuer Gewerbszweige (Sammtmacherei, Goldarbeit, 
Zuckerſiedereien) wieder erſetzt. 

Nur die Schutzloſigkeit, in welcher ſie jeder Laune eines 
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Mächtigern ausgeſetzt waren, ließ mit Recht für das Ge 
deihen der Städte befürchten, beſonders als England unter 
Cromwell feine Navigationsacte erließ; doch war der Ver⸗ 
luſt, welchen dieſe Maßregel erzeugte, bald für England 
nicht minder fühlbar, ſodaß 1661 die Hanſeſtädte und 
Danzig von den Wirkungen der Acte befreit wurden und 
ſie die Erlaubniß erhielten, nicht nur hanſiſche, ſondern 
überhaupt deutſche Erzeugniſſe auf ihren Schiffen nach Eng⸗ 
land zu bringen. 

Dieſer Zwiſchenhandel war überhaupt nach dem Kriege 
der vorzüglichſte Zweig der hanſiſchen Handelsthätigkeit (wobei 
Lübeck wieder zurückſtehen mußte, da ihm obige Vergünſti⸗ 
gungen bereits 1662 wieder entzogen wurden); aber auch 
dieſer war wieder beſchränkt durch die Holländer und Eng- 
länder mit ihrem überwiegenden Eigenhandel und durch die 
Geringfügigkeit der deutſchen Manufactur. | 

Die übrigen Reichsſtädte in Nieder- und Mitteldeutſch⸗ 
land wurden alle mehr oder minder von der Wucht des 
Kriegs getroffen und mußten ſich, nachdem ſo ihre Kraft 
gebrochen war, theilweiſe ſchon bald nach dem Kriege der 
wachſenden Fürſtenmacht unterwerfen und von ihrer Gnade 
Aufbeſſerung ihrer Verhältniſſe erwarten. 

Roſtock und Wismar waren durch den Krieg zu 
drückender Armuth herabgeſunken. Letztere Stadt erlitt in 
den Jahren 1627 —32 von den Kaiſerlichen einen Schaden 
von 171899½ Thlen. und zählte damals von 3000 wehr⸗ 
haften Bürgern nicht viel über 300. Im Jahre 1633 
ſchätzten die Wismarer ihren Schaden auf 200000 Thlr. 
und zeigten an, daß ſie ſeit ſechs Jahren keinen Anker gelich⸗ 
tet hätten. Im Jahre 1716 zählte die Stadt erſt wieder 
20000 Seelen. ®) 

Auch Danzig”) hat viele und ſchwere Verluſte durch 
den Krieg aufzuweiſen, und die einſt ſo ausgedehnten Han⸗ 


| 
| 


delsrichtungen dieſer Stadt ſchienen nach dem Kriege voll— 
ſtändig verloren zu fein; denn auf der einen Seite wurde 
die Stadt durch die ſchwediſchen Beſitzungen an der Oſtſee 
in ihrer Handelsthätigkeit gehindert, auf der andern Seite 
wirkten die unruhigen und ſchlimmen Zeiten für ihre Hin⸗ 
terländer Polen und Litauen äußerſt drückend auf dieſelbe. 

In den Jahren 1620 und 1624 wüthete die Peſt derart 
in dieſer Stadt, daß die Zahl der Geſtorbenen auf 22400 
ſtieg, während nur 4400 Geburten ſtattfanden. Alle Ge⸗ 
werbe geriethen dadurch in Stockung. Auch die ſonſt ge— 
ſchäftigen Eiſenſchmieden in Danzigs Nähe, deren es zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts über 40 gab, mußten zum 
Theil eingehen, da Guſtav Adolf eine Menge von Werk— 
meiſtern und Arbeitern nach Schweden ſchickte. | 

Die Unbedeutendheit des Getreidehandels von Danzig 
nach dem Kriege charakteriſiren die wenigen Worte eines 
gleichzeitigen Schriftſtellers ?): „Die Polen führen ihr Korn 
auf Danzig, von welchem es hernach die Holländer und 
andere abholen.“ 

Der Eigenhandel war auf ein Minimum reducirt, wie 
überhaupt aller Handelsverkehr ſtockte. Noch 1619 hatte 
die Getreideausfuhr in Danzig 102981 Laſt betragen; 1649 
99808; 1651 55093; 1652 35642; 1653 34566; 1654 
48050; 1655 11361; 1659 542 Laſt. 

Ein gewiſſer Köſter, der 1660 eine noch im Manuſcript 
vorhandene Auseinanderſetzung der danziger Handelsverhält— 
niſſe geſchrieben hat, klagt darüber, daß es zu ſeiner Zeit 
durch den vom Drange der Noth erzwungenen größern 
Anbau fremder Länder ſchon dahin gekommen ſei, daß die 
niederländiſchen Schiffe, ſtatt Getreide zu holen, dieſe Waare 
ſelbſt zu Markte brächten. | 

Auch der Aſchen⸗ und Holzhandel erlitt durch das un— 
wirthſchaftliche Aushauen der Wälder während des Dreißig— 
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jährigen Kriegs in Deutſchland, wie auch im polniſchen Kriege 
ſchwere Verluſte, wobei die Concurrenz Norwegens, in Pech⸗ 1 


und Theerhandel Schwedens immer fühlbarer wurde. 


Magdeburgs herbes Schickſal machte ſich noch Jahr— ö 
zehnte hindurch fühlbar. Die Wucht des Schickſals hatte 


dieſe Stadt aber auch zu ſchwer betroffen. Von der ganzen 
blühenden Stadt waren nach der Kataſtrophe von 1631 


noch 139 Häuſer ſtehen geblieben, „und die waren kleine 


Hüttlein“.“) So für lange Zeit geſchwächt, blieb für die 
wenigen zurückkehrenden Gewerbtreibenden die jährliche große 
Heermeſſe die beſte Gelegenheit, ihre Waaren abzuſetzen. 
Ihre günſtige Lage für Tranſito und Speditionshandel 
konnten die verarmten Bürger nicht ausbeuten. 1680 zählte 
Magdeburg erſt wieder 7—8000 Seelen, während die Be— 
völkerung vor dem Kriege circa 40000 Menſchen betragen 
hatte, 19) | 

Neben dieſer Stadt hat in Mitteldeutſchland Erfurt 
wol die größten Verluſte durch den Krieg erlitten. Es 
büßte ſeinen einſt ausgedehnten Handel vollſtändig ein, und 
die letzten Quellen ſeines Wohlſtandes verſiegten damit, 
nachdem es ſchon im 16. Jahrhundert durch Leipzigs raſches 
Aufblühen leiden mußte. 


Die Bierbrauereien wurden nur mehr ſpärlich betrieben 


und die Färbereien gingen bei der großen Vernichtung der 
Waidculturen und der Ueberhandnahme des Indigo zu 
Grunde. | 

Goslars Wohlſtand trübten die fortwährenden Kriegs- 
unruhen, ſowie die Streitigkeiten mit den braunſchweigiſchen 
Fürſten nicht minder, als der durch die entvölkernden Kriege 
dem Verfall nahe gebrachte Bergbau am Rammelsberge. 

Dortmunds Blüte ging mit der Hanſa zu Grabe; 
der Dreißigjährige Krieg zerſtörte ihren Handel vollends 
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und die umliegenden kleinen Fürſten ſchadeten ihm auf 
alle Weiſe. 

„Paderborns alte Freiheit lag zertreten durch den 
jeſuitiſchen Biſchof, und ſelbſt Soeſt ſank dann gemach ver— 
witternd und menſchenleer zu Weſtfalens größtem Dorfe 
herab.“ 11) 

Etwas beſſer waren die Verhältniſſe der Reichsſtädte in 
den Rheingegenden geſtaltet; keinen Maßſtab dürfen ſie aber 
zum Vergleiche mit ihren frühern Zuſtänden abgeben; ſie 
waren eben die Handlanger der Holländer geworden; doch 
ſo erbärmlich auch das Geſchäft war, ſo zogen ſie doch aus 
demſelben für ſich einigen Nutzen. 

Kölns alte Herrlichkeit lag im Staube. Ein unduld— 
ſamer religiöſer Geiſt geſellte ſich zu den andern über die 
Stadt hereinbrechenden Stürmen und half ihr Verderben 
beſchleunigen. Was die Ungunſt der Handelsconjuncturen, 
was die übermächtige holländiſche Herrſchaft der Stadt noch 
an ſelbſtändiger Handelsthätigkeit ließ, und was ſich aus 
den Stürmen des Dreißigjährigen Kriegs an Gewerben 
ſeine Exiſtenz gerettet hatte, das drohte unter dieſem reli 
giöſen Drucke vollends zu Grunde zu gehen. Nur das 
zäh feſtgehaltene Stapelrecht und die günſtige Lage der 
Stadt vermochten wenigſtens ein ſchwach pulſirendes Han— 
delsleben der Stadt zu erhalten. 

Aachen zählte nach dem Kriege von feinen 100000 Ein- 
wohnern kaum mehr den vierten Theil. Die Bevölkerung 
kehrte nie wieder. 1843 zählte man 46000 Einwohner. 1%) 
In ſeiner unmittelbaren Nähe zog ſich Aachen durch ſein 
excluſives Katholikenthum an Burtſcheid einen Rivalen ne 
Handels und ſeiner Gewerbe heran. '?) 

Worms, Mainz, Speier hatten beſſere Verhältniſſe aus 
den Stürmen des Kriegs gerettet. 

Entſchieden eine Folge des Dreißigjährigen Kriegs iſt. 
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auch der Verluſt der ehrwürdigen Reichsſtadt Strasburg, 
des letzten deutſch gebliebenen Punktes in dem verlorenen 
Elſaß, welcher bei der eigenen Schwäche und der mangeln— 
den Unterſtützung vom Deutſchen Reiche dem raubſüchtigen 
Ludwig XIV. in die Hände fiel, gleichgültig verlaſſen von 
den deutſchen Brüdern und bis zur Stunde noch ungerächt. 

Damit war der deutſche Handel und das deutſche Ge— 
werbe aus einem weiten Gebiete völlig ausgewieſen, wo es 
ſeit langer Zeit die kräftigſten Wurzeln geſchlagen hatte. 

Der Verluſt des ganzen Oberrhein, welcher damit that- 
ſächlich erfüllt war, machte ſich beſonders dem oberdeutſchen 
Handel fühlbar; die franzöſiſchen Producte, denen die Zu— 
fuhr jetzt weſentlich erleichert war, überſchwemmten maſſen⸗ 
haft die oberdeutſchen Städte; die Meſſen von Frankfurt 
und Leipzig wimmelten von franzöſiſchen Kaufleuten, welche 
das Geld und die gute Waare aus Deutſchland holten und 
ihnen dafür nur Lappalien, freilich dem Geſchmacke der Zeit 
gemäß, zurückließen. Am meiſten verloren die oberdeutſchen 
Städte dabei; beſonders Nürnberg, welchen auf dieſe Weiſe 
der ſonſt ſo ſchwunghafte Eigenhandel nach Frankreich aus 
den Händen gewunden wurde. 

Unter den oberdeutſchen Reichsſtädten erholte ſich Frank⸗ 
furt a. M. am ſchnellſten von den Leiden des Dreißig⸗ 
jährigen Kriegs, denen es gleichfalls nicht entgangen war. 

Theuerung, Hungersnoth und Peſt kehrten mehrmals in 
dieſer Stadt ein und es ſtarben in den Jahren 1625 —48 
34678 Menſchen, während nur 20204 Kinder geboren 
wurden. 14) 

Aber die vielen glücklichen Umſtände, welche zur Hebung 
und Förderung des frankfurter Handels zuſammentrafen, 
erſetzten ſchnell ſolche Verluſte; ja ſie ließen ſogar die über 
den ganzen Rheinhandel ſich erſtreckende Suprematie Hol⸗ 
lands für Frankfurt nicht ſchwer fühlbar werden. 
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Nürnberg und Augsburg. Dieſen Städten hat 
der Dreißigjährige Krieg ſeine bitterſten Früchte zu koſten 
gegeben. | | | 
Nürnberg, vor deſſen Thoren jene denkwürdige Begeg— 
nung zwiſchen dem Schwedenkönige und Wallenſtein in Scene 
geſetzt wurde, berechnete feinen Kriegsſchaden in dieſem ein- 
zigen Jahre (1632) auf 1,800000 Fl. 15) Theuerung, 
Hungersnoth und Krankheiten aller Art waren auch hier 
die Folge und es ſtarben im Jahre 1633 1300 Paar Ehe⸗ 
leute. 8050 Perſonen waren an die Todtentafel angeſchrie⸗ 
ben; 19066 ſtarben im Lazareth, 605 im Spital. 1840 
Perſonen fand man todt umherliegen. 1634 ſtarben wieder 
9689 Perſonen. ) 

Augsburg, im Jahre 1632 gleichfalls durch eine ſchwere 
Belagerung bedrängt, mußte 1635 8000 Menſchen vor 
Hunger die Stadt verlaſſen, viele Hunderte dem Hungertode 
erliegen fehen. !7) 

In dieſem Jahre waren in Augsburg noch 16432 See⸗ 
len, während man vor dem Kriege 80000 gezählt hatte. 
An Wohnungen ſtanden 2216 leer.!) Von circa 6000 
Barchent⸗ und andern Webern, welche vor dem Kriege 
in der Stadt waren (mit ihren Familien 16932 Köpfe), 
waren nach dem Kriege noch 500 übrig.“) Die Bürger⸗ 
ſchaft klagt in einer Querel (1636) 20), daß ſie „faſt un⸗ 
glaubliche Verderbniſſe in den letzten Jahren ausgeſtanden. 
Erſtlich ao. 1632 iſt fie vor und in der Belägerung von 
der damaligen Garniſon ausgeſaugt worden, was maßen 
ſeithero die Negotien und Handlungen, auch insgemein alle 
Gewerb und Hanthierungen, darinnen der nervus reipu— 
blicae et curiarum beſteht, allerdings darniedergelegen, was 
unerſetzlicher Schaden ihnen dieſe Zeit über mit Raub, Plün⸗ 
derung, Auf- und Vorenthaltung ihrer Waaren, Schulden 
und Effekti zugefügt und wie viel 100000 Gulden ſie an 
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ihren vor der Stadt gehabten Gärten und Gütern verluſtig 

geworden, was geſtalten durch die neunfache dreimonatliche 
Anlagen der Kern ihres Vermögens ihnen aus Handen 
gegangen, was aber großen Schaden die lange Blockirung 


verurſacht, daß durch die grauſame Hungersnoth und er— 
ſchreckliche Theuerung die ganze Bürgerſchaft in Verderben 


und inſonderheit der gemeine Mann gänzlich um das Seine 


kommen, die Vermöglichen aber durch die hochſchädlichen 
über 700000 Gulden belaufende Fallimente endlich enervirt 
worden: jetzo zu geſchweigen, daß uns hohe und Nieder— 
ſtandsperſonen, bei denen wir das Unfrige um Verzinſung 
angelegt ſchon vor etlichen Jahren hero keine Intereſſen 
reichen und wir in Ermanglung derſelben und aller andern 
Mittel unſer Geld, Kleinöder und Silbergeſchirr und was 
wir ſonſten Guts und Nießliches immer gehabt, angreifen 
und zu unſerm unentbehrlichen Unterhalte und Abſtattung 
der Auflagen anwenden müſſen; und wer wollte doch alle 


ſolche unausdenkliche Beſchwerden, Jammer, Nöthen, Schaden 


und Drangſale erzählen können“. 


Einige Angaben mögen noch als Folie dieſen Klagen 


beigegeben werden. 

Nach den eigenen Angaben, welche die Augsburger 1636 
dem Reichsvicekanzler einreichten, hatten fie ſchon 1621— 23 
durch die Kipper über 1 Million Schaden gehabt. In den 
letzten 16 Monaten berechneten ſie ihre Verluſte an baarem 
Geld, Geſchmeide, Quartierkoſten, Steuern, Contributionen 
und Anlagen auf 1,200000 Fl. 2) 

Für das Zurückgehen der Gewerbe zeugen die That— 
ſachen, daß, während vor dem Kriege allein 40 Farbhäuſer 
vor den Mauern, noch viel mehr innerhalb waren, erſt 1710 
die Anzahl derſelben in allem auf 40 wieder feſtgeſetzt wurde. 
— So war auch die Zunft der Wollgewandweber durch den 
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Krieg völlig aufgelöſt und konnte erſt 1644 wieder zu einem 
ordentlichen Handwerk gemacht werden. 2) 

Unter den in der Querel genannten Fallimenten war 
das bedeutendſte das von J. J. Stenglin im Betrage von 
162000 Fl. (1635). 23) 

Auch die Handelsbeziehungen gingen bei der 1 
den Schwäche der Schweſterſtädte zum Theil zu Grunde. 
In denjenigen Gebieten, welche der damals allmächtige hol— 
ländiſche Einfluß mit ſeinem weitreichenden Arme umklam⸗ 
mert hatte, mußten ſie ihren Eigenhandel aufgeben und es 
geſchehen laſſen, daß der holländiſche Kaufmann ihre Waaren 
an ſich zog und ſie als die ſeinigen in ſeinen Abſatzgebieten 
zur Geltung brachte. 

Auch England und ſein ausgedehnter Markt ging für 
ſie verloren; was von nürnberger und augsburger Ge— 
wer bfleiß nach den Hanſeſtädten kam, zog der engliſche 
Kaufmann an ſich und benutzte es als Gegenſtand ſeines 
Handels nach ſeinen Colonien und andern Abſatzgebieten. 

Der einſt ausgedehnte Handel beſonders Nürnbergs nach 
den öſterreichiſchen Ländern erlitt durch den Dreißigjährigen 
Krieg gleichfalls viele Störungen; ſo ſchon 1618 durch ein 
kaiſerliches Verbot des Handels mit den böhmiſchen Ständen 
und ſpäter durch die Belaſtung des Verkehrs mit Böhmen 
und Ungarn durch Mauth und Zollbeamte, worüber ſich 
nürnbergiſche Handelsleute (1635) beſchwerten.?“) 

Die kleinern oberdeutſchen Reichsſtädte waren durch den 
Krieg zu bedeutungsloſem Daſein herabgeſunken. 

Ulm bewahrte ſich ſpärliche Ueberreſte ſeines Leinwand— 
handels nach Italien und berechnete am Ende des Kriegs 
den Verluſt ſeines ſtädtiſchen Aerars auf 3,340350 Fl. 25) 

Ravensburg hatte ſeine reichen und wohlhabenden 
1400 Bürger bis auf 400 verloren und dieſe waren nach 
dem Kriege meiſt bettelarm. Handel und Fabrikation — 
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es blühte beſonders die Leinweberei — waren ausgewan⸗ 
dert und das zerrüttete Gemeindeweſen ſah ſich mit einer 


halben Million Schulden belaſtet.?“) 

Memmingen hatte mehr als zwei Drittel gel 
Einwohner verloren; die meiſten waren verarmt und die 
Hunderte von Webern waren bis auf 50 meiſt arme 
Meiſter herabgeſunken. 7) 

Regensburg verlor mit dem Kriege feine letzte Be⸗ 


deutung für den Handel und „mußte froh ſein, durch die 


regelmäßigen Verſammlungen des Reichstags ſich eine neue 
Nahrungsquelle erſchloſſen zu ſehen“. 28) 


So war denn der Glanz und Ruhm dieſer oberdeutſchen 
Reichsſtädte zu Grabe getragen; entfernt von den großen 


Bahnen des Welthandels war in ihnen der freie Geiſt und 


die frühgereifte kühne Auffaſſung ihrer Aufgabe und ihrer f 
ganzen Stellung in Deutſchland abgeſtorben und hatte einer 


engherzigen Politik das Feld geräumt. Weil ihre Stellung 
mit dem Aufblühen der fürſtlichen Territorien anfing ge⸗ 
fährdet zu werden, ſo klammerten ſie ſich an längſtveraltete 
Formen und glaubten damit das Weſen feſthalten zu kön⸗ 
nen; ſie friſchten die Erinnerung an jede einſtige Errun⸗ 
genſchaft auf und vergaßen darüber, den Geiſt der Bürger- 
ſchaft aufzufriſchen und neue Errungenſchaften zu gewinnen. 
Und eben dieſes Kleben an dem Veralteten, dieſe Oppoſition 
gegen jeden Fortſchritt hinderte eine gedeihliche Fortent⸗ 
wickelung und Beſſerung induſtrieller und mercantiler Zu⸗ 
ſtände in den Reichsſtädten. Es fehlte ihnen das erſte 
bewegende Element, der Unternehmungsgeiſt; es ging aber 
auch die Nahrung zum kräftigen Leben des Vorhandenen 
verloren: Kapitalien und helle Köpfe. 
2) In den fürſtlichen Gebieten. 

Nachdem wir nun die Folgen des Dreißigjährigen Kriegs 

für Gewerbe und Handel in den bedeutendſten Reichsſtädten 
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betrachtet haben, liegt es uns nun ob, auch in den fürſtlichen 

Gebieten der zerſtörenden Hand des Kriegs nachzuforſchen 
und den Zuſtand zu entwickeln, in welchen der Krieg ſie 

geſtürzt hat. Auch hier ſollen die in Gewerbe und Handel 

einſt hervorragenden Territorien als Beiſpiele gegeben wer— 
den, um durch ſie die Beurtheilung der Folgen 2 
geſammte Vaterland zu ermöglichen. 

Weſtfalens gewerbfleißige Orte waren ſchon in den 
zwanziger Jahren des 17. Jahrhunderts von den Drang— 
ſalen des Kriegs ſchwer heimgeſucht worden. Die Tuch— 
macherei, einſt bei weitem ihr blühendſtes Gewerbe, ſank 
vorzüglich durch die Concurrenz der engliſchen und nieder— 
ländiſchen Tuchfabrikation im Laufe des 17. Jahrhunderts 
zu trauriger Bedeutungsloſigkeit herab. 

Eine im Archiv der Stadt Osnabrück ſich befindliche 
Ueberſicht zeigt den Verfall dieſes Gewerbes in genannter 
Stadt 29): 

1656 wurden von 189 Meiſtern 3156 Stücke Tuch 

1672 » 130 » 2270 „ » 

J.. BERT 18" » 

1686 » » 60 5 866 5 » 

1693 9 50 » 544 » 
verfertigt. | 

Dabei erlahmte auch der einſt jo ſchwunghafte Weſel— 
handel, den überdies die politiſche Zerſplitterung ſeines 
Stromgebiets durch vielfachen Zoll äußerſt beläſtigte. Ein 
Schiff von Münden aus mußte einen mindiſchen, kurbran⸗ 
denburgiſchen, königlich ſchwediſchen und bremiſchen Fluß— 
zoll zahlen.) | 

Die Rheinlande. Der Zuſtand der Gewerbe in den 
Ländern am Rhein, welche ſich vor dem Kriege vor allen 
andern Landſchaften Deutſchlands durch die Menge ihrer 
gewerbfleißigen Städte ausgezeichnet hatten, war nach dem 
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Kriege nicht mehr ein Schatten des frühern Wohlſtandes. 
Die meiſte Schuld trug hier, außer den poſitiv verderb— 
lichen Einwirkungen der Kriegsjahre ſelbſt, das ungeheuere 
Uebergewicht und der Druck, welchen die Holländer auf alle 
Gewerbs- und Handelsthätigkeit ausübten. 

Unter den unmittelbaren Folgen des Kriegs machte ſich 
die ungeheuere Abnahme der Bevölkerung am meiſten fühl— 
bar. So war in der Pfalz kaum noch der funfzigſte Theil 
der Bevölkerung übrig, und „auch der war durch Raub, 
Anarchie und mehrfachen Confeſſionswechſel ſo verwildert, 
daß er das Gedeihen des Ganzen mehr hemmte als för— 
derte“. !) Vor dem unſeligen Kriege hatten die pfälziſchen 
Städte mehr geblüht als jemals; ſo hatte Frankenthal 
1800 Bürger, Kreuznach 2000 Familien gehabt. Wo aber, 
wie hier, Freund und Feind alſo hauſten, daß die Koſten 
der 22 Kriegsjahre auf 118 Mill. Fl. berechnet wur⸗ 
den, da iſt es erklärlich, wenn zwei Jahrhunderte den Verluſt 
noch nicht erſetzt haben. (1843 zählte Frankenthal 4656 
Einwohner, Kreuznach 9000.) 82) 

Auch in Naſſau ſtanden die Städte leer; die Ein- 
wohner waren, um den Drangſalen der Zeit zu entgehen, 
ausgewandert und hielten ſich nach Ausweis der Acten in 
Holland, Heſſen, am Niederrhein und in der Schweiz auf. 

In Wiesbaden hatte die Verödung einen ſolchen Grad 
erreicht, daß in manchen Straßen und beſonders auf dem 
Marktplatze vor dem Rathhauſe Hecken und Sträucher die 
Menge wuchſen. So waren auch beſonders die beſuchten 
Badehäuſer daſelbſt zerſtört, und es mußte die erſte Sorge 
der Behörden ſein, daß dieſelben wiederhergeſtellt wurden, 
um der in ihrem Wohlſtande ſo ſehr gefährdeten Stadt 
durch den Beſuch der Curfremden wieder aufzuhelfen. ??) 

Heſſen berechnete ſeinen Kriegsſchaden vor der eigenen 
activen Theilnahme ſchon auf 7 Millionen. Es wurden 
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daſelbſt 18 Städte, 47 adeliche Wohnſitze und mehr als 
300 Dörfer eingeäſchert.“) Wir haben bereits geſehen, 
wie die Kriegsjahre dem früher blühenden Weinbau ein 
Ende machten; ein gleiches Schickſal traf auch eins der 
bedeutendſten Gewerbe Heſſens, die Glasbereitung. Im 
Jahre 1565 beſtanden noch 16 Glashütten mit großem 
Betriebe. Aber ſchon die folgenden unruhigen Jahre brach— 
ten eine Minderung derſelben hervor, ſodaß im Jahre 1618 
nur mehr 6 oder 7 im Gange waren. 35) 

Durch den Dreißigjährigen Krieg aber wurden auch die 
übrigen bis auf zwei oder drei in Unthätigkeit verſetzt, und 
auch in neuerer Zeit konnte dieſer Erwerbszweig ſich nicht 
mehr bedeutend heben. 

Gleiche, ja noch größere Verluſte erlitt die ehemals 
ausgebreitete Fabrikation von Thonwaaren in den Thon⸗ 
gruben von Großalmerode (in dem Kreiſe Witzenhauſen) 
und zwar brachte der Krieg die Geſchäfte ſo ſchnell herab, 
daß die Beſtänder im Jahre 1636 nur noch 175 Fl. Pacht 
zahlten (während noch 1621 2200 Fl., à 26 Albus gerech— 
net, gegeben wurden). 1651 erlangte man nur 85 Fl. 
Pachtzins, 1663 nur noch 10 Fl. 36) 

Baiern. Auch Baierns bedeutende Gewerbsthätigkeit 
lag nach dem Kriege ſchwer danieder. Von 1769 Ge— 
werbtreibenden, welche München noch im Jahre 1618 auf⸗ 
zuweiſen hatte, waren 1633 noch 1464, im Jahre 1649 
aber nur mehr 1091 thätig. 3) — Die Leinweber ſchwan⸗ 
den in derſelben Zeit im erſten Zwiſchenraume von 161 
auf 120, im zweiten bis zu 82; die Loder von 116 auf 
96 bis zu 46; die Schneider von 118 auf 90 bis zu 
64 Meiſtern. 38) 

Aber auch nach dem Kriege beſſerten ſich hier die Ge⸗ 
werbszuſtände nicht. Der große Verluſt an Bevölkerung 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. v. 5 
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wurde eben hier nicht durch Einwanderungen fremder In⸗ 
duſtrieller gemildert, und die ſpätern Kriege, in welche das 
Land verwickelt wurde, wirkten dem Gedeihen des Hand— 
werks gleichfalls entgegen, ſodaß ſich daſſelbe bald von allen 
Seiten überflügelt ſah. So verminderte ſich in München 
die Zahl der Tuchmacher, welche 1652 noch 399 Meiſter 
und 740 Geſellen betragen hatte, bis zum Jahre 1716 
auf 171 Meiſter mit 125 Geſellen; ja im Jahre 1782 
zählte man nur mehr 99 Meiſter und 85 Geſellen. 20) 

Ingolſtadt, welches nach München in der Tuchmacherei 
am meiſten florirt hatte, zählte 1688 noch 72 Meiſter mit 
122 Geſellen. 1716 nur 2 Meiſter ohne Geſellen, alſo 
völliges Verſchwinden eines einſt blühenden Gewerbes. 

In Eichſtädt ) ſoll die Blüte des ganzen Tuchmacher⸗ 
handwerks, welches vor 1631 gegen 800 Knappen 
zählte, auf Anſtiften der benachbarten Weißenburger durch 
die Schweden ſeinen Untergang gefunden haben. Auch Waſſer⸗ 
burg verlor durch den Krieg zwei Drittheile ſeiner Tuch⸗ 
macher, ſodaß es klar wird, daß dieſes Gewerbe in Baiern 
durch den Dreißigjährigen Krieg zum ee Ruin 
gebracht worden ſei.“ !“) 

Von allen deutſchen Gebieten waren es die ſächſiſchen 
Lande zuerſt, welche ſich aus dem Schutte der Zerſtörung 
herausarbeiteten und auf den Trümmern des zertretenen 
Gewerbes und Handels eine neue kräftige Thätigkeit ent⸗ 
falteten. 

Die ſächſiſchen Städte wurden trotz der vorſichtigen 
Politik ihrer Fürſten dennoch von den Leiden des Kriegs 
ſchwer heimgeſucht. Freiberg zählte im Jahre 1640 von 
1700 Häuſern, die es ehemals hatte, kaum noch 500. 
Chemnitz hatte drei Viertel feiner Häuſer verloren; in Bel⸗ 
zig waren von den 200, die es ehemals hatte, nur noch 
4 vorhanden.“) Belgern verlor in dem Brande von 1632 
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allein 167 Wohnhäuſer, 34 Brauhäuſer und 64 Scheunen. 
Bis zum zweiten großen Brande (1637) waren wieder 
100 Häuſer aufgebaut; danach aber verloren ſich die Ein— 
wohner. 1641 im April waren nur noch 30 Bürger da; 
1643 im Herbſt beſtand die Einwohnerſchaft nur aus 
7 Paar Eheleuten und 3 Kindern, vor dem Kriege aber 
hatte es 4 5000 Bürger gehabt.“) 

Meiningen verlor im Kriege ſeine Bevölkerung, welche 
1600 4— 5000 Einwohner betragen hatte, bis auf 1300 
Perſonen; von 600 Wohnhäuſern, welche vor 1631 noch 
in Meiningen beſtanden hatten, wurden im Kriege gegen 
350 abgebrochen, zu Paliſſaden, Blockhäuſern, Baſteien, 
auch zu Brennholz in den Wachtſtuben verwendet. ““) Ueber 
Eisfeld ſoll uns Martin Zeiller berichten. 25) Er ſchreibt 
in ſeiner „Topographia Saxoniae“ (1650): „Eisfeld, 
ob ſie zwar vor dieſem, ehe ſie in die Aſchen und das 
jetzige Grundverderben gerathen, zierlich und anſehnlich an 
Gebäuden und andern Stücken geweſen, und alſo dieſe 
jetzige, gegen den vorigen faſt nicht mehr kenntlich iſt, be= 
ſonders da ſie nicht allein von Inwohnern abkommen, daß, 
da vor dieſem 4 in 5000 Seelen, jetzo nicht wohl bei 
1100 hier fein, ſondern auch das continuirliche Kriegsver— 
derben und große Preſſuren ſie dahin gebracht, daß wer 
etwas eignes zu wohnen wiederumb haben wollen, der— 
ſelbe ein gering Hüttlein von einem Dorf erkauft und 
hereinſetzen laſſen, welche gegen den vorigen Gebäuden 
nur Ställe und Hütten zu rechnen, ſo ſind doch gleich— 
wohl durch Gottes Gnade etliche ſonderbare Stücke von 
den vorigen verblieben.“ 

In gleichem Verhältniſſe wurden faſt alle Städte Sach- 
ſens von den Unbilden des Kriegs betroffen, ſodaß Weck 
in ſeiner „Dresdner Chronik“ mit Recht ſagen konnte: 

5 * 
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„Nicht nur der Krieg, ſondern auch deſſen Gefährten, der 


Hunger und die Peſt hatten dieſe herrlichſten Provinzen 
alſo verheeret und verkehret, daß ſie faſt ganz unkenntlich 
worden.“ 

Die Möglichkeit eines frühern Aufſchwungs dieſer Län— 


der in Gewerben und Handel liegt alſo gewiß nicht in den 


geringern Verluſten, welche das Land erlitten haben ſoll, 
ſondern es trafen viele günſtige Umſtände (tüchtige Regen— 
ten, Leipzigs Meſſen, ſtarke Zuzüge von fremden Gewerb— 
treibenden und anderes) zuſammen, welche Sachſen nach 


dem Kriege zum blühendſten Induſtriegebiete von Deutſch⸗ 


land machten. 


Auch die braunſchweig-lüneburgiſchen Länder gehören 
zu den von dem Kriege am ſchwerſten getroffenen Ländern, 


nicht aber auch zu denen, welchen es leicht geworden wäre, 
ſeine Wunden nach dem Eintritt des Friedens zu heilen. 
Die göttinger Bürgerſchaft war vor dem Kriege wenigſtens 


\ 


1000 Mann ſtark geweſen; 1634 waren kaum 500 mit 
Einrechnung ſämmtlicher Witwen. Ueber 150 Häuſer 


waren völlig niedergeriſſen und nicht mehr als 460 noch 
bewohnt. Die Bürgerſchaft war zu einem Drittheile ſo 
blutarm, daß die Strohhütten, in welchen die Bürger 
wohnten, wenn ſie anders nicht ſchon verpfändet geweſen, 
ihr einziger und größter Reichthum waren. Wie konnt es 
auch anders ſein! Die letzten Quellen des Handels waren 


. 


verſiegt, das Gewerbe war vernichtet. Wenn ehedem den 


Brauer fünfmal des Jahres das Los traf, ſo war es jetzt 
ein ſegenvolles und glückliches Jahr, in welchem er einen 
vollen Brau thun konnte. ““) 

Die Zunft der Wollenweber aber wurde durch den 


Krieg hier ganz verſprengt. — Dazu kamen die Contri⸗ 
butionen und andere Kriegslaſten. Die kaiſerliche Beſatzung 


koſtete der Stadt, außer 18000 Thlr. Strafgeldern an Tilly, 
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372990 Thlr. nur allein an Brandſchatzungen; dazu kom— 
men die großen Summen, welche die Unterhaltung aller 
Beſatzungen erforderte. #7) 

Die Bürger von Nordheim waren 1637 auf 150 Köpfe 
geſchmolzen. 300 Häuſer ſtanden leer, 320 wurden zur 
Feuerung niedergeriſſen; aber auch von den vorhandenen 
Bürgern konnten nur 40 zu den Contributionen zahlen. 
In Helmſtedt ſtanden zur ſelben Zeit 295 Häuſer 
leer. 8) | 

Nordhauſen berechnete feinen geſammten Kriegsſchaden 
von 1632 — 48 auf 2 Millionen. *°) 

Herzog Chriſtian zu Celle ſchätzte ſeinen Schaden 1626 
auf 7 Mill. Thlr.; Friedrich Ulrich den ſeinigen anno 
1625 auf dem Fürſtentage zu Mühlhauſen auf das Zehn- 
fache (?) dieſer Summe. 0) 

Dazu kam an die erſchöpften Bürger noch überall der 
Beitrag zu den an Schweden zu leiſtenden Friedensgeldern, 
wobei der niederſächſiſche Kreis mit 1,184412 Fl. angeſetzt 
wurde. (Braunſchweig 91581 Fl., Lüneburg 96120 Fl.) 5) 
Noch 1664 lagen in Göttingen 290 Häuſer völlig 
niedergeriſſen und von den übrigen waren noch 100 ſo 
ſchlecht beſchaffen oder einzig von Soldaten bewohnt, daß 
ebenſo wenig Steuern abgeführt werden konnten als von 
den niedergeriſſenen. | 

Keine einzige Manufactur hatte wieder zu blühen an⸗ 
gefangen. 52) 

Preußen. Die brandenburgiſche Gewerbs- und Han— 
delsthätigkeit, welche ſich bereits im 16. Jahrhundert die 
Wege zu einer ausgedehnten ſelbſtändigen Wirkſamkeit ge— 
bahnt und in ihrem rüſtigen Fortſchreiten am Anfange des 
17. Jahrhunderts zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt 
hatte, erlitt trotz des günſtigen Umſtandes, welcher ihr in 
der Vereinigung mit Preußen (1618) erwuchs, durch den 


| 
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Dreißigjährigen Krieg einen ſolchen Rückſchlag, daß ſie un⸗ 
mittelbar nach demſelben faſt auf den Nullpunkt eigener 
Leiſtung wieder reducirt wurde. Die Hauptverkehrsadern ö 
waren bei der Unmöglichkeit eigener Benutzung der Thätig⸗ 
keit fremder Handelselemente zugefallen. 

Den Oderhandel hatten die Engländer, den Handel 
auf Havel und Spree vorzüglich die hamburger Kauf- 
leute ??) in Händen; jedoch mögen dieſe beiden Handels⸗ 
richtungen bei der ſchwachen Production, deren die preußi⸗ 
ſchen Länder fähig waren, von nicht großer Bedeutung ſein; 
ſie mußten ſich wol zumeiſt auf die Einfuhr derjenigen noth⸗ 
wendigen Artikel beſchränken, welche das geſchwächte Land 
ſelbſt zu erzeugen unfähig war. 

Einige Angaben ſollen auch hier den Geſammtverluſt 
anzudeuten verſuchen. Brandenburg gab ſeinen durch 
Wallenſtein erlittenen Kriegsſchaden zu 20, Pommern zu 
10 Mill. Thlr. an. °% Berlin und der teltowſche Kreis 
hatten in 16 Monaten 300000 Thlr., Frankfurt a. d. O. 
der kaiſerlichen Garniſon monatlich 9000 Thlr. entrichten 
müſſen. 5) | 

Viele Städte waren ſchon 1630 fo entvölkert, daß faſt 
die Hälfte der Häuſer unbewohnt ſtand; die Stadt Bran⸗ 
denburg allein zählte 500 verlaſſene Häuſer. °°) | 

Auch der Hauptſtadt des Landes hatte der Krieg hart 
mitgeſpielt. In Berlin waren nach dem Kriege noch 845 
Häuſer übrig und noch im Jahre 1661 wohnten daſelbſt 
nur 300 Bürger. | 

Ueber den Zuſtand der Stadt Greifswald berichtete 
eine Commiſſion im Jahre 1629, daß daſelbſt nur mehr 
426 Häuſer ſeien, welche contribuirten; 450 Häuſer ſeien 
ganz ohne Einwohner, 65 Häuſer ganz zerſtört, 59 nur 
von ganz Armen bewohnt. 7) Und zwei Berichte des Jah: 
res 1631 ſchildern den Zufiand der Stadt dahin, daß ſie 
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beinahe vier Jahre hindurch mit den größten Mühſelig— 
keiten und Leiden zu kämpfen habe, daß ihr Handel gänz— 
lich daniederliege und ſie überhaupt halb verödet und ver— 
wüſtet ſei. Die Laſten, welche die Anweſenheit des kaiſer— 
lichen Oberſten Peruſius in den letzten 17 Wochen ver— 
anlaßt hatte, werden zu mehr als 500000 Fl. angegeben. ?®) 
Zu den bittern Folgen des Dreißigjährigen Kriegs geſellten 
ſich hier bald die Drangſale eines neuen, welchen das Land 
gegen die Schweden zu führen hatte, der bei ſeinem glück— 
lichen Fortgange den Grundſtein zum Aufbau der politi— 
ſchen Größe Preußens legte, aber gleichwol die volkswirth— 
ſchaftlichen Verluſte des Landes noch um ein Bedeutendes 
vermehrte und deſſen materielle Wiederkräftigung um viele 
Jahre verzögerte. 56 

Die öſterreichiſchen Länder. Von den öſterreichi— 
ſchen Ländern hatte der Krieg nur einige betroffen, dieſe 
aber mit ſeiner ganzen Wucht; Gewerbe und Handel waren 
aus ihnen geflohen und das Land konnte kaum ſeine drin— 
gendſten Bedürfniſſe befriedigen. In Böhmen und Mähren 
hatte der Krieg die gewerbreichen Städte nicht weniger hart 
mitgenommen als das flache Land, deſſen Leiden wir ſchon 
oben vernommen haben; Buquoi und Dampierre zerſtör— 
ten in Böhmen in einem halben Monat drei Städte und 
einen bedeutenden Markt, außer den vielen Dörfern.“) 

Die Stadt Iglau in Mähren hatte bis 15. Mai 1622 
für Verpflegung der Kriegsvölker allein 177158 Fl. aus⸗ 
gegeben und ſah ſich dieſe wohlhabende Stadt in die Noth- 
wendigkeit verſetzt, bis 1629 eine Schuldenſumme von 
2,318792 Fl. zu contrahiren. 

Am Ende des Jahres 1647 zählte die anſäſſige Bürger- 
ſchaft 299 Perſonen, während ſonſt 7—8000 Tuchmacher 
allein daſelbſt waren. 60) 
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Am längſten hatte Schleſien ) unter den Ar- 


meen von Freund und Feind zu leiden. Hier erreichte 


das Verderben der Städte auch einen kaum übertroffe— 
nen Grad. 

Die Stadt Kroſſen wurde 1631 faſt gänzlich verbrannt. 
Striegau war bis auf den Grund ausgeſogen. Bernſtadt 
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(im Fürſtenthum Oels), ehemals eine reihe Stadt, wurde 


von den Schweden 1642 und 1647 rein ausgeplündert 
und mußte ſich lange nachher noch mit hölzernen Häuſern 
behelfen. Die Stadt Sagan hatte beim Ende des Kriegs 
nur mehr 104 Beſitzer von eigenen Häuſern und 134 


Miethsleute; 421 Häuſer waren theils niedergeriſſen, theils 


abgebrannt, theils ſtanden ſie wüſt. 52) Noch führen wir 
einen Auszug aus der Chronik von Reichenbach (im Fürſten⸗ 
thum Schweidnitz) an, welcher für die Leiden des ganzen 
Landes charakteriſtiſch iſt. Dieſe Stadt wurde 1632 von 
den Sächſiſchen geplündert. 1633 plünderte der kaiſerliche 
General Schafgotſch die Stadt drei Tage. Im ſelben 
Jahre wurde ſie von dem ſächſiſchen General Franz Albrecht, 
Herzog zu Lauenburg, hart gedrückt. 1634 hauſten die 
Kroaten hier greulich. 1642 plünderte Torſtenſon hier 
drei Tage lang. 1643 wurden von den kaiſerlichen Trup⸗ 
pen 150 Häuſer niedergeriſſen, um die Balken zur Feue⸗ 
rung zu verwenden. 

Die durch den Krieg entſtandene Entvölkerung, zu de⸗ 
ren Vergrößerung noch die religiöſe Unduldſamkeit des 
Landes kam, vernichtete hier, wie die andern Gewerbe, ſo 
insbeſondere den Bergbau. So verloren die böhmiſchen 
Bergwerke, welche ſchon 1618 „wegen Mangelung Geldes“, 
wie es (Art. 28) in der Prager Conföderation heißt, 
„gewiſſen Perſonen auf gewiſſe Zeit und Jahr gegen einen 
gewiſſen Zins, dem Lande zum Beſten waren verlaſſen 
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worden“, beſonders durch die Rekatholiſirung eine große 
Menge von Bergleuten, welche ſich nach der Lauſitz und 
nach Sachſen wandten, nicht zum Schaden des dortigen 
Bergbaues. Denn obſchon uns Zeiller berichtet, daß die 
Seigerhütte zu Eisfeld nach dem Kriege ruinirt worden ſei, 
ſo ſehen wir doch Sachſen ſchon im 17. Jahrhundert be— 
ſonders durch ſeinen blühenden Bergbau wieder in umfaſſen— 
der materieller Beſſerung begriffen. 

In Schleſien verfiel um die Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
derts das Silberbergwerk zu Altſtadt im Fürſtenthum Neiſſe. 
Wenig Erſatz mochten die 1656 unter dem Rommelsberge 
aufgefundenen Diamanten geboten haben. — Das Berg— 
werk bei Gottersberg (im Fürſtenthum Schweidnitz) blieb 
infolge des Dreißigjährigen Kriegs über hundert Jahre un— 
benutzt ſtehen. Auch der ſchwunghafte reichſteiner Berg— 
bau „ruhte unter dieſen und dergleichen Troubeln, bis die 
Friedensſonne wieder hervorſchimmerte“. 

Gleich ſchwer trugen auch die übrigen Gewerke den 
großen Verluſt an Arbeitern. In Böhmen waren es außer 
Bergwerksarbeitern beſonders Tuchmacher, Leinweber, Blech— 
arbeiter und Arbeiter in Blaufarbwerken; in Steiermark 
Eiſenarbeiter; auch aus dem Lande ob der Enns gingen 
viele nach Baiern, wo ihnen günſtige Bedingungen der 
Anſiedelung und auf ſechs Jahre Steuerfreiheit zugeſagt 
wurde 65), während in Oeſterreich der Steuerdruck ſchwer 
auf der Bevölkerung laſtete, was die ungeheuern Contri— 
butionen zum Theil erklärlich machen. So bezahlte Schle— 
ſien 1620 dem Könige von Böhmen 40000 Thlr. nebſt 
‚einem Präſent von 60000 Thlrn. und einer Anweiſung auf 
Steuerreſtanten im Betrage von 20000 Thlrn. 1621 ver- 
willigten die Fürſten und Stände dem Kaiſer zur Bezah— 
lung der Kriegskoſten drei Tonnen Goldes. 1628 verwil— 
ligten ſie dem Kaiſer 600000 Fl. und dem Könige von 
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Ungarn 50000 Thlr. zu einem Hochzeitspräſent. Zugleich 
wurde hier zur Bezahlung einer Schuld an den Burg⸗ 
grafen von Dhona im Betrage von 188636 Thlrn. eine 
Bierſteuer von 6 böhmiſchen Groſchen (jeder zu 14 Hellern) 
auf das Faß Bier gelegt. 1631 mußten Contributionen 
gegeben werden: von 1 Scheffel Mehl 32 ſchleſiſche Heller, 
von einer Kuh wöchentlich 3 gute Kreuzer, von 25 Scha— 
fen ebenſo und vom Pfund Fleiſch 2 Heller. Um dieſe 
Zeit betrugen die Contributionen jährlich 5 — 12 Tonnen 
Goldes u. ſ. w. 

Dieſe Reihe von Kriegsſteuern läßt einen Blick thun 
in die großen Vermögensverluſte des Landes. 

Selbſt aus Wien, welche Stadt doch keines Feindes 
Fuß betreten, vernehmen wir vielfach Klagen über Unficher- 
heit, Bedrückungen und Beraubungen, welche die ſtehenden 
Truppen verübten. ““) Dieſe verurſachten auch einen Koſten⸗ 
aufwand, dem das Land nicht gewachſen war. Daher ſtie— 
gen die Schulden der Stände im Jahre 1625 bereits auf 
6,078769 Fl., wegen der Soldateska. 

Bei ſolchen Verluſten wird die langſame Beſſerung der 
Gewerbs- und Handelszuſtände erklärlich, trotz des regen 
Strebens, dieſelben zu fördern. 


b) Entwickelung von Zuſtänden, welche der Wiederbelebung von 
Gewerbe und Handel entgegentraten. 

Die Kraft und Leiſtungsfähigkeit eines Volks mußte 
unter der Wucht dieſer unheilvollen Zuſtände gebrochen 
werden. Die ungeheuern Verluſte an Bevölkerung und 
Vermögen waren allein ſchon hinreichend, Induſtrie und 
Handel in Deutſchland für lange Zeit lahm zu legen und 
dem Fremden die Macht über den wehrloſen Körper ein⸗ 
zuräumen. Aber der Krieg war der Vater noch vieler an- 
derer unſeligen Zuſtände, welche, wenn fie auch das mo- 
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mentane Unglück nicht mehr vergrößern konnten, doch dop— 


pelt fühlbar in einer Zeit wurden, in welcher der deutſche 
Fleiß die erſten Schritte machte, um die vielen Wunden 
ſeines Gewerbes und Handels zu heilen. 


1) Die Reichsverfaſſung. 


Vor allem iſt hier ins Auge zu faſſen, daß der Dreißig— 
jährige Krieg der deutſchen Reichsverfaſſung jeden noch 
übrigen lebensfähigen Keim erſtickte; die einzelnen deutſchen 
Reichsfürſten, welche durch wiederholt feindliches Auftreten 
gegen das Oberhaupt des Reichs die Achtung vor des 
Kaiſers Majeſtät vollſtändig abgelegt hatten, waren in den 
Wirren des langwierigen Kriegs zu einer unabhängigen 
Stellung gekommen, welche mit den Grundſätzen der Reichs— 
verfaſſung durchaus nicht in Einklang zu bringen war. 

Aber die treue Liebe des Volks für die alte Reichsform 
und das Bedürfniß irgendwelcher politiſchen Einigung fri- 
ſtete auch nach dem Kriege ein Daſein „dieſem lockern 
Verein einer Zahl von mehr als 300 großen und kleinen, 
theils weltlichen, theils geiſtlichen, theils monarchiſchen, 
theils republikaniſchen, theils ariſtokratiſchen, theils demo- 


kratiſchen Staaten, deren jeder die volle Landeshoheit beſaß 


und wenn er ſich ſtark genug fühlte, auf eigene Hand in 
auswärtige Händel ſich einlaſſen, Bündniſſe ſchließen und 
Krieg führen durfte“. (K. A. Menzel.) 


2) Mangel einer einheitlichen Handelspolitik. 


Daß bei einer ſolchen Vielheit von Intereſſen, welche 
ein äußerſt loſes Band nur äußerlich unter einem gemein⸗ 
ſamen Namen begriff, von einer einheitlichen Handels— 
politik nach dem Kriege keine Rede fein kann, iſt wol be⸗ 
greiflich; ebenſo begreiflich aber, daß gerade der Mangel 
an Einheit bei den Handelsbeſtrebungen, welcher eine un— 
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aufhörliche Reihe von gegenſeitigen Hinderniſſen und Wider— 
ſprüchen hervorrief, jede kaum verſuchte Thätigkeit lahm 
legen mußte; waren ja doch die einzelnen Territorien durch 
den Krieg allzu geſchwächt, als daß ſie eine nachhaltige 
ſelbſtändige Handelsthätigkeit hätten entwickeln können. Je⸗ 
der Fürſt trieb Handel wie er konnte und wollte; jeder 
ſorgte nur für den Vertrieb ſeiner Landesproducte, und ſo 
ergab ſich denn allenthalben ein mehr oder minder ent- 
wickelter Mercantilismus, um ja auch hier dem Prototyp 
alles Genies, dem Franzoſen zu gleichen. So ſtanden die 
deutſchen Territorien durch die einſeitige Pflege ihrer Kirch— 
thurmsintereſſen wie in beſtändiger Belagerung einander 
gegenüber, und der Nutzen oder vielmehr der Schaden war, 
daß jeder Verſuch einer erneuten Handelsthätigkeit ſchon 
im Keime erſtickt wurde. 


3) Das Eindringen des Franzoſenthums — Ent- 
wickelung des fürſtlichen Abſolutismus. 


Eine weitere Folge des Dreißigjährigen Kriegs, welche 
auf das bürgerliche Geſammtleben einen entſchieden nach— 
theiligen Einfluß ausübte, iſt das Hinneigen der deutſchen 
Fürſten zu den von Ludwig XIV. ausgebildeten Staats- 
grundſätzen. Die dadurch entwickelte egoiſtiſche Anſchauung 
des Staats (P'état c'est moi) mit ihren Conſequenzen einer 
abſoluten Herrſchergewalt, welcher das Recht zuſtehe, über 
das Volk und ſeinen Wohlſtand nach Willkür zu verfügen, 
wurde für die Entwickelung des materiellen Volkswohls eine 
Quelle mannichfaltiger Hinderniſſe, zumal da die deutſchen 
Fürſten in dem Streben nach Aehnlichkeit mit den Zuſtän⸗ 
den des verſailler Ideals bis zur Verachtung des nationa- 
len Gewerbes gingen. Daher bürgerten ſich ſeit dem 
Dreißigjährigen Kriege die Erzeugniſſe der franzöſiſchen In⸗ 
duſtrie immer mehr in Deutſchland ein, und was durch die 
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Unterſtützung der Fürſten in den deutſchen Gewerben ge— 
leiſtet wurde, war hauptſächlich die Verfertigung von Luxus- 
und Modewaaren, oft mit arger Vernachläſſigung der 
eigentlich nationalen Gewerbe. 

Die infolge dieſer Nachahmungsſucht bei den meiſten 
deutſchen Höfen eintretende ungeheuere Verſchwendung in 
Verbindung mit den geſteigerten Anforderungen, welche die 
raſche Vermehrung der ſtehenden Heere an die Staats— 
kaſſen ſtellte, machten die Eröffnung neuer Quellen des 
Staatseinkommens zum dringendſten Bedürfniß, zumal da 
das arme durch die bittern Kriegsjahre ausgeſogene Volk 
ohnedies mit Steuern oft überladen war. Daher trat nun 
die Finanzkunſt als das hauptſächlichſte Moment der ge 
ſammten Staatskunſt auf und ſuchte auf zweierlei Wegen 
eine Vermehrung der Staatseinkünfte zu erzielen, von 
denen allerdings keiner ihr zu ſonderlichem Ruhme ge— 
reicht. | 

Der eine zahlreich genug betretene Weg war, die Po— 
litik des Staats zur Dienerin desjenigen Machthabers zu 
machen, welcher bereit war, dieſe ihm erzeigte Ergebenheit 
entſprechend zu belohnen. Es iſt nicht unſere Sache, hier 
Beiſpiele aufzuzählen, welche darthun ſollen, inwieweit 
dieſes höchſt verwerfliche Mittel von deutſchen Fürſten zur 
Befriedigung ihrer verſchwenderiſchen Genüſſe in Anwen- 
dung gebracht wurde, es genügt uns die Thatſache, daß 
dieſe Art der Vermehrung des Staats- oder beſſer des 
fürſtlichen Privatſchatzes in Deutſchland weder unwillkommen 
noch ungewöhnlich wurde. 

Der zweite von uns näher zu betrachtende Weg ging 
dahin, die Vortheile eines regen Handelsverkehrs mit dem 
Auslande der Staatskaſſe zuzuwenden. War das nun 
allerdings im Princip nicht verwerflich, ſo waren doch die 
Mittel und Wege, welche man dazu wählte, verfehlt und 
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wirkten nachgerade ſehr nachtheilig auf den Wohlſtand des 
Volks und auf die Entwickelung eines gefunden Verkehrs- 
lebens. Die Fürſten, welche ſich nun berufen fühlten, den 
Handel auch als Regierungsſache zu betrachten, machten 
auf die Handelsthätigkeit ihre Autonomie geltend und ſetz⸗ 
ten ſo jeder freien Thätigkeit und Vereinigung der Privat⸗ 
kräfte, jeder naturgemäßen Selbſtentwickelung ihrer Unter⸗ 
thanen ein unüberſteigbares Hinderniß. Dabei richtete ſich 
die Handelspolitik ſtets mehr nach außen und verkümmerte 
ſo die Pflege des Innenhandels, der ohnehin bei dem be⸗ 
ſtehenden Straßen- und Stapelzwange der Hinderniſſe ge- 
nug zu bekämpfen hatte. Man zwang die Unterthanen, 
ſich an den Lieblingsprojecten der Fürſten zu betheiligen, 
und nicht ſelten wurde das handelspolitiſche Ideal eines 
fürſtlichen Rathgebers die Norm, nach welcher die ganze 
Handelsthätigkeit eines Volks ſich richten mußte. 

Dazu kam, zur Vervollſtändigung des Uebels, eine ſehr 
freigebige Verleihung des Stapel- und Zollrechts im Lande 
ſelbſt, während ein wohlorganiſirtes Zollſyſtem an der 
Grenze des Landes, ohne es zu wollen, einen regen gegen- 
ſeitigen Verkehr unmöglich machte und ſo der ganzen Han⸗ 
delspolitik die Krone aufſetzte. 

Ob dieſer Zuſtand in Deutſchland auch Ausnahmen er⸗ 
litten habe, iſt eine Frage, welche wir mit Freuden be- 
jahen; aber die Handelspolitik der großen Mehrzahl deut⸗ 
ſcher Staaten und Staatchen richtete ſich Bon den ſoeben 
entwickelten Geſichtspunkten. 


4) Münzverſchlechterung. 

Das ſchändlichſte Mittel aber, welches die Finanzkunſt 
jener Zeit zur Deckung der Staatsbedürfniſſe durchführte, 
war die in den erſten Jahren des Dreißigjährigen Kriegs 
bereits eintretende Münzverſchlechterung; beſtimmt, die durch 


des Dreißigjährigen Kriegs für Deutſchland. 79 


den Krieg erlittenen Geldverluſte des Staats zu erſetzen, 
führte das ſchändliche Treiben in wenigen Jahren einen 
Zuſtand herbei, welcher ein volkswirthſchaftliches Leben und 
Treiben ſchlechterdings unmöglich machte. 
Das „Kippen und Wippen“, wie man es nannte, vom 
Kaiſer ſelbſt und vielen hundert rechtmäßigen und Hecke— 
münzen ausgeübt, nahm von 1618 — 23 einen ſolchen Um⸗ 
fang an, daß die heilloſeſten Verwirrungen und eine 
Stockung aller Geſchäfte entſtanden, welche ſelbſt die ge— 
winnſüchtigſten Fürſten zur Beſinnung bringen mußte. 
Allgemein war die Entrüſtung über das ſchandbare 
Treiben. Man eiferte mit Wort und Schrift, von Kanzel 
und Katheder gegen das Unweſen; ſatiriſche Lieder aller 
Art entfloſſen unpoetiſchen Federn und verdammten die 
Kipper und Wipper. 


Alle Dieb die hievoran 

In hundert Jahren gehangen, 

So viel doch nicht geſtohlen han 

Als unſre Kipper begangen, 

Auch wohl durchs ganze Deutſchland zwar 
Mit Dieberei recht offenbar 

Und werden doch nicht gehangen.“) 


Die Unordnung, welche durch die nothwendigen Preis— 
regulirungen und Münzvalvationen hervorgerufen wurde, 
charakteriſirt H. M. Moſcheroſch alſo 6%): „Mit täglicher 
Steigerung der Münzen iſt kein Ende zu finden; ein Jeder 
höhet und niedrigt dieſelben nach ſeinem Gefallen. Wer 
Geld ausgibt, der ſteigert es, wer einnimmt ringert es: 
heut' iſt eine Münze gut, morgen iſt ſie verrufen, über⸗ 
morgen iſt ſie beſſer als das erſtemal geweſen und ſo fortan.“ 
Und jo war es in der That. Folgende Aufzeichnun⸗ 
gen eines Zeitgenoſſen über den Geldcurs in Baiern mö— 
gen die ganze Calamität anſchaulich machen. Sie ſind 
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dem handſchriftlichen Tagebuche eines Zeitgenoffen ent 
nommen 67): a 

„1620 im April hat der Thaler angefangen zu ſteigen 
auf 2 Fl. 8 Kr. Im September iſt die Münz wieder 
taxirt worden. Der Dukat auf 3 Fl. 30 Kr., Goldgulden 
2 Fl. 30 Kr., Philip (Philippsthaler) 2 Fl. 24 Kr., Sil⸗ 
bergulden 2 Fl. 30 Kr., Reichsthaler 2 Fl. 15 Kr., Gul— 
denthaler 2 Fl.“ | 

„1621. In diefen Tagen (April) iſt die Münz wie- 
der geſtiegen und taxirt“ (er ſchreibt immer dagzieret) „wor— 
den, als der Dukat um 4 Fl., Goldgulden 2 Fl. 50 Kr., 
Thaler 2 Fl. 40 Kr.“ 

„Im Juli iſt die Münz wieder taxirt worden, als der 
Dukat 5 Fl., Goldgulden 3 Fl. 40 Kr., Silberkronen 
3 Fl. 40 Kr., Philippsthaler 3 Fl. 30 Kr., Reichsthaler 
3 Fl. 15 Kr., Silbergulden 2 Fl. 52 Kr.“ 

„1622 den 25. Juni iſt die Münz alſo taxirt worden: 
den Dukat auf 15 Fl., Silberkrone 11 Fl., Philippsthaler 
10 Fl. 30 Kr., Reichsthaler 10 Fl., Guldenthaler 9 Fl., 
Goldgulden 11 Fl.“ 

Von da an macht ſich in Baiern bereits ein Fallen des 
Curswerthes geltend, 1623 im April wurde der Thaler bis auf 
1 Fl. 30 Kr., der Dukaten auf 2 Fl. 30 Kr. herabgeſetzt. 

Sutner 6°) zählt von 1620 — 23 fünf landesfürſtliche 
Münzverrufe in Baiern auf. In Nürnberg galt der Gul⸗ 
dengroſchen (eine zuerſt in Bozen geprägte Silbermünze, 
welche dem Goldgulden gleichſtehen follte) noch im Jahre 
1632 8 Fl. 30 Kr., ein Goldgulden 11 Fl., ein Thaler 
bis 10 Fl., ein Dukaten ſogar 16 — 20 Fl. der dort ge⸗ 
wöhnlichen Scheidemünze. 

Die großartige Verſchlechterung der Scheidemünze mö— 
gen zwei Angaben beleuchten. In Kurſachſen wurde dem 
Münzpachter zu Hain am 12. Mai 1621 geſtattet, die 
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feine Mark in Groſchen und Schreckenbergern zu 62½ Fl. 
auszubringen, wofür er dem Kurfürſten wöchentlich 300 Fl. 
Schlagſchatz entrichten follte. 6%) 

In Brandenburg war es 1623 mit der Verſchlechte— 

rung der Münzen jo weit gekommen, daß 8/8 Thlr. in 
Groſchenſtücken nur ſo viel Silber enthielten als ein Thaler— 
ſtück, obgleich die Beſtimmung, daß auf 1 Thlr. 24 Gr. 
gehen ſollten, immer noch officiell, d. h. nominell galt. 70) 
Die Folge hiervon war, daß keine Münze mehr Groſchen 
und Pfennige prägen wollte, wegen des ſchlechten Curſes, 
in welchem ſie ſtanden. So ſah ſich z. B. der Rath von 
Leipzig benöthigt, viereckige blecherne Pfennige, worauf das 
Rathswappen war, machen zu laſſen. „Beim Raſtrum 
haben die Brauherrn anſtatt der Pfenninge und Dreier höl— 
zerne und blecherne, bleierne und lederne Zeichen ausgegeben 
und wieder eingelöſt, bis endlich von den benachbarten 
Ständen ganz kupferne Pfenning und Dreier gemacht wor- 
den, welche aber bei Abſatz der Münzen nachmals gar 
nichts mehr galten und nur noch nach altem Kupfer im 
Gewicht verkauft, ja von manchen aus Zorn gar weg— 
geworfen und ins Waſſer geſchüttet worden.“ 7%) 
Bei einer ſo planmäßigen Verſchlechterung des Geldes, 
bieſes allgemeinſten und nothwendigſten Verkehrsmittels, 
mußte der bedeutendſte Factor im Verkehrsleben zu Grunde 
gerichtet werden: Treu und Glauben in Handel und Wan— 
del. Denn wenn die Münze nicht mehr durch ihr Ge— 
präge die Garantie ihrer Echtheit und Solidität bot, ſo 
mußte ein gegenſeitiges Mistrauen überhandnehmen, welches 
ſowol dem Verkehrsleben im Innern eines jeden Staats, 
als auch den Beziehungen zum Auslande nur zum größten 
Nachtheil gereichen konnte. 


Hi.ſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 6 


N 
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5) Verſchlechterung des Volksgeiſtes. 


Aber nicht nur auf die Lenker des Staats und ihr 
Regierungsſyſtem übte der Dreißigjährige Krieg einen ver— 
derblichen Einfluß aus: er verdarb auch den Volksgeiſt. 
Jene Rührigkeit und Tüchtigkeit, jener friſche Unterneh- 
mungsgeiſt, welche den deutſchen Gewerbs- und Handels— 
mann früher auszeichneten, ging verloren; an ihre Stelle 
traten Trägheit und Liederlichkeit, Unwiſſenheit, Mangel 
an ſtrebſamem Geiſte, kurz eine Paſſivität ähnlich derjenigen, 
welche wir bereits bei der Landbevölkerung nach dem Kriege 
zu beobachten Gelegenheit hatten. 

Die Unſicherheit des Tages im Dreißigjährigen Kriege 
trieb zur Genußſucht. Die raſche Folge von Erwerb und 
Verluſt, Fülle und Mangel hatten im deutſchen Bürger 
einen Schwindelgeiſt rege gemacht, der lange nach dem 
Kriege noch fortwährte. Die Auflöſung geſellſchaftlicher 
Ordnung, beſonders im Gewerbsleben, das ungebundene 
Leben und Treiben machte den Arbeiter zum Faulenzer, 
wenn nicht gar zum Freibeuter. Insbeſondere iſt es das 
Geſellenweſen, welches der Dreißigjährige Krieg weſentlich 
verſchlechterte. In Ungebundenheit und Roheit aufgezogen, 
wollten ſich die Geſellen nun nicht einer fleißigen Lebens⸗ 
weiſe und der Zucht eines ſtrengen Meiſters bequemen; 
dieſe aber waren ohnedies ſeit der völligen Unterordnung 
unter die territoriale Geſetzgebung (welche ſich eben im 
Dreißigjährigen Kriege vollzog) um den halben Einfluß auf 
den Geſellenſtand gekommen. Klagen über ſchlechte und 
langſame Arbeit der Geſellen, beſonders wo ſie fern von 
der Aufſicht des Meiſters vorgenommen werden mußte, ſind 
in jener Zeit allgemein; doch fehlen Klagen der Art auch 
bereits vor dem Kriege nicht. 

Die breslauer Bauordnung 72) beſtimmte, daß den 
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fleißigen Geſellen im Sommer täglich 6 Gr., im Winter 
5 Gr. Lohn, den faulen aber, „denen ſo des Bieres war— 
ten“, im Sommer 5, im Winter 4 Gr. gegeben werden. 

Dabei arteten die Zuſammenkünfte der Geſellen beſon— 
ders in den Herbergslagern in ein wüſtes Treiben aus. 
Die würtembergiſche Bauordnung von 1655 verbietet 
(Thl. 2, Abſchn. 3) unter anderm, daß fürhin keine heimliche 
noch öffentliche Verſammlung der Geſellen oder Gericht von 
ihnen gehalten, auch keine Strafen weder von Meiſtern noch 
Geſellen, um welcherlei Sache es wäre, vorgenommen wer— 
den ſollen. Das Reichsgutachten vom 8. Jan. 1681 und 
das kaiſerliche Commiſſionsdrecret vom 6. Juni 1685 ver⸗ 
bietet die Mühlſtühlen oder Schnurrmühlen, welche bei ge— 
wiſſen Ceremonien der Geſellſchaft in Anwendung kamen. 
Vorzüglich wendeten die landesherrlichen Verordnungen ihre 
Strenge gegen die Blauen Montage, wie z. B. die wür⸗ 
tembergiſche Bauordnung von 1655, wo fie „gute Mon— 
tage“ heißen und wo unter anderm zugleich die tägliche 
Arbeitszeit normirt iſt. 

Aber auch der angeſeſſene Bürger wurde ein Schwind— 
ler und befaßte ſich lieber mit Schmauſereien und Trink⸗ 
gelagen als mit der Sorge um ſein Gewerbe. Gerade 
jene Zeit iſt am ergiebigſten an Specialverordnungen über 
die Feier von Kirchtagen, Hochzeiten, Kindtaufen und an— 
dern Familienfeſtlichkeiten, und doch konnten ſie, ſo wenig 
wie die Kleiderordnungen mit ihrer exemplariſchen Execution 
dem einmal eingeriſſenen Luxus ſteuern. Wir finden zwar 
auch ſolche Verordnungen gegen den zunehmenden Luxus 
bereits vor dem Kriege; aber welch ein Unterſchied war 
zwiſchen dem Luxus des deutſchen Bürgers vor und nach 
dem Kriege! Vor demſelben potenzirter Lebensgenuß auf 
der Grundlage eines wohlerworbenen ſoliden Vermögens, 
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nach demſelben künſtliche Erhebung eines an ſich ärmlichen 
und freudeloſen Lebens, aber mit Hintanſetzung jeglicher 
Vermögensbilanz und die Verkommenheit der Zeit charak⸗ 
teriſirend in der Wahl der Mittel. 

Dieſer Schwindelgeiſt führte aber noch einen andern 
Umſtand herbei, welcher dem deutſchen Gewerbe in der 
Folge zum größten Nachtheil gereichen mußte. Wir ma⸗ 
chen die traurige Bemerkung, daß in der deutſchen Indu⸗ 
ſtrieproduction nicht ſelten Unredlichkeiten mit unterlaufen, 
welche ganz dazu angethan waren, den Credit der deutſchen 
Fabrikation zu untergraben. So begegnen wir in Frank⸗ 
furt a. M. nach dem Kriege mehrfachen Verboten gegen die 
„auf den Schein mit heißen Platten gepreßten wollenen 
Tücher “. 78) In Schweden erſchien im Jahre 1663 ein Ver⸗ 
bot gegen die Einführung der aus Deutſchland kommenden 
ausgereckten Tücher und verfälſchten Seide. Die dunkel 
gefärbte Seide erhielt nämlich dadurch ein falſches Gewicht, 
daß die Farbe ebenſo viel als die Seide wog. Dieſer 
Betrug ſcheint den pommerſchen Gewerbtreibenden zur Laſt 
gelegt werden zu müffen. 7%) 

Wieder war es die Unredlichkeit, mit der man ſpäter 
bei der Leinwandfabrikation durch Beimiſchung von Baum⸗ 
wolle verfuhr, welche eine große Schuld am Verfall dieſes 
Gewerbes in Deutſchland im 18. und 19. Jahrhundert trug. 

So ging denn durch den Krieg mit der Thätigkeit auch 
die Tüchtigkeit des deutſchen Arbeiters verloren, und ſeine 
Leiſtungen tragen nach dem Ausſpruch von Zeitgenoſſen 
eine lange Zeit hindurch den Charakter des Unfertigen und 
Unvollendeten an ſich. 


6) Mangel an Bildung und Intelligenz. 


Noch iſt hier ein Umſtand zu erwähnen, welcher einer 
Wiedererhebung des deutſchen Gewerbes und Handels von 
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der niedrigen Stufe, auf welche der Krieg ſie gebracht, ein 
großes Hinderniß bot: die Störung und theilweiſe gänz— 
liche Vernichtung des Unterrichtsweſens durch den Krieg. 

Das deutſche Volksſchulweſen, in ſeiner jetzigen Geſtalt 
aus den durch die Reformation gelegten Keimen entwickelt, 
war nach dem Kriege in Deutſchland wieder völlig ver— 
ſchwunden; und nur bedeutende Anſtrengungen konnten in 
vielen Jahren erſt wieder die dringendſten Bedürfniſſe nach 
Schulen befriedigen. Das akademiſche Leben aber, wo es 
aus Mangel an Studirenden, Lehrern oder Vermögen nicht 
völlig aufhörte, wurde durch das wüſte Kriegsleben die 
Schule der Roheit und Bornirtheit. So war die im 
Kriege herangewachſene Generation jeder gründlichen Bil— 
dung bar, verwildert und verdummt, keines höhern Auf— 
ſchwungs fähig. 

Daher jene grenzenloſe Bornirtheit der Zeit in Behand— 
lung der nationalökonomiſchen Fragen, beſonders über Ent- 
feſſelung oder Verſperrung des internationalen ſowie des 
Binnenverkehrs, über die Gewerbsverfaſſung und ähnliches; 
welche Fragen von der großen Mehrzahl des deutſchen 
Volks in einer Weiſe beantwortet wurden, welche das gröbſte 
Unverſtändniß der volkswirthſchaftlichen Grundlehren in 
eclatanter Weiſe an den Tag legte. 

Von den Feſſeln, welche der Handel jener Zeit zu tra— 
gen hatte, iſt bereits oben geſprochen; ſie wurden ihm von 
oben aus angelegt und fallen deshalb dem Volke nicht zur 
Schuld, wennſchon dieſe Maßregeln der Zuſtimmung des 
Volks in den meiſten Fällen im voraus ſicher ſein konnten. 

Aber der Zwang, der ſich mit Rieſenlaſt an die Ent- 
wickelung des Gewerbes hing, fällt dem Volke zur Schuld 
und iſt eine Folge der zerſtörenden Wirkungen des Kriegs 
für die deutſche Geiſtesbildung. 
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Die Zünfte hatten im Laufe der Jahrhunderte ihre Be⸗ 
ſtimmung verloren. Anſtatt dem Handwerk Kraft und Nach⸗ 
haltigkeit zu verleihen, was ihre urſprüngliche Aufgabe ge- 
weſen war, dienten ſie jetzt dazu, mit ihren chicanöſen In⸗ 
ſtitutionen die Production zu ſchwächen und zu hemmen. 
Ihre Autonomie war bei der wachſendeu landesherrlichen 
Gewalt an dieſe übergegangen; deſto feſter klammerten ſie 
ſich an die ſpärlichen Ueberreſte derſelben. „Der Hand⸗ 
werker that immer wichtiger mit den Zunftgeheimniſſen, je 
mehr Zunft und Handwerk verfiel“ (Riehl). „Nun erſt 
wurde die ausſchließliche Arbeitsbefugniß, die privilegirte 
Abſchließung der einzelnen Zünfte gegeneinander und der 
Privilegienzwang in der eigenen Mitte zum Inhalt des 
Zunftbegriffes.“ Die ſogenannten geſperrten Handwerke, 
deren Beſtand nur aus den Vürgerſöhnen ergänzt werden 
durfte, graſſirten gerade in dieſer Periode am ſtärkſten. 
Dabei erfuhren wieder die Söhne von Meiſtern deſſelben 
Gewerbes beim Meiſterwerden die verſchiedenſten Begün— 
ſtigungen, wogegen z. B. die würtembergiſche Bierbrauer⸗ 
ordnung von 1618 ankämpft. | 

Das Meiſterwerden wurde mit allen erdenklichen Schwie⸗ 
rigkeiten umgeben. Dahin gehörten die oft unſinnigen 
Meiſterſtücke, gegen welche die Landesherren häufig eiferten, 
wie nicht minder die vielen perſönlichen Eigenſchaften, welche 
der angehende Meiſter beſitzen mußte. So ward es eine 
gewöhnliche Bedingung, daß der Aſpirant verheirathet ſei. 
„Denn das Handwerk in ledigem Stand zu treiben iſt noch 
keinem vergünſtigt worden, indem es nit Herkommens und 
faft einer Stümperei gleichſcheinend wäre“, jagen die Raths— 
protokolle der Stadt Aalen vom Jahre 1671. 75) 

Gleicherweiſe heißt es in einem Reichstagsabſchiede, 
„daß man etlicher Orten keinen zur Meiſterſchaft kommen 
laſſen will, er thue denn und zwar ins Handwerk hei— 
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rathen“. Bei den einzelnen Handwerken war die Zahl der 
Meiſter wie die der Geſellen und Lehrjungen beſtimmt, 
und blieb ohne Berückſichtigung der wachſenden Bevölke— 
rung gleich. War die Meiſterzahl bei einem Handwerke 
auch nicht fixirt, ſo war ſie doch jedenfalls normirt, wie 
z. B. in Berlin, wo ſich jährlich nur acht neue Meiſter 
ſetzen durften. Keinem Meiſter war es geſtattet, mehr Ge— 
ſellen zu halten 76) als ſein Mitmeiſter; die kieler Schneider⸗ 
ordnung von 1634 ſetzte die Zahl der Geſellen auf drei 
feſt, während ein Meiſter nur einen Jungen auf einmal 
halten ſollte. Häufig mußte ein Meiſter, nachdem ein 
Junge bei ihm ausgelernt hatte, mehrere Jahre warten, 
bis er einen neuen annehmen durfte. 

Wie das engherzige Spießbürgerthum hier in dem klein⸗ 
lichen Feſthalten des Beſtehenden, ja in der Potenzirung 
der ohnehin unhaltbaren Zuſtände die Mittel ſuchte, der 
durch den Krieg zerrütteten Gewerbs- und Handelsthätig⸗ 
keit aufzuhelfen, ſo machte es in gleicher Weiſe eine prin— 
cipielle Oppoſition gegen jede neue Idee, welche gegen das 
liebgewordene Zunftſyſtem verſtieß, wären die Vortheile 
derſelben auch noch ſo augenſcheinlich zu Tage getreten. 
Insbeſondere iſt hier der Verketzerungen zu gedenken, welche 
die gerade in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts all⸗ 
gemeiner werdenden Maſchinen von allen Seiten zu erfah— 
ren hatten. So unterſagte der Rath von Danzig die Be— 
nutzung der mit dem 17. Jahrhundert aufgekommenen 
Bandmühlen, und ließ den Erfinder insgeheim erſäufen. 
Der Rath von Hamburg aber ließ ſie von Henkershand 
verbrennen. 77) Eine gleiche Aeußerung der Ignoranz find 
die vielen von mehrern Seiten ausgegangenen Verbote der 
Benutzung des Indigo in der Färberei. Dieſer „Teufels— 
farbe“ traten Regierungen und Volk gleich heftig entgegen 
und unterſchoben ihr Eigenſchaften (ätzend, freſſend u. ſ. w.) 
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der verderblichſten Art, ohne irgendwelche Begründung. 
Allerdings finden ſich Vorfälle ähnlicher Art auch bei Völ— 
kern, welche in jener Zeit volkswirthſchaftlich beſſer ent- 
wickelt waren als das durch den Krieg verwilderte Deutſch— 
land (Frankreich, England, ſelbſt in Holland die Wind— 
ſägemühlen verboten), aber ſie ſind weder ſo zahlreich 
noch ſo intenſiv wirkend als eben in Deutſchland; dort 
mehr der Ausdruck einer momentanen Kurzſichtigkeit in 
Beurtheilung der Wirkungen, hervorgerufen durch eine aus 
der Neuheit der Dinge zu erklärende Ueberraſchung, hier 
aber das unwiderlegliche Zeugniß einer durchgreifenden 
Bornirtheit und Unwiſſenheit in den volkswirthſchaftlichen 
Grundanſchauungen. 

Zwar gab es auch hier Männer, welche einer verftän- 
digen Auffaſſung der Zeit und ihrer Anforderungen das 
Wort redeten. In Oeſterreich wirkten Becher und Hörnigk, 
in Sachſen Seckendorf für die Aufklärung des Volks. So ſagt 
der letztere in ſeinem „Deutſchen Fürſtenſtaat“: „Die Obrig- 
keit ſoll nicht in Gedanken ſtehen, daß es eben im alten 
Weſen bleiben ſolle und nichts verbeſſert werden könnte. 
Denn wo die Vorfahren gleiche Meinung gehabt hätten, 
würden in manchen Landen vielleicht mehr Wildniß und 
geringe Nahrung als ſo viel fruchtbare Aecker, Weinberge 
und Hanthierung zu finden ſein.“ | 

Aber dieſe Stimmen verhalten wie die des Predigers 
in der Wüſte, und der ausgeſtreute Same der Intelligenz 
fand in Deutſchland keinen Boden, auf dem er Wurzel hätte 
ſchlagen und zur Frucht hätte heranreifen können. 


N 
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c) Ueberlegenheit fremder Mächte im Weltverkehr, ja ſogar 
Beherrſchung der deutſchen Induſtrie und Handelsgebiete 
durch jene. 


Der Dreißigjährige Krieg hat die Kraft des großen 
Deutſchen Reichs völlig gebrochen; der blühende Bauern— 
ſtand war zum Bettlerſtand geworden; die deutſchen Städte 
lagen in Schutt und Trümmern. Bei der Ohnmacht des 
Reichs und der eigenen Schwäche waren ſie jedes Schutzes 
vor fremder Anmaßung bar, und das deutſche Volk fiel 
bei ſeiner Unfähigkeit, ſeinen Bedürfniſſen zu genügen, in 
die Hände der Fremden. 

Bitter genug mußten die Deutſchen jetzt dieſelbe egoi⸗ 
ſtiſche Ausnutzung ihres Nationalvermögens und Arbeits— 
fleißes, welche ſie einſt an andern ausgeübt hatten, ſelbſt 
fühlen; doppelt bitter, da die Zeit der Bevormundung hier 
der Zeit höchſter volkswirthſchaftlicher Blüte folgte, wäh— 
rend man ſich dort des ausgeübten Drucks lange nicht be— 
wußt wurde, weil er auf Völkern laſtete, welche noch nicht 
diejenige Reife volkswirthſchaftlicher Entwickelung erlangt 
hatten, welche nothwendig war, um ihnen das Recht freier 
und ſelbſtändiger Benutzung des Nationalreichthums zum 
vollen Bewußtſein zu bringen. Von nun an participirten 
Holländer, Engländer und Franzoſen, ja ſelbſt Dänen, 
Schweden und Ruſſen in der umfaſſendſten Weiſe an dem 
deutſchen Handelsgewinn, und nur ein ganz kleiner Theil 
blieb im Lande. 

Den größten und bedeutendſten Einfluß auf den veut- 
ſchen Handel übten in der Periode nach dem Dreißigjähri— 
gen Kriege Holland und England aus; erſteres beſonders 
durch ſeine günſtige geographiſche Lage ſowie durch ſeinen 
überlegenen Handel mit Colonialwaaren, letzteres durch 


ſeine wachſende politiſche Macht nicht minder als durch 
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ſeinen ſteigenden Reichthum an Landeserzeugniſſen infolge 
ſeiner günſtigen volkswirthſchaftlichen Entwickelung. 

Holland. Der holländiſche Handel hatte ſich ſeit dem 
Ende des 16. Jahrhunderts vornehmlich durch die unge— 
heuere und äußerſt wirkſame Thätigkeit der Oſtindiſchen 
Compagnie zu einer Höhe gehoben, wie ſich ſelbſt der 
deutſche Handel in der Blüteperiode ſeines Wirkens einer 
gleichen kaum rühmen konnte. Der Mittelpunkt der Com- 
pagnie war das durch Antwerpens Fall in die Reihe der 
Welthandelsſtädte eingetretene Amſterdam. Außer dieſer 
Stadt hatte die Compagnie ihre Hauptſitze noch zu Middel— 
burg, Delft, Rotterdam, Horn und Enkhuizen, von wo 
aus ſie ihren weltbeherrſchenden Handel, beſonders nach 
Aſien trieb. Der ganze Gewürzreichthum dieſer Länder, 
das Gold, die Perlen und Edelſteine des Orients, ja ſelbſt 
die Erzeugniſſe der kaum bekannten Reiche China und 
Japan gingen faſt ausſchließlich durch ihre Hände. Sie 
vertrieb die Engländer von den Molukken, und die ihr 
zur Seite ſtehende Kriegsmacht war ſo bedeutend und ge— 
bieteriſch, daß ſelbſt das ſtolze Albion dieſer Gewaltthat 
keinen Widerſtand entgegenſetzen konnte. 

Die gleiche Thätigkeit und Ausdauer, mit welcher ſie 
ihren Handel nach den Colonien der drei fernern Welt⸗ 
theile ausdehnten, wendeten die Holländer auch in Europa 
an; für kein Land aber wurde ihre Suprematie fühlbarer 
als für Weſtdeutſchland. Der ganze Gewinn deutſcher 
Arbeitskraft und Thätigkeit in jenen Ländern ging für das 
Vaterland verloren, denn die Holländer hatten hier leichtes 
Spiel, nachdem die Deutſchen durch die Vernichtung Ant⸗ 
werpens feſten Fuß an dieſem Theile der Nordſee verloren 
hatten. Wir haben ſchon Gelegenheit gehabt, die günſtige 
geographiſche Lage Hollands hervorzuheben, welche es ihm 
möglich machte, nicht nur die deutſchen Küſten, ſondern 
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beſonders auch die bedeutendſte Verkehrsader Deutſchlands, 
den Rhein, durch den Beſitz ſeiner Mündungen vollſtändig 
zu beherrſchen. Dieſer dem holländiſchen Handel ſo gün— 
ſtige Umſtand wurde aber noch bedeutend erhöht durch die 
Beſtimmung des Weſtfäliſchen Friedens, welche den Hol— 
ländern das Recht zugeſtand, „die Schelde ſammt allen 
Kanälen und Seemündungen zu ſchließen“. 

Nun war die gänzliche Niederlegung des deutſchen Han— 
dels nach dieſer Seite hin vollendet, und Holland konnte 
im weſtlichen Theile von Deutſchland als unumſchränkter 
Herr über den Handel gebieten. 

Unter dem Druck dieſer Verhältniſſe hatten vorzüglich 
die durch ihre Gewerbe einſt hervorragenden Städte des 
Niederrhein und Weſtfalens zu leiden; denn da ihnen 
der natürliche Weg zum Welthandel verſperrt war, muß— 
ten ſie ihre Erzeugniſſe und ſomit auch den Gewinn des 


Eigenhandels an Holland überlaſſen. Doch damit begnügten 


ſich die allgewaltigen Holländer nicht; ihr mächtiger Arm 
zog auch die ferner liegenden weſtlichen Länder von Deutſch— 
land in fein Bereich und machte auch fie zu Quellen wei- 
tern Reichthums für ſich. 78) 

So baute der Holländer ſeine Schiffe aus dem Holze, 
das er ſich ſelbſt aus den deutſchen Gebirgen holte 79), 
und Falke ſagt mit Recht, daß die deutſchen Wälder den 
fremden Handelsflotten die hauptſächlichſten Mittel zu ihrer 
Herrſchaft und der eigenen Unterjochung lieferten. Auch 
die Ausfuhr der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe und die 
Ausbeute der Bergwerke, wie nicht minder der deutſchen 


Manufactur- und Fabrikerzeugniſſe beſorgten die unermüd⸗ 


lichen Kaufleute von der Zuiderſee und brachten dieſelben 

Erzeugniſſe, mit fremden Waaren vermiſcht, nicht ſelten als 

Einfuhrartikel an ihren Ausgangspunkten zum Verkaufe. 
Daß bei einer ſo beherrſchenden Handelsſtellung die 
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holländiſche Induſtrie in ihrer glänzenden Entwickelung nicht 
zurückblieb, läßt ſich denken. Sie empfing eben durch den 
ausgedehnten Handel zu ihrem natürlichen Reichthum die 
Mittel zu einem ſo bedeutenden Aufſchwunge, indem jener 
ihr die Rohproducte und Halbfabrikate eines ausgedehnten 
Gebiets aus erſter Hand lieferte und ſie dadurch in den 
Stand ſetzte, ihre Producte, deren Menge das Bedürfniß 
des Landes weit überſtieg, zu einem alle Concurrenz aus— 
ſchließenden niedern Preiſe auf die europäiſchen Märkte zu 
bringen. 

Welch große materielle Verluſte aber die deutſchen Ge- 
genden litten, welche ſich genöthigt ſahen, dieſe holländiſchen 
Waaren zu kaufen, wird leicht erklärlich ſein, wenn man 
bedenkt, daß den Deutſchen durch die Ausfuhr ihrer Roh— 
producte und Halbfabrikate von fremden Händen nicht nur 
der ganze Gewinn der Verarbeitung entzogen und den hol— 
ländiſchen Gewerbsleuten und Fabrikanten zugewendet wurde, 
ſondern daß dieſelben auch alle Speſen dabei bezahlen 
mußten, welche bei dem doppelten Durchgehen durch die 
Hand der holländiſchen Kaufleute zu dem Waarenpreiſe ge- 
ſchlagen wurden. 

Dieſe vollſtändige Beherrſchung ſo großer Gebiete in 
den Hauptzweigen der Volkswirthſchaft dauerte während der 
ganzen zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts fort, und dürfte 
auf die Intenſität, mit welcher die deutſche Manufactur 
und der deutſche Handel von den Holländern in ſeiner 
Wiederbelebung gehemmt wurde, ein Rückſchluß aus dem 
Umſtande erlaubt ſein, daß es großentheils Deutſche waren, 
mit welchen die Holländer im Jahre 1701 und den fol⸗ 
genden in dem Spaniſchen Erbfolgekriege gegen Frankreich 
kämpften. ) 

England. Lange nicht fo bedeutend, wenn auch nach— 
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theilig genug war der Einfluß, welchen England auf das 
deutſche Gewerbe und den deutſchen Handel ausübte. 

Die erſten Schritte zur Entwickelung ſeiner künftigen 
Handelsgröße machte England unter der Regierung ſeiner 
jungfräulichen Königin Eliſabeth. Unter ihr gewann das 
Land eine Selbſtändigkeit feiner Gewerbs- und Handels- 
zuſtände, welche ihre Vorgänger in der Regierung als un— 
ausführbar auch nicht einmal angeſtrebt hatten. Das ein- 
heimiſche Gewerbe, beſonders das nationalſte, die Woll— 
manufactur, befreite das Land von niederländiſchem, die zu— 
nehmende einheimiſche Handelsthätigkeit von hanſiſchem Ein- 
fluſſe. Mit dieſer Selbſtändigkeit entwickelte ſich aber auch 
die Selbſtthätigkeit nach außen. Beſonders war es hier 
die Geſellſchaft der Merchants adventurers, welche durch 
ihre raſtloſe Thätigkeit dem engliſchen Handel in Deutſch— 
land feſten Boden gewann und dem engliſchen Gewerbe 
Geltung im Auslande verſchaffte, frei von den Nachtheilen, 
welche daſſelbe durch die von der Hanſa geübte Ausfuhr 
des rohen Fabrikats (der Lacken) bisher erleiden mußte. 

Dieſer engliſche Eigenhandel drang immer tiefer in 
Deutſchland ein, beſonders durch die Ausfuhrverbote, welche 
Eliſabeth gegen die Hanſa erließ. Als mit dem Erlöſchen 
der Hanſa deutſcher Ausfuhrhandel wie überhaupt deutſcher 
Eigenhandel auf ein Minimum beſchränkt wurde, ſteigerte 
ſich natürlich in gleichem Grade die Ausdehnung des eng— 
liſchen Handels an den Küſten der Nord- und Oſtſee, und 
als durch den Dreißigjährigen Krieg auch die deutſche In— 
duſtrie völliger Leiſtungsunfähigkeit anheimfiel, beſorgte Eng⸗ 
land nebſt der Einfuhr feiner Landesproducte und Colonial⸗ 
waaren zugleich die Ausfuhr beſonders deutſcher Boden— 
erzeugniſſe und holte ſich auf dieſem Wege den größten 
Theil der Summen wieder zurück, welche es durch ſeine 
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Betheiligung an den politiſchen nee in Deutſchland 
an Subſidien geliefert hatte. 

Dänemark. Dieſes Land war bann den Beſitz n 
Kehle der Oſtſee, wie ein Politiker des 17. Jahrhunderts 
den Sund genannt hat, in den Stand geſetzt, einen über⸗ 
wiegenden Einfluß auf den ganzen Oſtſeehandel auszuüben, 
ſobald es nur überhaupt politiſch und mercantil zur Selbit- 
ſtändigkeit herangewachſen war. Dieſe Kräftigung des klei— 
nen Reichs vollzog ſich unter der klugen Regierung Fried— 
rich's I. und ſeines Sohnes Chriſtian's III. Ihre Handels⸗ 
politik, noch mehr aber die König Friedrich's II. richtete ſich 
hauptſächlich auf die Befreiung von der drückenden hanſiſchen 
Vormundſchaft, wozu ihnen die zunehmende Schwäche der 
Hanſa nicht minder behülflich war als die eigene günſtige 
Lage und Entwickelung. 

So konnte Chriſtian IV. nicht nur jeden Einfluß der 
Hanſa auf den nationalen Handel abſchneiden, ſondern 
ſelbſt eine dominirende Stellung gegen dieſelbe einnehmen. 
Er gerirte ſich als Protector Hamburgs und hätte bei der 
glücklichen Entwickelung, welche das von ihm angelegte Glück— 
ſtadt nahm, vielleicht über den ganzen deutſchen Küſten⸗ 
handel ein entſcheidendes Uebergewicht bekommen, wenn er 
durch eine unkluge Politik nicht eine bedeutende Schwächung 
ſeiner Macht herbeigeführt hätte. Seinen Nachfolger Fried⸗ 
rich III. verfolgte ein gleiches Schickſal, und nur durch die 
Beherrſchung des Sundes 81) blieb für Dänemark ein Reſt 
ſeines auf den Oſtſeehandel ausgeübten Einfluſſes; aller⸗ 
dings noch immer genug, um dem ſiechen deutſchen Handel 
aufs empfindlichſte fühlbar zu werden. 

Schweden. Die Schweden fingen mit dem Wachſen 
ihrer politiſchen Macht an, den Handel deutſcher Oſtſee⸗ 
ſtädte weſentlich zu beeinträchtigen; ſo verlegten ſie z. B. 
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im Jahre 1628 der Stadt Danzig allen Handel auf der 
Oſtſee und ließen die Fremden nur gegen Entrichtung eines 
Zolls vor der Stadt in dieſelbe ein. ) 

Noch nachtheiliger aber waren für den deutſchen Han— 
del die Gebietserwerbungen, welche Schweden durch den 
Dreißigjährigen Krieg machte, indem dadurch ein bedeuten— 
des Abſatzgebiet dem nationalen Verkehr entzogen und zum 
Auslande wurde. 

Der Weſtfäliſche Friede beſtimmte für Schweden: 

1) Vorpommern, die Inſel Rügen, und von Hinter: 
pommern die Städte Stettin, Garz, dann Gollnau, die 
Inſel Wollin, den frieſiſchen Haff mit ſeinen drei Mün⸗ 
dungen, die beiderſeitigen Ufer der Oder als Reichslehen 
auf ewige Zeit. 

2) Stadt und Hafen Wismar mit dem Fort Walfiſch, 
die Aemter Poel und Neuenkloſter gleichfalls als ewige und 
unmittelbare Reichslehen. 

3) Das Erzbisthum Bremen und das Bisthum Ber- 
den (deren Kapitel das Recht zu wählen oder zu poſtuli⸗ 
ren oder in die Verwaltung der nunmehrigen Herzogthümer 
ſich zu miſchen, für immer verlor). 

Die Schweden gewannen durch dieſen Frieden nicht 
nur ein gutes Stück deutſcher Erde, ſondern auch einen 
beſtändigen Einfluß auf das Deutſche Reich durch ihre Be— 
rechtigung, auf dem Reichstage mit Sitz und Stimme für 
Bremen mit dem fünften Sitze im Fürſtenrathe und für 
Verden und Pommern je nach der Reihenfolge der frü— 
hern Beſitzer zu erſcheinen. 

Zu dieſem großen politiſchen Uebergewicht ſtand der 
Einfluß des ſchwediſchen Handels auf den deutſchen aller— 
dings in keinem Verhältniß. Ihr Handel war eben noch 
zu wenig entwickelt, als daß er für die deutſchen Bedürf— 
niſſe in umfaſſender Weiſe hätte thätig werden können. 
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Zwar hatte ſich der geſammte Werth von ausgeführten und 
eingehenden Waaren in Stockholm von 20 Tonnen Goldes 
(im Jahre 1658) auf 33%, Tonnen im Jahre 1660 ge⸗ 
hoben; aber der Handel wurde von Holland und England 
zu ſehr beherrſcht; ja ſelbſt der inländiſche Handel wurde, 
obſchon unter ſchwediſchem Namen, für Rechnung holländi— 
ſcher Kaufleute geführt, und die größten Kapitaliſten in 
Stockholm waren Deutſche und Franzoſen. 9?) 

Rußland. Am wenigſten von den Nordmächten übte 
Rußland einen poſitiv nachtheiligen Einfluß auf den deut- 
ſchen Handel aus. Rußland hatte ſeine im Norden Deutſch— 
lands gemachten Eroberungen 1621 an Schweden verloren, 
und ſomit war ein überwiegender Einfluß des erſtern auf 
den Oſtſeehandel ausgeſchloſſen. Doch war Rußland durch 
die Aufbeſſerung ſeiner gewerblichen Zuſtände in dieſer 
Periode zu einer anſehnlichen volkswirthſchaftlichen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit herangediehen, und ſtreifte, was von deutſchem 
Einfluſſe auf ſeinen Handel ſich noch geltend zu machen 
verſuchte, vollſtändig ab. 

Der reiche Handelsgewinn, welchen die deutſchen Kauf— 
leute aus dem ruſſiſchen Handel gezogen hatten, ging ſeit 
dieſer Zeit in ſeinem größten Umfange auf die Holländer, 
Engländer und Dänen über, und die Deutſchen mußten 
ſich mit den ſpärlichen Reſten begnügen, welche von der 
reichbeſetzten Tafel jener Kaufleute für ſie abfielen. 

So erfüllte ſich denn auch hier das Verhängniß, wel⸗ 
ches den einſt ſo blühenden und allgewaltigen deutſchen 
Handel einem unentfliehbaren Untergange beſtimmt hatte. 

Frankreich. Weit directer und bedeutender war der 
Einfluß, welchen Frankreich in dieſer Periode auf den deut⸗ 
ſchen Handel ausübte. Unter Heinrich IV. hatte es ſich 
durch Sully's volkswirthſchaftliche Tüchtigkeit in feinen. 
Grundlagen, dem Ackerbau, entſchieden günſtig entwickelt 
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und gekräftigt, war durch Richelieu's und Mazarin's kluge 
Politik zu hervorragender Machtſtellung in Europa heran- 
gediehen, ſodaß Colbert nun bei Durchführung ſeiner volks— 
wirthſchaftlichen Plane an dieſen beiden Umſtänden Erleich— 
terung und Unterſtützung fand. 

Sein Mercantilſyſtem war denn auch ganz dazu an— 
gethan, ein materiell geſchwächtes Volk, wie die Deutſchen 
nach dem Dreißigjährigen Kriege eins waren, nicht nur 
von jeder Concurrenz auszuſchließen, ſondern auch mit der 
eigenen gutentwickelten Gewerbs- und Handelsthätigkeit 
vollſtändig zu beherrſchen. 

Aeußerſt treffend iſt die Aeußerung Arnould's 899: 
constitution politique des peuples de cette Parte, — 
Europe a fait valoir jusqu’a présent, autant qu'il est 
possible, lindustrie frangoise. Domines par une multi- 
tude des souverains, forment le corps germanique, ces 
peuples sont sur-chargés d’impöts ou de redevances pour 
alimenter le luxe dont se tourmentet à l’envi, tous ces 
princes ecclesiastiques ou séculiers.“ („Der politiſche 
Zuſtand der Völker dieſes Theils von Europa hat bis 
auf den heutigen Tag ſoviel als möglich die franzöſi⸗ 
ſche Induſtrie gehoben. Beherrſcht von einer Menge 
von Souveränen, welche den deutſchen Staatskörper aus- 
machen, ſind dieſe Völker überlaſtet mit Auflagen und 
Steuern, um den Luxus zu ernähren, in welchem ſich alle 
ihre Fürſten, die geiſtlichen wie die weltlichen, um die 
Wette herumtreiben.“) 

Dazu kam noch, daß die verkommenen und verweich— 
lichten deutſchen Fürſten mit ihrem unſinnigen Prunke und 
abgeſchmackten Franzoſenthum die franzöſiſchen Waaren in 
Deutſchland unentbehrlich machten, ja durch das Gold der 
Subſidien an Frankreich geſchmiedet, ſelbſt die Möglichkeit 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 7 
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aus den Händen gaben, gegen franzöſiſche Bevormundung 
und Uebergriffe wirkſam aufzutreten. 

Die Handelsbilanz fiel daher auch entſchieden zu Gun⸗ 
ſten Frankreichs aus. Am Ende der Regierung Ludwig's XIV. 
führte man aus Deutſchland (mit Einſchluß Polens) nach 
Frankreich für 8 Mill. Livres Waaren ein und zwar für 
3,700000 Livres Manufacturen, Fabrik- und Gewerbser- 
zeugniſſe, für 3 Mill. Livres Rohſtoffe, für 2,300000 Livres 
Victualien. Dagegen betrug die Ausfuhr aus Frankreich 
14, 100000 Livres und zwar 5,100000 Livres Manufacturen 
(trotz der ſchweren Verluſte, welche das Land im Jahre 
1685 durch die Auswanderungen erlitten hatte), für 2 Mill. 
Livres Rohſtoffe und für 7 Mill. Livres Victualien. 85) 

Was die Vortheile, welche Frankreich durch den Handel 
mit Deutſchland zukamen, noch vermehrte, und die Bilanz 
noch viel mehr zu ſeinen Gunſten ausfallen machte, als 
die Zahlen angeben, ſind neben dem Werthe auch die Waa⸗ 
ren ſelbſt. Frankreich ſetzte in Deutſchland ungleich mehr 
fertige Producte, die Erzeugniſſe ſeiner Induſtrie und Ge— 
werbsthätigkeit ab, als es aus Deutſchland empfing, wo— 
gegen ſeine Ausfuhr von Metallen und andern Rohſtoffen 
viel geringer war als die Einfuhr von Deutſchland, wo— 
durch Frankreich die Vortheile genoß, welche die weitere 
Verarbeitung des Rohmaterials bot. | 

Ueberſchauen wir nun zum Schluſſe den Gefammtzuftand 
der deutſchen Gewerbs- und Handelsthätigkeit, wie er ſich 
uns nach dem Dreißigjährigen Kriege darſtellte, ſo können 
wir uns dabei eines peinlichen Eindrucks nicht erwehren 
und müſſen zugeſtehen, daß die volkswirthſchaftliche Ent— 
wickelung Deutſchlands in den von uns betrachteten Zweigen 
(und in den andern ſah es nicht beſſer aus) weit hinter 
den Anforderungen der Zeit und hinter dem Aufſchwunge 
anderer Nationen zurückblieb. Die materiellen Verluſte 
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hatten den naturgemäßen Gang dieſer Entwickelung unter— 
brochen, die politiſchen, intellectuellen und ſocialen Schäden, 
welche aus dem Kriege für Deutſchland hervorgingen, hemm— 
ten die erfolgreiche Wiederaufnahme derſelben. 

So wurde Deutſchland nicht wie ein ſchwaches Kind, 
ſondern wie ein an ſchwerer Krankheit Siechender von den 
auswärtigen Nationen mit ſeinen Bedürfniſſen verſehen 
und mußte in dieſer bejammernswerthen Abhängigkeit blei— 
ben, bis endlich nach einem Jahrhundert der Ohnmacht 
neues Leben ſeine Adern durchdrang und es fähig machte, 
die Feſſeln abzuſchütteln, welche ihm durch eigene Schuld 
waren angelegt worden. 


Anmerfungen zur zweiten Abtheilung. 


1) Von Hülfsmitteln wurden hierfür im allgemeinen benutzt: 
Allgemeine Geſchichte des Handels u. ſ. w. (Breslau 1751 — 54), 
Bd. 2. Fiſcher, Geſchichte des deutſchen Handels, Bd. 4. Hoff- 
mann, Geſchichte des Handels. Scherer, Geſchichte des Welt— 
handels, Bd. 2. Falke, Geſchichte des deutſchen Handels, Bd. 2. 
Beer, Geſchichte des Welthandels, Bd. 2. Barthold, Geſchichte 
der Hanſa, Bd. 3. Gülich's bereits genanntes Werk. Büſch, 
Verſuch einer Geſchichte der hamburger Handlung. Berlepſch, 
Chronik der Gewerbe. Barthold, Geſchichte der deutſchen Städte, 
Bd. 4. 

2) Dieſes Schreiben nebſt der darauf gefolgten Reſolution des 
Königs von Dänemark vom 29. März 1620 iſt in einem Flug⸗ 
blatte des gleichen Jahres enthalten. 

3) Daß Befürchtungen dieſer Art ſchon gleich nach ergangener 
Aufforderung auftauchten, beweiſen uns Stimmen gleichzeitiger 
Politiker. So ſchreibt der Autor eines Flugblattes aus dem Jahre 
1629 mit dem Titel: „Willſt du den Kaiſer ſehen?“ Folgendes: 
„Will K. M. Meiſter von Deutſchland ſpielen, muß ſie der Oſt⸗ 
und Weſtſee mächtig ſein; dazu aber kann ſie ohne Bemeiſterung 
der Seeſtädte nicht kommen.“ 

4) Volger, Der Dreißigjährige Krieg im Fürſtenthum Lüne⸗ 
burg. 
5) Die Nachricht hierüber in einem Flugblatte des Jahres 
1669: Europäiſche Weltchronik. 

6) Schröder, Beſchreibung der Stadt Wismar. 
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7) Sehr brauchbares Material lieferte Löſchin, Geſchichte 
Danzigs. 
8) Kurze Wechſelpraktik, S. 14. 
9) Zeiller, Topographie von Sachſen, II, 176. 
10) Wolter, Geſchichte der Stadt Magdeburg, S. 346. 
11) Barthold, Geſchichte der Hanſa, III, 512. 
12) Die frühere Bevölkerung kehrte nie wieder. 1843 zählte 
man 46000 Einwohner. Huhn, Lexikon von Deutſchland. 
13) Biedermann, Geſchichte des 18. Jahrhunderts, I, 270. 
14) Die Notiz bei Hanſer, a. a. O., S. 209. Lersner in 
ſeiner Chronik von Frankfurt berichtet von einer großen Hungers— 
noth im Jahre 1621 (II, 752). Damals ſoll das arme Volk, 
von unleidlichem Hunger geplagt, häufig bei den am Main ge— 
legenen Schindgruben ſich zuſammenrottirt und das vom todten 
Aas abgeſchundene Fleiſch aufgezehrt haben. Khevenhiller, An- 
nales Ferdinandei, XII, 2978; ausführlich ſchreibt darüber 
Keller, Naſſau, S. 226. 
15) Hanſer, a. a. O. 
16) Waldau, Beiträge zur Geſchichte von Nürnberg, I, 361. 
17) Frieſenegger, Chronik von Erling, herausgegeben von 
Ferchel. 
18) Gullmann, Geſchichte der Stadt Augsburg. 
19) Stetten, Kunſt⸗ und Gewerbegeſchichte von Augsburg, 
S. 210. | 
20) Flugblatt des Jahres 1636: „Querel der Augsburger 
Bürgerſchaft“. 
21) Gullmann, a. a. O. 
22) Stetten, a. a. O. 
23) Gullmann, a. a. O. 
24) Roth, Geſchichte des nürnberger Handels, Bd. 2. 
25) Memminger, Die würtembergiſchen Oberämter, Bd. 11. 
26) Ebendaſ. 
27) Unold, Geſchichte der Stadt Memmingen, S. 248. 
28) Biedermann, Deutſchland im 18. Jahrhundert, I, 270. 
29) Gülich, Geſchichte des Handels u. ſ. w. 
30) Reizenſtein, Geſchichte der Stadt Hameln, S. 81. 
31) Häuſſer, Geſchichte der rheiniſchen Pfalz, II, 584. 
32) Huhn, a. a. O. 
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33) Nach Keller, Naſſau, der Schenk's Beſchreibung von 
Wiesbaden (1758) benutzt hat. 

34) Wagner, Geſchichte von Schmalkalden, S. 265. 

35) Aus Nachrichten G. Landau's über die Geſchichte der 
Glashütten in Heſſen, in der Zeitſchrift des Hiſtoriſchen Vereins 
zu Kaſſel, III, 280. 

36) Nach G. Landau, Die Thongruben zu Großalmerode in 
derſelben Zeitſchrift, III, 353. 

37) Schlichthörle, Gewerbsbefugniſſe der Haupt- und Reſi⸗ 
denzſtadt München, S. 67— 74. 

38) Sutner, München im Dreißigjährigen Kriege, S. 66 fg. 

39) Falke, g. a. O., II, 282. 

40) Sax, Verſuch einer Geſchichte des Hochſtifts und der 
Stadt Eichſtädt. 

41) Reithofer, Geſchichte der Stadt Waſſerburg, S. 24. 

42) Hanſer, a. a. O., S. 185. Nach Haſche, Magazin für 
Sachſen. 

43) Hanſer, a. a. O., S. 198. Nach Bertram, Chronik der 
Stadt Belgern. 

44) Schaubach, Meiningen im Dreißigjährigen Kriege, in 
den Beiträgen zur Geſchichte des deutſchen Alterthums, 4. Lief., 
S. 55 fg. | 

45) Zeiller, Topographie von Sachſen, I, 70. 

46) Spittler, Hannöveriſche Geſchichte, II, 39 fg. 

47) Meiner's Geſchichte der Stadt Göttingen, S. 73 fg. 

48) Hanſer, a. a. O. Nach Havemann, Geſchichte der Lande 
Braunſchweig und Lüneburg, Bd. 3. 

49) Vocke, Chronik von Nordhauſen, S. 41. 

50) Hanſer, a. a. O. 

51) Repartition der verſprochenen fünf Millionen. Gedruckt 
1650. 

52) Spittler, a. a. O. 

53) Berlin und die Mark wurden mit Erzeugniſſen eg Ju⸗ 
duſtrie beinahe allein von den hamburger Kaufleuten verſorgt, 
welche anmaßend ſogar verlangten, daß man ihnen die Ger⸗ 
traudenbrücke in Berlin ſo baue, daß ſie mit Segel und Maſt 
durchfahren könnten, welcher Forderung (1657) der Kurfürſt auch 
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zu entſprechen befahl. Orlich, Geſchichte des preußiſchen Staats 
im 17. Jahrhundert, II, 421. 

54) Hecht, Der Dreißigjährige Krieg und der Weſtfäliſche 
ene 

55) Orlich, a. a. O. 

56) Hanſer, a. a. O. 

57) Falke, a. a. O., II, 156. 

58) Geſterding, Beiträge zur Geſchichte Greifswalds, S. 259. 

59) Spaniſcher Türk. 1619. Flugblatt. 

60) Werner, Urkundliche Geſchichte der Iglauer Tuchmacher— 
zunft. 

61) Die folgenden Angaben nach Lucae, Schleſiſche Chronik. 

62) Wormbs, Geſchichte des Herzogthums Sagan. 

63) Archivaliſche Notiz. 

64) Sengenſchmitt, Zur Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs, 
in den Oeſterreichiſchen Blättern für Literatur und Kunſt, IV, 253. 

65) Aus: Ein neues Lied allen leicht Münzern und Kippern, 
1621, bei Weller, Die Lieder des Dreißigjährigen Kriegs, S. 156. 
Ueber die Kipper- und Wipperliteratur verbreitet ſich ausführlich 
Roſcher, Die Nationalökonomie an der Grenzſcheide des 16. und 
17. Jahrhunderts. 

66) Philander von Sittewald's Geſichte, S. 227. 

67) Joh. Helgemeier's Aufzeichnungen von 1595 — 1633, Ma⸗ 
nuſcript in 4., S. 26 fg. 

68) München im Dreißigjährigen Kriege. 

69) Müller, Die Kipper und Wipper des Dreißigjährigen 
Kriegs, in den Deutſchen Monatsheften (1862). 

70) Haſemann in Erſch und Gruber's Encyklopädie, Art. 
„Geld“, Sect. I, Thl. 56. 

71) Heidenreich, Leipziger Chronik, S. 337 (1636). 

72) Bei Berlepſch, a. a. O., VIII, 170. 

73) Lersner, Frankfurter Chronik, I, 432 (1706). 

74) Baltiſche Studien, 19. Jahrg., Heft 2 (1863). 

75) Bauer, Geſchichte von Aalen, S. 111. 

76) Haſemann in Erſch und Gruber's Eneyklopädie, Art. 
„Geſelle“, Sect. I, Thl. 63. 

77) Roſcher, Anſichten der Nationalökonomie vom geſchicht⸗ 
lichen Standpunkt, S. 248 fg. 
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78) Der Jahreswerth des Handels wurde air mehr als 
100 Mill. Fl. geſchätzt. Scherer, a. a. O. 

79) Nach Scherer, a. a. O., war der gewöhnliche Anſchlag, 
was Holland an Schiffs- und Bauholz bezog, auf 6—7 Mill. Fl. 

80) Sporſchil, Geſchichte der Deutſchen, III, 618. 

81) Wie bedeutend die Sundzölle jener Periode waren, er- 
ſehen wir aus einem Flugblatt des Jahres 1657: Zwei Ge— 
ſpräche zwiſchen einem Holländer und einem Dänen; darin heißt 
es: „Ihr Dänen nehmt Zoll von Waaren, die in eurem Land 
nit aufgehen und verzehrt werden. Ja ihr verhöhet, verdubbelt 
und beſchwert die Zölle nach euerm Belieben. Ihr erdenket täg— 
lich neue Zölle. Als das Schloß zu Elſingo abbrannte, nahmt ihr 
zur Stunde Zoll, um ein neues Schloß wieder aufzubauen. Iſt 
ein Ring zu machen, ſo nehmt ihr Ring-Zoll, iſt ein Pfahl um⸗ 
zuſchlagen, Pfahl-Zoll; iſt eine Mauer zu ziehen, iſt etwas am 
Hafen zu beſſern, iſt etwas an einem Wall oder Damm, hier 
oder dar zu machen, ſo iſt ſtracks neuer, ja drei- und vierfacher 
Zoll.“ 

82) Die Nachricht aus einem Flugblatte des Jahres 1628. 

83) Eiſen, Theer und Holzwaaren bildeten die vornehmſten 
Ausfuhrartikel des Reichs. Carlſon, Geſchichte Schwedens; als 
Fortſetzung der Gejer'ſchen Geſchichte von Schweden. b 

84) De la balance du commerce et de relations commer- 
ciales exterieures de la France, I, 195. 

85) Die Angaben bei Arnould, a. a. O., I, 209 fg. 


Eliſabeth Charlotte, 
Herzogin von Orleans. 


Von 


Tudwig Belsner. 


Das Weib iſt nicht ſchwach. Es gibt ſtarke Seelen 
In dem Geſchlecht — 
Schiller. 


Von den zahlreichen Kindern Friedrich's V. von der 
Pfalz, des unglücklichen Böhmenkönigs aus dem Anfange 
des Dreißigjährigen Kriegs, gelangten nur zwei zu gleicher 
Würde im Reiche, wie ſie ihr Vater einſt beſeſſen: Karl 
Ludwig erhielt die Kurpfalz wieder und regierte daſelbſt bis 
zu ſeinem Tode 1680; ſeine jüngere Schweſter Sophie aber 
(1630 — 1714) wurde die Gemahlin des Kurfürſten Ernſt 
Auguſt von Haunover, die Mutter König Georg's I. von 
England und der erſten preußiſchen Königin Sophie Char- 
lotte. Von den übrigen neun Geſchwiſtern widmeten ſich 
die Söhne, ſechs an der Zahl, größtentheils dem Kriegs- 
dienſt; nur eine von den Töchtern trat in den Eheſtand; 
die andere, Eliſabeth, wurde Aebtiſſin des reformirten Stifts 
Herford, nachdem fie aus Abneigung gegen einen Religions- 
wechſel die Hand des polniſchen Königs ausgeſchlagen hatte; 
die dritte, Luiſe, trat zum Katholicismus über und lebte 
in Frankreich als Aebtiſſin von Maubuifjon. 

Karl Ludwig, Kurfürſt von der Pfalz, hatte von ſeiner 
erſten Gemahlin Charlotte, einer heſſiſchen Prinzeſſin, zwei 
Kinder: einen Sohn, Karl, geb. 1651, geſt. 1685, ſeinen 
Nachfolger in der Kurwürde, und eine Tochter, Eliſabeth 
Charlotte, die nachmalige Herzogin von Orleans. Nach 
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Auflöſung dieſer Ehe, angeblich wegen Unverträglichkeit der 
Kurfürſtin, erhob er das ſchöne Kammerfräulein derſelben, 
Luiſe von Degenfeld, unter dem Titel einer „Raugräfin 
zu Pfalz“ zu ſeiner Gemahlin und wurde von ihr mit 
14 Kindern beſchenkt. Von dieſen ſtarben die Söhne ſämmt⸗ 
lich kinderlos, von den Töchtern heirathete die älteſte, Ka— 
roline, den in England lebenden Herzog Meinhard von 
Schönburg, während ihre jüngern zwei Schweſtern, Luiſe 
und Amalie, unvermählt blieben und ſich meiſt in Frank— 
furt a. M. aufhielten, wo ſie ein ihrem Schwager gehöri— 
ges Haus, den ſogenannten Schönburgiſchen Hof, bewohnten. 
Eliſabeth Charlotte war den häuslichen Zerwürfniſſen da— 
durch früh entzogen worden, daß der Vater ſie ſeiner 
Schweſter, der Kurfürſtin von Hannover, anvertraut hatte; 
und hier, bei ihrer herzlieben Tante, brachte ſie denn auch 
die ſchönſten Jahre ihrer Kindheit zu. Es war gewiß 
eine Folge dieſer Abweſenheit vom Aelternhauſe, daß ſie 
ihren Stiefgeſchwiſtern während ihres ganzen ſpätern Lebens 
eine ungetrübte Zuneigung bewahrte. Jedenfalls aber legte 
der Aufenthalt zu Hannover den Grund zu jener kindlichen An— 
hänglichkeit, mit welcher Eliſabeth Charlotte allezeit ihre 
Tante Sophie verehrte, aus dem Geräuſch des franzöſiſchen 
Hoflebens im Geiſte zu ihr flüchtete, in allen Bekümmer⸗ 
niſſen und Bedrängniſſen ihr beichtete, ſich ihren Rath und 
ihre Meinung erbat. 

Man hat im allgemeinen die innige Beziehung der bei- 
den Frauen von jeher gekannt. Von dem reichen Brief- 
wechſel der Herzogin, denn ſie war eine ungewöhnlich 
eifrige Schreiberin, bildete die hannoveriſche Correſpondenz, 
das wußte man wohl, den größten und wichtigſten Theil; 
aber man kannte ſie nicht. Schon im vorigen Jahrhundert 
hatte man durch die Veröffentlichung der Briefe an die 
Prinzeſſin von Wales ſowie derer an Frau von Harling, 
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die ehemalige Hofmeiſterin der jungen Fürſtentochter, das 
Intereſſe der Leſewelt mehr erregt als befriedigt; die auf 
ihnen beruhende Biographie Eliſabeth Charlottens von 
Schütz (1820) iſt unzureichend wie ihr Material, obwol 
immerhin recht intereſſant. Im Jahre 1843 gab Wolf- 
gang Menzel im Auftrage des Stuttgarter Literariſchen 
Vereins die Briefe der Prinzeſſin an ihre Halbſchweſter, 
die Raugräfin Luiſe, heraus: eine höchſt werthvolle Pu— 
blication; denn ſie geſtattet die tiefſten Einblicke ſowol in 
das Leben der Herzogin als auch in ihre bedeutſame Um— 
gebung. Aber dieſen Werth erhält die Correſpondenz doch 
eigentlich erſt vom Jahre 1714 ab, wo die Kurfürſtin 
Sophie, die vieljährige Vertraute der Briefſtellerin, gejtor- 
ben iſt und ihre mittheilſame „Liſelotte“ Luiſen ihren Platz 
anweiſt. In dem mehr als vierzigjährigen Zeitraum von 
1671, dem Jahre ihrer Verheirathung, bis 1714 ſchrieb 
Eliſabeth Charlotte ihrer Halbſchweſter verhältnißmäßig 
wenige und kurze Briefe und bemerkte dabei meiſt, daß ſie der 
Tante viele Bogen geſchrieben. Daher ſagt Menzel ſelbſt 
in feiner Vorrede: „Die Briefe an die Kurfürſtin über- 
treffen ohne Zweifel alle andern, welche die Prinzeſſin 
ſchrieb, auch die vorliegenden, an hiſtoriſchem Intereſſe.“ 
„Ich habe nicht ermitteln können“, fügt er hinzu, „ob ſie 
vielleicht in Hannover oder England noch vorhanden ſind. 
Wären ſie es, ſo würde es ein großes Verdienſt ſein, ſie 
öffentlich bekannt zu machen.“ 
Leopold Ranke hat ſich dieſes Verdienſt erworben. In 
22 Convoluten, von denen manches 1000 Blätter zählt, 
fand er die Originale im hannoveriſchen Archiv aufbewahrt, 
und der im Jahre 1861 erſchienene fünfte Band ſeiner 
„Franzöſiſchen Geſchichte“ enthält einen getreuen Abdruck nicht 
aller, aber doch der nach feinem Dafürhalten merkwürdig⸗ 
ſten und inhaltreichſten Briefe. Er ſelbſt verdankt ihnen 
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für die Geſchichte Ludwig's XIV. und ſeiner Zeit reiche 
Belehrung. Aber es iſt wol der Mühe werth, dem Bilde 
der Fürſtin, wie es aus dieſen neu veröffentlichten Selbſt⸗ 
bekenntniſſen lebendiger als bisher hervortritt, eine gefon- 
derte Betrachtung zu widmen. Wie Ludwig Häuſſer auf 
Grund der Menzel'ſchen Publication in ſeiner „Geſchichte 
der rheiniſchen Pfalz“ eine Charakteriſtik unſerer Heldin ent⸗ 
worfen hat !), jo reizt es von neuem, das vielbewegte 
Leben der Herzogin, wie es zum erſten mal aus den von 
Ranke mitgetheilten, wahrhaft dramatiſch belebten Briefen 
genauer bekannt geworden iſt, in zuſammenhängender Weiſe 
zur Darſtellung zu bringen. „Dieſe edle und charakteriſti⸗ 
ſche Perſönlichkeit nach ihren eigenen Aeußerungen zu zeich— 
nen, iſt“, um mit Häuſſer zu reden, „eine angenehme Pflicht 
des deutſchen Hiſtorikers; eine Pflicht, denn unſerm deut— 
ſchen Blute gehört ſie mit der ganzen unverkümmerten Kraft 
ihres Weſens an.“ 

Es iſt kein heiteres und doch ein erfreuliches Gemälde, 
das ſich vor unſern Augen entrollen wird. Es iſt eine 
Beſtätigung des Erfahrungsſatzes, daß deutſche Fürſten⸗ 
töchter in Frankreich niemals glücklich geweſen ſind. Aber 
auch der Menſch im Unglück kann eine wohlthuende Er⸗ 
ſcheinung ſein; er iſt es dann, wenn nicht eigene Verſchul⸗ 
dung, ſondern der tiefbegründete Gegenſatz der Naturen 
und der Verhältniſſe einen unheilvollen Conflict herbeiführt; 
wenn ſtandhafte Tugend zwar leidet und unterliegt, aber 
ſich niemals verleugnet. „Wem entgleitet nicht der Fuß 
ſchiefem, glattem Boden?“ Eliſabeth Charlotte aber iſt 
mit bewundernswürdiger Charakterſtärke mitten unter einer 
anders gearteten Umgebung 50 Jahre lang ihrem beſſern 
Selbſt treu geblieben. Ihre Lebensanſchauung war uner⸗ 
ſchütterlich. Der Bigoterie wie dem Atheismus gegenüber 
bewahrte ſie ſich eine tiefe Religioſität; dem Geiſte der 
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Verfolgung ſetzte ſie Toleranz und allgemeine Nächſtenliebe 
entgegen. Rings um ſie her herrſchte Verwahrloſung der 
Sitten: ſie blieb eine wackere Gattin, eine ſorgſame Mutter, 
eine deutſche Hausfrau. Sie beſtach der Glanz ihrer Stel— 
lung nicht. „Nach Pracht frage ich nichts“, ſchreibt ſie, 
„nur nach Redlichkeit, Aufrichtigkeit und Wahrheit.“ All 
ihr Empfinden war rein menſchlich; unter den rauſchenden 
Genüſſen des Hoflebens ſehnte ſich ihr Herz nur nach jenen 
Freuden, die oft des Aermſten Hütte durchleuchten. Ver— 
ſailles und St.⸗Cloud konnten ſie für das entbehrte eheliche 
Glück nicht entſchädigen. Kurz vor ihrem Tode ſchreibt ſie 
einmal von einer Engländerin, die nach Deutſchland gehei— 
rathet: „Iſt euere Nichte verliebt von ihrem Herrn, wird 
ſie alles gut und ſchön finden, wenn man nur bei dem iſt, 
was man herzlich liebt, und wie man in dem Prolog zum 
Pourceaugnac (einer Moliere'ſchen Komödie) ſingt: «Quand 
deux coeurs s'aiment bien, Tout le reste, tout le reste, 
n'est rien», alſo beſtehet die Sach hierin: hat fie ihren Herrn 
herzlich lieb, wird alles reüſſiren, jo ihr anſtellt, ihr Deutſch— 
land gefallen zu machen; aber hat ſie ihre Schweſter lieber 
als den Mann, wird ſich die Liebe des Vaterlandes noch 
dazu ſchlagen, welches verhindern wird, daß ihr nichts in 
Deutſchland gefallen wird.“ 

Die ganze Summe ihres eigenen Daſeins liegt in die— 
ſen Worten der greiſen Herzogin. Sie lebte 30 Jahre 
lang an der Seite des Herzogs Philipp von Orleans, von 
1671, wo ſie als neunzehnjährige Braut den Boden Frank— 
reichs betrat, bis zum Tode ihres Mannes im Jahre 1701, 
ohne ſich der Ehe oder des Landes von Herzen zu freuen. 
Ihre Heirath war ohne Neigung erfolgt, ein Werk trüge— 
riſchen politiſchen Calculs; denn ihr Vater hatte ſich von 
dieſer hohen Verbindung vielen Nutzen für ſein Land ver— 
ſprochen, und nur aus Gehorſam gegen ihn hatte Eliſabeth 
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Charlotte dem Bruder Ludwig's XIV., ein Jahr nach dem 
wahrſcheinlich durch Gift erfolgten Tode ſeiner erſten Ge— 
mahlin Henriette von England, die Hand gereicht. Philipp 
von Orleans, gewöhnlich Monſieur genannt, wie ſeine Ge— 
mahlin Madame, war nichts weniger als liebenswürdig 
und von dem Könige, ſeinem Bruder, durchaus verſchieden. 
Kein Menſch in ganz Frankreich, erzählt die Herzogin, hatte 
ſo gute und hohe Züge als der König; wenn er im größten 
Gewühl war, hatte man nicht nöthig zu fragen, wo der 
König ſei. „Monſieur hatte mehr weibliche als Mannes⸗ 
manieren an ſich, liebte weder Pferde noch Jagen, nichts 
als ſpielen, Cerele halten, wohl eſſen, tanzen und geputzt 
ſein, mit Einem Worte, alles, was die Damen lieben.“ Wie 
wenig paßte die geiſtreiche, kernhafte deutſche Prinzeſſin zu 
dieſem unbedeutenden Manne, dem Trinkgelage und eitler 
Tand die liebſte Unterhaltung waren; der ſich bei feſtlichen 
Gelegenheiten wie ein Weib mit Juwelen behängte! 
Eliſabeth Charlotte jedoch war ſich ihrer Pflichten als 
Gattin zu wohl bewußt, als daß ſie nicht hätte beſtrebt ſein 
ſollen, das einmal geſchloſſene Bündniß möglichſt freundlich 
zu geſtalten. Sie erfüllte ſich mit herzlicher Zuneigung zu 
ihrem Gemahl und begegnete ihm jederzeit mit Achtung; 
an ihrer Treue haftete kein Makel. Nicht an ihr lag es, 
daß das Verhältniß der beiden Ehegatten kein inniges wurde; 
der Herzog ſeinerſeits hat ſie nie geliebt. N 
Eliſabeth Charlotte war, weder was die Geſichtsbildung 
noch was ihre Geſtalt betraf, ſchön zu nennen. „Ich muß 
wohl häßlich ſein“, ſagt ſie in einem Briefe; „ich habe kleine 
Augen, eine kurze dicke Naſe, ein großes Geſicht, und bin 
gar klein von Perſon, dick und breit: Summa Summa⸗ 
rum, ich bin gar ein häßlich Schätzchen.“ Sie liebte es, 
über ihr Aeußeres zu ſpotten, und als man ſie einſt fragte, 
warum ſie niemals im Vorbeigehen in einen Spiegel ſehe, 
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antwortete ſie: „Ich habe mich zu lieb, um bei meiner 
Häßlichkeit mich gern zu ſehen.“ 

Indeſſen erſetzte ſie durch Vorzüge des Geiſtes und des 
Gemüths den jedenfalls von ihr ſelbſt übertriebenen Mangel 
an Schönheit, und wer ihre Bildniſſe geſehen, wird bezeugen, 
daß in ihrem Geſichte ſich alle die Gutmüthigkeit, Klugheit 
und Munterkeit ihres Weſens ausprägte. Es war eine 
körperlich und geiſtig geſunde, lebenskräftige Natur, voll 
Friſche und Frohſinn; ſie erinnert ſich noch in ſpätern Jah— 
ren gern des luſtigen Beinamens „rauſchenblatten Knecht— 
chen“, ſoviel etwa bedeutend wie „flatterhaft Bürſchchen“ ), 
den man ihr in der Kindheit gegeben hatte. Wie fröhlich 
würde ſich unter glücklichern Verhältniſſen ihr Naturell ent- 
faltet haben, wenn es ſelbſt in der ihr ſo ungünſtigen 
Sphäre, in welche ſie verſetzt war, nicht verkümmerte! 

Eliſabeth Charlotte ſah ſich durch keine Nebenbuhlerin 
verdrängt; ſie behauptete ſogar, Monſieur ſei nie in ſeinem 
Leben verliebt geweſen; und obwol unter ſeinen Favoriten 
auch eine Madame de Grancay figurirte, jo wußte man 
doch, daß dieſe des Chevalier de Lorraine Creatur war. 
Hauptſächlich hatten zwei Männer die Herrſchaft über den 


ſchwachen Herzog, eben jener Ritter von Lothringen und 
der Marquis d'Effiat, beide in den Augen ihrer Zeit— 
genoſſen des Giftmordes an Henriette von Orleans ver— 


dächtig. Sie traten naturgemäß auch zu der zweiten Ge— 


mahlin in eine feindſelige Stellung, denn es galt den Kampf 
um die Gunſt des Herzogs, und um nicht verdrängt zu 
werden, ſchritten ſie ſelbſt gleich in den erſten Zeiten zum 
Angriff. Daher klagt die Herzogin wiederholt über das 
Ritterzeug, die Cabale, dieſe Teufel, ſo die Oberhand bei 
Monſieur gewinnen und ihr alles Leid anthun, ſo nur zu 
erdenken ſei. Was half's, daß Ludwig XIV., der ſich an 
ihrem Geiſt erfreute, fie auf das zuvorkommendſte behan- 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 8 
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delte, daß ſie zweimal wöchentlich mit ihm auf die Jagd 
ging — das höchſte Vergnügen der jungen Fürſtin —, daß 
ſie infolge dieſer königlichen Gnadenbezeigungen eine Zeit 
lang „ſehr à la mode“ war und alles, was ſie ſagte und 
that, es mochte „gut oder überzwerch“ ſein, von den Höf⸗ 
lingen bewundert wurde? Oder konnte ihr die Anhäng— 
lichkeit ihrer Stieftochter, der nachmaligen Königin von Spa⸗ 
nien, die fi) ihr wie eine jüngere Schweſter liebend an— 
ſchloß, ein Erſatz ſein für das entfremdete Herz des Gatten? 
Im Jahre 1681 endlich wurde von den Feinden ein Plan 
geſchmiedet, der gegen den Ruf und die Ehre der Herzogin 
gerichtet war und ſie faſt zu einem verzweifelten Schritte 
trieb. Wir erzählen den Hergang daher ebenſo ausführlich, 
wie ſie ſelbſt ihn ihrer Tante meldet. Ihre perſönliche 
Glaubwürdigkeit wird durch die innere Wahrheit des Be— 
richts unterſtützt. 

Am Faſtnachtsabend jenes Jahres hatte ein Masken⸗ 
ball ſtattgefunden, bei dem die Herzogin, weil ſie noch 
um ihren Vater trauerte, nicht zugegen geweſen war. Tags 
darauf war der Hof bei der Königin verſammelt und es 
wurde geſpielt. Eliſabeth Charlotte gehörte zu den zahl: 


reichen Zuſchauern, die den Spieltiſch umgaben. Unter den 


Spielenden entſteht ein Streit; die Herzogin wendet ſich in 
ihrer unbefangenen Weiſe zu dem hinter ihr ſtehenden Ritter 


von Sinſanct, einem Offizier, der ſich oft im königlichen 
Jagdgefolge befand, und fragt ihn nach ſeiner Meinung. 


In dieſem Augenblick kommt Madame de Grancay auf ſie 


zu und fragt, ob ſie den Menſchen kenne, mit aa fie 
ſoeben geſprochen. 

„Wie ſollte ich ihn nicht kennen?“ antwortet die Her⸗ 
zogin; „ich ſehe ihn alle Tage auf der Jagd neben mir 
reiten, wie alle ſeine Kameraden, und er iſt wie die an- 
dern ſo höflich, mir die Pferde zu holen.“ 
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„So gehört er alſo zu Ihren Freunden?“ 

„Warum fragen Sie das?“ 

„Ich frage es, weil ich gern etwas wiſſen möchte.“ 

„Und das wäre?“ 

„Warum er mir geſtern beim Balle einen Schimpf an— 
gethan und mich für ſo alt angeſehen, daß er durchaus 
wollte, ich ſolle nicht mehr tanzen? Das muß er jemand zu 
Gefallen gethan haben.“ 

„Da ich nicht beim Balle war, kann ich nicht wiſſen, 
was dort vorgegangen; wenn Sie es jedoch wünſchen, will 
ich ihn darüber fragen.“ 

Frau von Grancay erklärte indeſſen, das wäre nicht 
nöthig, und brach das Geſpräch ab. Monate vergingen, 
und die Herzogin dachte des Vorfalls gar nicht mehr, als 
man ihr eines Tages mittheilte, was man ſich in Paris 
erzähle; Frau von Grangay, hieß es, beklage ſich über die 
Beſchimpfung, welche Madame ihr durch den Chevalier 
de Sinſanct habe anthun laſſen und zu welcher ſelbiger 
Chevalier ſich hergegeben, weil er gar großen Willen hätte, 
Madame zu gefallen. Die Herzogin belachte die „Nar— 
rethey“ und ließ ſie auf ſich beruhen, auch als ihr nach 
abermals ein paar Monaten zu Ohren kam, daß man noch 
immer davon ſpreche. Im Herbſt reiſte ſie nach dem Lande 
ihrer Sehnſucht, nach Deutſchland, und ſchlug ſich während 
der glücklichen Zeit gern alle die Hofintriguen aus dem 
Sinn. Gleich nach ihrer Rückkehr jedoch erfuhr ſie vom 
Könige ſelbſt, der es aus zuverläſſiger Quelle wiſſen wollte, 
daß ihre Feinde ein böſes Complot gegen ſie gemacht, daß 
ſie die Gourdon dafür gewonnen hätten, dem Herzog in 
den nächſten Tagen den Glauben beizubringen, die Her— 
zogin habe eine Galanterie. Eliſabeth Charlotte, überzeugt, 
daß der König dieſer Anſchuldigung keinen Glauben ſchenkte, 
bat denſelben, die Feinde zu ſich rufen zu laſſen und ihnen, 
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wenn fie von folder Cabale nicht abließen, mit feinem 
königlichen Zorne zu drohen. Ludwig wünſchte jedoch allen 
Lärm zu vermeiden und deshalb mit ſeiner Perſon aus dem 
Spiele zu bleiben. „Je mehr ich die Sache bedenke“, 
ſagte er, „deſto weniger finde ich für nöthig, daß ich da— 
von ſpreche; denn mein Bruder kennt Sie zu gut, und ſeit 
den zehn Jahren hat ja alle Welt wohl eingeſehen, daß 
niemand weniger gefallſüchtig iſt als Sie. Was daher auch 
Ihre Feinde ſagen mögen, es kann keine große Wirkung 
thun.“ Nach wenigen Tagen ſchon fand die Herzogin Ge— 
legenheit, mit ihrem Manne von der Sache zu reden. Sie 
hatte ihre Verſtimmung nicht verbergen können, und als 
daher der Herzog ſie zu wiederholten malen nach der Ur— 
ſache derſelben fragte, erklärte ſie ihm endlich „deutſch 
heraus“, doch ohne den König zu nennen, man habe ſie 
vor einem Complot ihrer Feinde gewarnt, die fie durch Fräu⸗ 
lein von Gourdon bei ihm zu verleumden beſchloſſen hätten. 
Wahrſcheinlich war der Plan der Feinde noch nicht zur 
Ausführung gekommen; Herzog Philipp ſchien wenigſtens 
nichts von der Sache zu wiſſen und legte ſie ſeinerſeits 
dahin aus, als ſollten durch ſolche Zwiſchenträgerei nur 
ſeine Freunde bei der Herzogin verhaßt gemacht werden. 
Wenn nur das ſie quäle, ſo dürfe ſie ganz ohne Sorge 
ſein; er glaube nicht, daß ſie jemals kokett ſein könne; 
ſollte man wirklich mit ſo unverſchämten Anklagen vor ihn 
kommen, fo werde er darauf zu antworten wiſſen. Eliſa⸗ 
beth Charlotte war durch dieſe Erklärung vollkommen be⸗ 
ruhigt und nahm ſich nur vor, mit dem Chevalier de Sin⸗ 
ſanct nicht mehr zu reden. Aber kaum war wieder ein 
Monat verſtrichen, als ſie von neuen Anſchlägen der Geg— 
ner hörte. 

Jetzt wurde auch die Theobon, ein treues Hoffräulein 
der Fürſtin, in die Anklage verflochten, denn ihr ſchrieb 
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man irrigerweiſe die Vereitelung des erſten Plans zu. Da 
man die Herzogin nie mehr mit dem Chevalier ſprechen 
ſah, ſo ließ man ſie in einer heimlichen Verbindung mit— 
einander ſtehen und machte die Theobon zur vertrauten Ver— 
mittlerin. Das alles ſollte der Herzog jedoch weder durch 
Lorraine noch durch d'Effiat oder die Grancgay erfahren, 
ſondern aus dritter und vierter Hand, wie ein pariſer 
Stadtgeſpräch. Eliſabeth Charlotte wäre gern auch dies— 
mal ihren Feinden beim Herzog zuvorgekommen; aber durfte 
ſie ihren Gemahl mit neuen Beſchwerden beläſtigen, nach— 
dem er ihr erſt kurz zuvor betheuert hatte, daß er ihrer 
Ehre unbedingt vertraue? Mußte es nicht, wenn nun die 
Feinde ſich ruhig verhielten, ſcheinen, als habe die Her— 
zogin aus Haß und Bosheit ſolche Dinge erſonnen? Da— 
her ſchwieg ſie und ließ Monate darüber hingehen. Des 
Mannes Benehmen blieb unverändert, bis einſt der König 
nach St.⸗Cloud an den herzoglichen Hof kam. Alsbald 
fiel ihr jetzt die Kälte ihres Gatten auf, und ſie entſchloß 
ſich endlich, mit dem Könige davon zu ſprechen. Dieſer 
lachte anfangs über ihre Beſorgniſſe; einige Tage nachher 
jedoch, als ſie mit ihm auf der Jagd war, gab er ihr 
recht und erzählte, daß Monſieur gegen ſie und die Theo— 
bon voll Zorn ſei, daß er ihn, den König, gebeten habe, 
Madame auf der Jagd einen Schimpf anzuthun. Ludwig 
fügte hinzu, daß er dieſe Zumuthung von ſich gewieſen 
und dem Herzog erklärt habe, er wolle ſeine Hand wol 
ins Feuer für Madame legen, daß ſie nichts gethan, was 
Monſieur misfallen könnte. Damit wollte ſich Eliſabeth 
Charlotte jedoch nicht begnügen; ſie wünſchte, ihrem Ge— 
mahl ſelbſt Aufklärung zu geben, zumal ihr berichtet wurde, 
daß er die Theobon vom Hofe entfernen wolle. Sie ließ 
ihm ſagen, wie ſehr ſein kaltes Benehmen ſie bekümmere; 
ſie bat ihn zu bedenken, welches Aufſehen eine Verjagung 
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der Theobon machen würde. Wenn er denn doch ſolches 
Aufſehen wünſche, jo möge er fie ihren Feinden gegenüber- 
ſtellen: würde ſie dann ſchuldig befunden, ſo genüge es 
nicht, die Theobon zu ſtrafen, dann müſſe man ſie ſelbſt 
verbannen und in ein Kloſter werfen; wofern ſie aber im 
Stande wäre, die nichtswürdigen Plane der Feinde, wie 
ſie vor vier Monaten ſchon gefaßt worden, zu entſchleiern, 
dann fordere ſie auch, daß den Anklägern ihr verdienter 
Lohn werde. Der Herzog ließ ihr darauf antworten, er 
wiſſe gar nicht, was ſie eigentlich wolle; er denke nicht 
daran, die Theobon wegzujagen, und begehre keinerlei Auf— 
klärung. Eliſabeth Charlotte erzählte das dem Könige und 
bat ihn um ſeinen Rath. Sie wünſchte mit ihrem Manne 
von dem ihr zugedachten öffentlichen Schimpf ſprechen zu 
dürfen, damit er ſich einer offenen Auseinanderſetzung nicht 
länger entziehen könnte. Ludwig jedoch bat ſie dringend, 
ihn nicht zu nennen; er rieth ihr, ſich zufriedenzugeben: 
er und alle ehrlichen Leute in Frankreich ſeien von ihrer 
Tugend ſo feſt überzeugt, daß ſie jene Thorheiten nur be⸗ 
lachten; auch Monſieur glaube im Grunde wol nicht daran, 
und ſie müſſe nur Geduld haben. 
So ſah ſich die Herzogin auch von des Königs Hülfe 
verlaſſen und dachte nun allen Ernſtes daran, ſich in ein 
Kloſter zurückzuziehen. Bei einem Beſuche in Maubuiſſon 
ſprach ſie davon mit der Aebtiſſin, ihrer Tante, ohne bei 
ihr jedoch rechten Glauben zu finden. Inzwiſchen war der 
Sommer 1682 gekommen und die Sache nahm endlich eine 
entſcheidende Wendung. Dem Ritter de Lorraine drohte 
aus andern, mit dieſer Angelegenheit ganz außer Zuſammen⸗ 
hang ſtehenden Gründen?) die Ungnade des Königs, die 
ihn auch früher ſchon einmal getroffen hatte. Man ſuchte 
alſo den Herzog zunächſt noch mehr gegen ſeine Gemahlin 
einzunehmen, indem man ihr und der Theobon die Schuld 
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davon beimaß, und trat dann mit der neuen Anklage her⸗ 
vor, Eliſabeth Charlotte habe dem Ritter von Sinſanct in 
einem Briefe der Theobon ihr Bildniß und 500 Piſtolen 
geſchickt. Auf dieſe Lüge hin erfolgte die plötzliche Ent- 
laſſung der Theobon, und es wurde nicht nur ihr verboten, 
mit der Herzogin ſich je wieder in Verbindung zu ſetzen, 
ſondern auch allen Hofbedienten ſtrengſtens unterſagt, Briefe 
der Fürſtin an die Theobon zu beſorgen. Das Maß der 
Kränkungen war nun gefüllt; Eliſabeth Charlotte trat jetzt 
vor den König hin mit der Bitte um die Erlaubniß, in 
Maubuiſſon ihr Leben zu beſchließen. Der ihr zugefügte 
Schimpf, durch den der Herzog ſich ſelbſt mit beſchimpft 
habe, ließe ſie für die Zukunft alles Unglück und alle Un⸗ 
ehre fürchten. Um dem Könige daher eine läſtige Creatur 
vom Halſe zu bringen, des Herzogs Haß zu dämpfen, aller 
Welt ein traurig Object zu benehmen und ſich ſelbſt Ruhe 
zu verſchaffen, könne ſie nichts Beſſeres thun, als im Klo— 
ſter eine Zuflucht zu ſuchen, und bäte daher nur, Monſieur 
ſogleich von ihrem Entſchluſſe in Kenntniß ſetzen zu dürfen. 
Ludwig aber hatte von ſeinem Bruder einen Brief erhalten, 
worin dieſer ihn um Ausgleichung ſeines ehelichen Zwiſtes 
bat. Das theilte er jetzt der beleidigten Gattin mit und 
forderte ſie zur Verſöhnung auf. „Ich wünſche ſehr“, 
ſprach er, „Ihnen Ihre Ruhe wiedergeben zu können, 
denn es betrübt mich, Sie ſo niedergeſchlagen zu ſehen, und 
ich nehme herzlichen Antheil daran.“ | 

„Die Verſtändigung, welche der Herzog wünſcht“, ant— 
wortete ſie, „überraſcht mich ebenſo wie ſein Zorn, und ich 
verdiene jetzt ebenſo wenig dieſen Freundſchaftsbeweis als 
vorher ſeinen Haß; denn ich habe jetzt ebenſo wenig ge— 
than, ihn zu beſänftigen, wie früher, ihn zu erzürnen. 
Wenn Ew. Majeſtät aber noch einige Güte für mich empfin⸗ 


120 Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans. Ba 


den und meine Ruhe wünſchen, jo geben Sie mir dieſelbe, 
indem Sie mich nach Maubuiffon gehen laſſen.“ 

Der König wies auf die Bedeutung eines ſolchen Schrit— 
tes hin: „Sie ſind noch jung und können noch viele Jahre 
zu leben haben; dieſer Entſchluß iſt allzu gewaltſam.“ 

„Ich geſtehe“, erwiderte ſie, „daß ich ehedem nicht zu 
begreifen vermochte, wie man in einem Kloſter leben könne. 
Da ich nunmehr aber ſehe, daß es nichts nützt, unſchuldig 
zu leben, daß jede Erfindung der Böſen Glauben findet, 
daß meine Ehre ſchutzlos preisgegeben iſt, daß alle Ver— 
ſprechungen nichts gelten: ſo ſcheint es mir von der Klug— 
heit geboten, freiwillig einen Entſchluß zu faſſen, zu dem 
man mich andernfalls dereinſt zwingen würde. Denn da 
meine Feinde es nicht wagen werden, mir daſſelbe Schick— 
ſal zu bereiten wie meiner Vorgängerin, ſo müſſen ſie ihr 
Möglichſtes thun, mich in des Herzogs und Ihren Augen 
um alles Anſehen zu bringen. Das eine iſt ihnen geglückt; 
weiß ich, ob nicht bald auch das andere gelingt?“ 

„Nein, nein, Madame“, unterbrach ſie der König, „ich 
kenne Ihre Tugend, und niemand wird Sie bei mir ver- 
dächtigen können. Sie ſehen, daß auch mein Bruder die 
Verleumdungen nicht glaubt; denn er wünſcht ſich wieder 
zu verſöhnen.“ 

„Der Schlag iſt geſchehen“, ſprach Eliſabeth Charlotte, 
und wenn auch der Herzog glaubt, daß ſein Ruf und der 
meinige darunter nicht gelitten, ich hätte Mühe, mich wie⸗ 
der der Welt zu zeigen. Darum laſſen Sie mich in Gottes 
Namen ziehen. Fürchten Sie nicht, daß ich ungern aus 
der Welt ſcheide. Es thut mir wehe, nicht länger mehr 
in Ihrer Nähe ſein zu dürfen; aber ſonſt gibt es in ganz 
Frankreich nichts, was ich zu beklagen hätte. Der Herzog 
wird ſich überzeugen, daß ich ihn nicht verlaſſe, um mich 
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anderwärts zu vergnügen; das muß ihm dann wol meine 
Unſchuld beweiſen. Darum noch einmal: laſſen Sie mich 
ins Kloſter gehen und ſogleich meinem Gemahl davon An— 
zeige machen. Gewähren Sie mir dies als letzte Gnade, 
und wenn Ew. Majeſtät mir noch eine Gunſt bezeigen wollen, 
verlaſſen Sie die arme Theobon nicht, welche ſo unſchuldig 
iſt wie ich und für ihre Liebe zu mir leidet.“ 

Der König verſprach ihr, für die Theobon Sorge zu 
tragen. „Was aber Ihren Entſchluß betrifft“, fügte er 
hinzu, „ſo willige ich nicht darein und verbiete Ihnen, mit 
meinem Bruder davon zu reden. Wenn Ihnen der Gedanke 
nicht vergeht, ſo wollen wir ein andermal wieder davon 
ſprechen.“ 

Mit dieſen Worten entließ er ſie. Einen oder zwei 
Tage nachher ſaß ſie mit ihm im Wagen zuſammen. „Nun, 
Madame“, begann er, „in welcher Stimmung befinden Sie 
ſich jetzt? Mein Bruder hat auch heute wieder den drin— 
genden Wunſch geäußert, ſich mit Ihnen zu verſtändigen, 
und ich meinerſeits würde mich glücklich fühlen, ein volles 
Einvernehmen zwiſchen Ihnen beiden wiederherzuſtellen.“ 
Eliſabeth Charlotte dankte Ludwig für dieſe gütige Geſin— 
nung, die Vermittelung aber lehnte ſie mit Feſtigkeit ab. 
„Monſieur liebt mich nicht“, ſprach ſie, „und er hat mich 
nie geliebt, ſelbſt als ich ihm die größte Anhänglichkeit 
entgegenbrachte.“ Sie ſchloß auch diesmal wieder mit der 
Bitte, der König möge ihr erlauben, den Hof zu verlaſſen. 
Jetzt endlich gab Ludwig ihr ſeinen entſchiedenen Willen 
kund. „Da ich ſehe, Madame“, ſprach er, „daß es wirk— 
lich Ihre Abſicht iſt, nach Maubuiſſon zu gehen, ſo will 
ich offen mit Ihnen reden: ſchlagen Sie ſich dieſen Ge— 
danken aus dem Sinn! Denn folange ich lebe werde 
ich dazu meine Einwilligung nicht geben und mich laut und 
mit Macht widerſetzen. Sie ſind Madame und verpflichtet, 
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dieſen Platz zu behalten; Sie ſind meine Schwägerin, und 
meine Freundſchaft für Sie erträgt es nicht, Sie auf immer 
ſcheiden zu ſehen; Sie ſind die Frau meines Bruders, und 
ich kann es nicht dulden, daß Sie ihm vor den Augen der 
Welt eine ſolche Schande anthun. Bemühen Sie ſich 
nicht, dieſe Gründe zu bekämpfen; Ein Wort für tauſend: 
was auch immer geſchehen möge, ich werde Sie nimmer in 
ein Kloſter gehen laſſen.“ | 
„Sie find mein König und Herr“, erwiderte Eliſabeth 
Charlotte, „ich vermag und wage ohne Ihre Zuſtimmung 
nichts zu thun. Sie wollen, daß ich mein Leben lang 
unglücklich ſei ‚ir 1 mir geziemt es, mich zu beſcheiden 
und zu gehorchen.“ 

„Ich will nicht, daß Sie unglücklich ſeien.“ 

„Wie ſollte ich es nicht ſein, ſolange jene Leute den 
Herzog umgeben?“ | 

„Mein Bruder wird ſich mit Ihnen verftändigen und 
Ihnen verſprechen, daß ſie Ihnen nichts mehr zu Leide 
thun werden.“ 

„Kann ich nach dem, was eben vorgefallen, mich auf 
ſein Wort verlaſſen? Wer bürgt mir für die Zukunft?“ 

„Das will ich!“ 

„Der Bürge iſt gut, wofern er ſich ohne Vorurtheil 
ins Mittel legt.“ 

„Ich will Ihnen zur Seite ehe; als ein Mann, der 
Ihnen von Herzen zugethan iſt.“ 

„Wenn Sie reden, ſo ſind es Befehle, und ich will 
und ſoll alles, was Sie mir auferlegen, thun. Alſo 
reden Sie!“ 

„Da ich Sie geneigt finde, mich anzuhören und meinem 
Rathe zu folgen, ſo bitte ich Sie zunächſt, mir die Leute 
in Ihrem Hauſe zu bezeichnen, die Ihnen misfallen, und 
ich will meinen Bruder bewegen, dieſelben zu ent- 
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fernen. Der Theobon werde ich die Penſion, welche ſie 
jetzt bezieht, verdoppeln, und hoffe es auch möglich zu ma- 
chen, daß Sie einander in einigen Monaten wiederſehen. 
Bei allen künftigen Zwiſtigkeiten bringen Sie mir Ihre 
Klagen vor, und ich will ſtets Friedensſtifter ſein. Noch 
dieſen Abend aber vollenden wir das Werk der Ver— 
ſöhnung!“ / 

Eliſabeth Charlotte war es zufrieden. „Da mir eine 
ſichere Ruheſtätte verſagt iſt“, ſprach ſie, „ſo überlaſſe ich 
mich ganz Ew. Majeſtät.“ Noch an demſelben Abend führte 
der König Monſieur in ihr Zimmer, ſprach einige verſöh— 
nende Worte, bat vor allem, jede Erörterung über das 
Vergangene zu unterlaſſen, und wandte ſich ſchließlich wegen 
der gegen die Herzogin verbreiteten Abgeſchmacktheiten an 
ſeinen Bruder mit den Worten: „Ich denke ziemlich ſchlecht 
von den Menſchen; das aber habe ich in der Nähe geſehen 
und bin bereit, meine Hand ins Feuer zu legen für die 
fleckenloſe Unſchuld der Herzogin.“ „Ich halte mich von 
derſelben gleichfalls überzeugt“, bemerkte der Herzog, und 
der König rief: „So umarmen wir uns denn alle drei!“ 
Dies geſchah und damit endete die Friedensſcene. 

Am andern Morgen ſchickten Lorraine, d'Effiat und die 
Grancay zur Herzogin und ließen fie in der unterwürfig— 
ſten Weiſe um Verzeihung bitten. Die Herzogin erſuchte 
durch Frau von Maintenon den König um feinen Rath, in— 
dem ſie zugleich, aus Rückſicht gegen ihren Gemahl, ſich 
bereit erklärte, auf eine öffentliche Genugthuung zu ver— 
zichten. Der König ſtimmte ihr in allem bei: eine Wieder⸗ 
annäherung zwiſchen der Herzogin und den Favoriten 
erfolgte nicht, ſie blieben jedoch in der Umgebung des 
Herzogs. 

Eliſabeth Charlotte aber konnte auch nach der Ver— 
ſöhnung ſich des Widerwillens gegen ihre ganze Stellung 
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nicht erwehren. In tiefſter Seele verſtimmt und des fran- 
zöſiſchen Hoflebens überdrüßig, ſchrieb ſie damals ihrer 
Tante in Hannover: „Wollte Gott, es wäre mir erlaubt, 
alles zu quittiren und daß ich Ew. Liebden mein Leben 
aufwarten müßte, — allezeit würde niemand emſiger ſein 
als ich und davor gern alle hieſigen grandeurs quittiren, 
ſie kommen einem gar zu theuer an.“ Was ſie voraus— 
geſehen hatte, traf wirklich ein: das alte Misverhältniß 
dauerte fort, die Günſtlinge verfolgten ſie nach wie vor, 
und zwiſchen den beiden Ehegatten ſtellte ſich niemals 
ein herzliches Einvernehmen her. „Seine Freunde, welche 
juſt alle meine Feinde find, haben ihn dermaßen eingenom⸗ 
men“, ſchreibt ſie 1683, „daß er mehr Haß gegen mich 
hat als die andern alle.“ 

Eliſabeth Charlotte hatte in den Jahren 1673 76 drei 
Kinder zur Welt gebracht, zwei Söhne, von denen der ältere 
jedoch ſchon im Alter von drei Jahren ſtarb, und eine 
Tochter, Eliſabeth Charlotte genannt, wie ſie ſelbſt. Für 
den Verluſt ehelichen Liebesglücks erwächſt oft in aufblühen⸗ 
den Kindern ein reicher Erſatz, und die gemeinſamen Aeltern⸗ 
freuden werden zuweilen ein ſpätes, aber feſtes Berbin- 
dungsmittel. Trat dieſer Fall auch hier ein? Die Her- 
zogin von Orleans, in Frankreich ohne einen Seelenfreund, 
während ihr daheim Vater, Mutter und Bruder raſch nach— 
einander durch den Tod entriſſen wurden, ruft der Kur⸗ 
fürſtin im Jahre 1688 zu: „Nun ich leider alle die Mei⸗ 
nigen verloren, was kann mich in dieſer Welt mehr tou- 
chiren als Ew. Liebden und meine armen Kinder?“ War 
ihr ſonſt die franzöſiſche Umgebung mehr oder weniger 
fremd und gleichgültig geblieben, ſo wollte ſie doch auf die 
Anhänglichkeit ihrer Kinder nicht verzichten und in ihren 
Herzen eine feſte Wohnſtätte finden. Die Corruption des 
Hofes erregte ihren Abſcheu, und ihr kerngeſunder Charakter 
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widerſtand derſelben ohne Mühe; aber nun galt es, die 
heranreifenden Kinder, Sohn und Tochter, vor ſolcher 
Sittenverderbniß zu bewahren. Die Erziehung der Kinder 
wurde dadurch zur Quelle neuer Conflicte zwiſchen Vater 
und Mutter; denn wo zwei ſo ungleichartige Naturen zu 
gleicher Zeit ihren Einfluß geltend zu machen ſuchten, konnte 
der Zwieſpalt nicht ausbleiben, und auf das ſchroffſte 
begegneten ſich gerade hier das franzöſiſche und das deutſche 
Weſen, wie ſie ſich, zum Ruhme des letztern, damals von— 
einander unterſchieden. 

Eliſabeth Charlotte hatte von der Würde und Wichtig— 
keit des Erzieherberufs jenen hohen Begriff, der wohlerzo— 
genen Menſchen eigenthümlich iſt, und es verdient erwähnt 
zu werden, welche Hochachtung ſie ihrer eigenen Erzieherin, 
Frau von Harling, bewahrte. „Wenn es an ein Rechnen 
ginge“, ſchreibt ſie ihr einmal, „ſo habt Ihr mir in mei⸗ 
ner Jugend viel mehr Gutes gethan, als ich Euch mein 
Leben werde thun können; derowegen bin ich beſchämt, wenn 
Ihr, meine herzliebe Frau von Harling, mir ſagt, daß mir 
Gott alle Gütigkeit vergelten ſolle, ſo ich Euch erweiſe; 
denn daß ich Euch noch als lieb habe, iſt wol das Ge⸗ 
ringſte, ſo ich thun kann.“ 

Bei ſolcher, aus der eigen Erfahrung gewonnenen 
Anſicht von dem Werthe, den eine gutgeleitete Jugend für 
das ganze Leben hat, konnte es der Herzogin nicht gleich— 
gültig bleiben, in weſſen Hände ihr junger Sohn Philipp, 
Herzog von Chartres, gegeben werden ſollte. Es war im 
Jahre 1689, als der Herzog von Orleans den einen von 
ſeinen zwei Günſtlingen, ſeinen Oberſtallmeiſter Marquis 
d'Effiat, zum Erzieher ſeines funfzehnjährigen Sohnes be— 
ſtimmte. Nichts empfahl ihn für dieſen Poſten als die Zu⸗ 
neigung des Herzogs; ſein unſittlicher Lebenswandel machte 
ihn zu nichts weniger geeignet. Eliſabeth Charlotte lehnte 
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ſich denn auch mit aller Energie des Mutterherzens gegen 

das Vorhaben ihres Gemahls auf. Sie wandte ſich an 
dieſen ſelbſt mit der Bitte, ihrem Sohne einen andern 
Hofmeiſter zu geben; es ſei kein größerer Sodomit in 
Frankreich als d'Effiat, und es würde für einen jungen 
Prinzen ein ſchlechter Anfang ſein, mit den ärgſten Aus⸗ 
ſchweifungen von der Welt ſein Leben zu beginnen. Der 
Herzog nahm ſeinen Oberſtallmeiſter gegen jenen Vorwurf 
nur fo weit in Schutz, als er behauptete, d'Effiat habe ſich 
ſeit Jahren gebeſſert. Die Herzogin jedoch beſtritt dies 
auf Grund beſtimmter Thatſachen und erkannte übrigens 
die Stichhaltigkeit jenes Einwandes, ſelbſt wenn er auf 
Wahrheit beruhte, nicht an: ihr einziger Sohn ſollte 
zweifelhafter Tugend nicht zur Probe dienen. Zudem ſei 
d'Effiat ihr ärgſter Feind, der ſie um ihren guten Ruf 
zu bringen und ihres Gemahls ewigen Haß ihr zuzuziehen 
verſucht hätte; was könne ihr alſo ſchmerzlicher ſein, als 
ſolche Feindſchaft ſo belohnt zu ſehen? was habe ſie anderes 
als Haß auch von ihrem Sohne zu gewärtigen, wenn er 
einen ſolchen Hofmeiſter bekäme? Monſieur ſei Herr und 
Meiſter und ihm ſtehe in dieſer Sache die Entſcheidung 
zu; allein ihre Zuſtimmung werde d'Effiat nimmer erlangen, 
und ſollte die Wahl dennoch auf ihn fallen, ſo dürfe man 
es ihr nicht verargen, wenn ſie vor aller Welt zu erkennen 
geben würde, daß es ohne ihren Willen geſchehen. 

Der Herzog machte geltend, daß Frau von Maintenon die 
Sache ſehr gebilligt und des Königs Einwilligung erwirkt 
habe. Frau von Maintenon, urſprünglich die Erzieherin der 
Kinder Ludwig's XIV. und der Frau von Montespan, war 
in den achtziger Jahren bekanntlich in jenes innige Ver⸗ 
hältniß zum König getreten, das ſie mehr als ein Viertel⸗ 
jahrhundert lang zur einflußreichſten Perſon in ganz Frank⸗ 
reich machte. Sie benutzte dieſe Stellung gern zu Gunſten 
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ihrer ehemaligen Zöglinge und zog ſich hauptſächlich hier— 
durch, wie wir ſehen werden, die tiefſte Abneigung der 
Herzogin von Orleans zu. Ihre Zuſtimmung zur Wahl 
d'Effiat's leitete dieſe jetzt aus ähnlichen Motiven her: ihre 
Fürſorge für Monſieur du Maine, den ſie erzogen und 
wie ihr eigen Kind liebe, ſei groß genug, um ſie wünſchen 
zu laſſen, daß er den jungen Orleans an Tugenden übßer- 
treffe; ihre Billigung müßte dem Herzoge daher die Augen 
öffnen und beweiſen, wie wenig d'Effiat zu jenem Amte 
tauge. Daß aber auch der König einwillige, der des 
Marquis Laſterhaftigkeit ſehr wohl kenne, ſei ein betrüben- 
des Zeichen ſeiner Gleichgültigkeit gegen das Wohl ihres 
Sohnes. 

Der heftige Widerſpruch der Mutter veranlaßte den 
Marquis d'Effiat, freiwillig zurückzutreten, ſodaß der Her- 
zog nicht ohne Verdruß ſeiner Gemahlin melden ließ, daß 
d'Effiat nicht Hofmeiſter ſein wolle und es nicht ſein würde, 
weil er es nicht wolle, keinesfalls jedoch ihretwegen. Eli— 
ſabeth Charlotte antwortete lächelnd, Monſieur erſpare 
ihr durch dieſes Compliment die Mühe, ihm zu danken; doch 
ihre Freude, den Sohn nicht in eines ſo unehrlichen Man— 
nes Hände gerathen zu ſehen, ſei ſo groß, daß ſie ſich faſt 
verſucht fühle, nicht nur ihm, ſondern auch d'Effiat ſelbſt 
ihren Dank auszuſprechen. | 

Es war jedoch nur eine kurze Freude, denn der Herzog 
kam nach wenigen Tagen wieder auf ſeinen Plan zurück 
und ließ Eliſabeth Charlotte davon auf doppeltem Wege, 
durch ſeinen Beichtvater und durch ſeinen Kanzler, in Kennt— 
niß ſetzen. Er ſei nunmehr feſt entſchloſſen, ließ er ihr 
jagen, dem Marquis d'Effiat die Hofmeiſterſtelle zu über⸗ 
tragen, die Herzogin möge ihren Conſens dazu geben oder 
nicht; ſie würde daher am klügſten thun, ſich zu fügen; er 
wolle ihr in dieſem Falle ein weißes Blatt geben, worauf 
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fie alles, was fie nur irgend begehrte, niederſchreiben ſollte; 
er ſeinerſeits wolle ſich alsdann bemühen, ihr in allem zu 
Gefallen zu leben. Ihre Weigerung aber werde nicht allein 
nutzlos ſein, ſondern auch für ſie ſelbſt die nachtheiligſten 
Folgen haben; er werde ihr Aergerniß und Kränkung aller 
Art bereiten, ihr jede Bitte abſchlagen, ſie durch Liebloſig— 
keit und Härte zeitlebens unglücklich machen und dadurch 
wol erweiſen, daß er Herr in ſeinem Hauſe ſei. 

Eliſabeth Charlotte ließ ſich weder einſchüchtern noch 
beſtechen; fie wies Anerbietungen und Drohungen mit glei= 
cher Entſchiedenheit zurück. Er müßte von lange her wiſſen, 
antwortete ſie, daß ſie weder eigennützig noch furchtſam ſei. 
Wenn es ſich um irgendeine Gefälligkeit gegen ihn handele, 
ſo füge ſie ſich, das wiſſe er wohl, in alle ſeine Wünſche, 
ohne eine Belohnung zu erwarten. Wenn d'Effiat ſonſt alle 
Eigenſchaften eines Erziehers hätte, ſo würde ſie ihre per— 
ſönlichen Antipathien gern zum Opfer bringen, um dem 
Herzog ihre Unterwürfigkeit zu beweiſen. Aber die Frage 
berühre ihr Gewiſſen und den guten Ruf ihres Sohnes; 
ſie dürfe in eine Sache nicht willigen, die nach ihrer Mei⸗ 
nung zum völligen Verderben ihres Sohnes ausſchlagen 
müſſe; was könnte ſie dieſem einſt erwidern, wenn er ihr 
zum Vorwurf machen würde, daß ſie ſein Wohl dem eige— 
nen Intereſſe aufgeopfert habe? Was aber alle die Dro⸗ 
hungen betreffe, ſo habe ſie ſeit 18 Jahren ſich gewöhnen 
lernen, unverdient zu leiden, und könne durch nichts mehr 
außer Faſſung gebracht werden. Sie fände vielmehr mitten 
in ihrem Unglück einen großen Troſt; denn da die Welt 
erkennen würde, daß alles Uebel von d'Effiat und ſeinen 
Freunden komme, ſo werde ihr dies für die Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft zur Rechtfertigung gereichen. Die 
Herrſchaft im Hauſe mache ſie ihrem Gemahl wahrlich nicht 
ſtreitig. Der Chevalier de Lorraine, der Marquis d' Effiat, 
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Madame de Grancay ſeien es, die ihn beherrſchen, deren 
Creaturen ihn umgeben, deren Tyrannei ſich ſogar auf die 
Dienerſchaft der Herzogin erſtrecke. Sie ſeien es, die ſich, 
Zwietracht ſtiftend, zwiſchen Gatten und Gattin drängten 
und ſich nun auch der Seele ihres Kindes zu bemächtigen 
ſtrebten. Das heiße nicht Herrin ſein wollen, wenn ſie 
ihrem Gemahl mit aller ihm ſchuldigen Ehrerbietung über 
das wahre Wohl ihres Sohnes Vorſtellungen mache und 
zu verhindern ſuche, daß dieſer ein ruchloſer Menſch werde. 

Trotz dieſer entſchloſſenen Haltung der Fürſtin gab der 
Herzog die Hoffnung nicht auf, fie endlich zur Nachgiebig— 
keit zu bewegen; der Kanzler Térat mußte am folgenden 
Tage ſeine Ueberredungsverſuche erneuern. Nach einer 
langen Einleitung, in welcher er ſich als einen wahrhaft 
ergebenen Diener der Herzogin bezeichnete, der zu ihrer 
Ruhe beizutragen wünſche, trat er endlich mit der alten 
Forderung hervor, und ſein Hauptargument war, Monſieur 
habe es ſich nun einmal in den Kopf geſetzt. Eliſabeth 
Charlotte antwortete: „Nach den Betheuerungen, die Sie 
mir ſoeben gemacht, kann ich es nicht begreifen, wie Sie 
mir dazu rathen wollen, meinen Sohn in die Hände des 
laſterhafteſten Menſchen zu geben. Kann denn der ſelbſt— 
ſüchtigſte aller Menſchen ihn zur Freigebigkeit, der zügel— 
loſeſte zur Pflichttreue, kann ein böswilliger Lügner ihn 
zur Wahrhaftigkeit erziehen? Wollen Sie ferner, daß zum 
Lohne für alles Böſe, das d'Effiat mir gethan, mein Sohn 
ſein Schlachtopfer werde? Das iſt fürwahr nicht recht 
gehandelt!“ | 

„Auf eine ſolche Sprache, Madame, weiß ich keine 
Antwort“, ſagte Terat. „Aber ich bitte Sie zu bedenken, 
daß ein Mann von Geiſt, wie d'Effiat, auch ohne alle 
Tugenden zu beſitzen, doch recht wohl einen jungen Fürſten 
darin unterweiſen kann. Erziehen die entartetſten Frauen 
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nicht oft ihre Töchter vortrefflich? Sie haben das Böfe 
geübt und wiſſen es um ſo beſſer zu vermeiden!“ 

Eliſabeth Charlotte fertigte dieſe nichtigen Einwände 
mit kurzen Worten ab und entließ den Kanzler. Sie wandte 
ſich hierauf ſchriftlich an den König, der eben damals den 
berühmten Finelon, „einen der tugendhafteſten Menſchen 
von der Welt“, wie Eliſabeth Charlotte ihn bezeichnet, zum 
Hofmeiſter ſeines älteſten Enkels, des Herzogs von Bour— 
gogne, erwählt hatte. Sie bat ihn, auch für ihren Sohn 
eine Wahl zu treffen. Wol ein Monat verging, ohne 
daß eine Antwort erfolgte; endlich, als ſie einmal perſönlich 
miteinander zuſammentrafen, wiederholte die Herzogin ihre 
Bitte, und Ludwig ſagte ihr die Gewährung zu. Zugleich 
erklärte er die Behauptung, daß er des d'Effiat Wahl ge- 
billigt, als lügenhaft; er habe ſeinen Bruder vielmehr 
ſchon ein ganzes Jahr lang davon abgehalten. Dieſe Ver- 
ſicherung des Königs — wir werden auch ſpäter uns von 
der geringen Wahrheitsliebe des Herzogs überzeugen — 
flößte der Mutter neuen Muth ein, und als man ihr jetzt 
wieder drohen wollte, gab ſie zu verſtehen, daß ſie wohl 
wiſſe, daß man gelogen habe. Seitdem war alles ſtill; 
Eliſabeth Charlotte erfuhr unter der Hand, daß der König 
ihr ſein Verſprechen zu halten bemüht ſei. Wollte Gott, 
wünſcht ſie, daß man uns einen ehrlichen Mann gebe! 
Sie hatte Bethune zu gewinnen gehofft, doch der 
König konnte ihn nicht entbehren. Die Wahl fiel daher 
auf S. Laurent, einen rechtſchaffenen, verdienſtvollen Mann, 
der freilich ſchon nach zwei Jahren ſtarb und an dem Abbe 
Dubois, einem Manne von ſittenloſem Charakter, einen 
ſehr unähnlichen Nachfolger erhielt. So hatte der unzweifel— 
hafte Sieg der ſtandhaften Herzogin doch nur ſehr zweifel- 
hafte Folgen. g 

Schon bereitete ſich ihrem Mutterherzen von langer 
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Hand eine neue, ſchwerere Prüfung vor, aus der ſie trotz 
gleich tapfern Widerſtandes doppelt geſchädigt hervorgehen 
‚sollte; denn fie unterlag nicht nur, ſondern zerfiel darüber 
auch innerlich und äußerlich mit ihrem mächtigen Bundes⸗ 
genoſſen, dem Könige. Es handelte ſich um die Verheira— 
thung der beiden Kinder, Philipp und Eliſabeth Charlotte. 
Mit der ſtolzen Vorſtellung Ludwig's XIV. von der Ma— 
jeſtät des Königthums vertrug es ſich nicht, daß ſeine natür— 
lichen Kinder den übrigen Mitgliedern der königlichen Familie 
als unebenbürtig nachgeſetzt wurden. Gleich in den erſten 
Jahren ſeiner Ehe mit Maria Thereſia von Spanien hatte 
er bekanntlich das Fräulein de Lavalliere zur Maitreſſe; im. 
Jahre 1675 mußte dieſe ins Kloſter gehen, um der Ge— 
mahlin des Marquis von Montes pan zu weichen, die übri- 
gens 17 Jahre ſpäter ihrem Vorgange folgte. Des 
Königs Beſtreben ging nun dahin, die Kinder dieſer beiden 
Nebenfrauen mit Angehörigen des königlichen Hauſes ehe— 
lich zu verbinden. Schon war ihm dies mit einer Tochter 
der Lavalliere ſowol als auch der Frau von Montespan ge— 
lungen; noch waren jedoch drei Kinder der letztern, der Duc 
de Maine, Mademoiſelle de Blois und der Graf von Tou— 
louſe, unvermählt. Da faßte der König die beiden Kinder 
ſeines Bruders ins Auge, und Frau von Maintenon, einſt 
die Erzieherin, jetzt die wärmſte Freundin jener Kinder der 
Frau von Montespan, beſtärkte Ludwig in ſeinem kühnen 
Entſchluſſe. Vier Jahre lang, von 1688 — 92, trug er 
denſelben mit ſich herum, bevor er ernſtlich zur Ausfüh— 
rung ſchritt. | | 

Eliſabeth Charlotte, die ſchon im Anfange des Jahres 
1688 davon Kunde erhielt, gerieth in die äußerſte Beſtür— 
zung. „Sie gehörte zu einer Nation“, ſagt Saint-Simon in 
feinen Memoiren, „die das Baſtardweſen und die Mis- 
heirathen verabſcheut, und hatte einen Charakter, daß man 
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ſich nicht Hoffnung machen durfte, ſie jemals für dieſe 
Verbindung zu gewinnen.“ Dem Könige war es auch zu⸗ 
nächſt darum zu thun, die Einwilligung feines Bruders zu 
erlangen; Eliſabeth Charlotte erfuhr davon nur durch Frauen, 
welche einem Geſpräch der Maintenon und der Montespan 
über den Gegenſtand zugehört hatten. Nun konnte ſie es 
ſich erklären, daß der König den Ritter von Lothringen und 
den Marquis d'Effiat mit Gnadenbezeigungen überhäufte, 
daß jenem, wie man ſich erzählte, eine hohe Summe Gel⸗ 
des, dieſem der Herzogstitel in Ausſicht geſtellt wurde, 
wenn die Doppelheirath zu Stande kam. Denn der König 
wußte wohl, daß dem Herzog am beſten dadurch beizu— 
kommen war, wenn ſeine Günſtlinge ſich bereit fanden, 
auf ihn einzuwirken. Dieſe hatten es denn auch über- 
nommen (wenigſtens wollte das die Herzogin in Erfahrung 
gebracht haben), Monſieur zu überreden, daß er den König 
ganz unterthänig bitten ſollte, die Kinder der Montespan 
mit den ſeinen zu verheirathen. „Ich weiß nicht, wie ich 
es anfangen ſoll, dieſem Unglück zu entgehen“, klagt die 
Herzogin ihrer Tante. „Wäre ſelbſt der Due de Maine 
kein Kind von doppeltem Ehebruch und ein rechtmäßiger 
Prinz, ſo möchte ich ihn doch nicht zum Schwiegerſohn, 
noch ſeine Schweſter zur Schwiegertochter haben“; denn 
ſie findet beide häßlich, und während der eine noch oben— 
drein gar kein gutes Gemüth habe, ſei die andere erſchreck— 
lich kränklich; aber „über dies alles ſind ſie Baſtarde von 
doppeltem Ehebruch, wie ſchon geſagt, und Kinder von 
dem böſeſten Weibe, ſo die Erde tragen mag“. Wir ſehen, 
daß ihr Widerwille mehr aus ſittlichen als aus conven⸗ 
tionellen Serupeln entſprang; ließ ſie ſich doch auch ihren 
eigenen unebenbürtigen Halbſchweſtern gegenüber von keinem 
Standesvorurtheil beherrſchen! | 

Sie hatte auch hier wiederum den Schmerz, ihre Geg⸗ 
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ner auf Koſten ihrer Kinder triumphiren zu ſehen. „Meinen 
einzigen Sohn und meine einzige Tochter ſo zum Opfer 
für die Größe meiner ärgſten Feinde hingeben zu ſehen, 
iſt ja das ſchmerzlichſte Ding, ſo man ſein Leben empfinden 
kann.“ Dabei ſtand ihr kein Menſch zur Seite, dem ſie 
ihr Herzeleid klagen konnte; ihr liebloſer Gemahl hätte 
ſolches Vertrauen nur misbraucht; „denn er hat die ſchöne 
Gewohnheit an ſich, wenn ich ihm ein Wort ſage, ſolches 
gleich dem König zuzutragen, viel hinzuzuſetzen und mir bei 
dem Könige hundert Händel anzufangen“. Gleichwol war 
ſie entſchloſſen, ſobald die Frage ernſtlich an ſie heran— 
treten würde, unbekümmert um alle Folgen, für ihre Kin— 
der einzuſtehen; dann wollte ſie ihrem Gemahl ihre Mei— 
nung frei herausſagen, was er nachher auch immer dem 
Könige davon hinterbringen möchte; ja ſollte dieſer ſelbſt 
mit ihr davon ſprechen, ſo werde ſie ihm deutſch heraus 
bekennen, daß ihr die Sache nicht anſtehe, wie ſehr ſie ihn 
dadurch auch, trotz aller reſpectvollen Redewendungen, ver— 
letzen würde. Während ſie ſo mit Faſſung künftigen Wi⸗ 
derwärtigkeiten, ja der königlichen Ungnade entgegenſah, 
war fürs erſte vorſichtiges Schweigen das Gerathenſte, 
und ſelbſt vor ihrer Tante in Hannover wagte ſie es nicht, 
ihr Herz zu erleichtern, wenn ſie das Schreiben nicht durch 
eine ganz ſichere Gelegenheit befördern konnte. In den 
gewöhnlichen Poſtbriefen gibt ſich während dieſer Jahre ein 
Unmuth kund, deſſen Urſache nur dunkel angedeutet wird. 
So ſpricht ſie an einer Stelle die Anſicht aus, daß die 
Menſchen „unſers Herrgotts Marionetten ſeien; Gott lie— 
ben von ganzem Herzen, ohne ihn zu ſehen — die Näch— 
ſten lieben, ſo uns viel Uebles anthun, das ſind zwei 
Punkte, die nicht gar leicht fallen; Gott admiriren und 
fürchten wäre leichter, und lieben wer uns Gutes thut, 
jo wäre die Sache beſſer ); aber folange man hier in der 
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Melt fi, muß man es, wie ich glaube, Pr 620 machen, als 
man kann, und das übrige der Barmherzigkeit Gottes 
anheimſtellen“. | 
So ſchreibt fie im October 1691, als jenes Heiraths⸗ 
project ſeiner Ausführung ſchon ziemlich nahe war. Eli⸗ 
ſabeth Charlotte hatte es vergeblich zu hintertreiben geſucht. 
Sie kommt in ſpätern Jahren wiederholt darauf zurück, 
daß ſie ihren Sohn vor der Verbindung gewarnt und daß 
dieſer nicht auf ſie gehört habe. Welche Auseinanderſetzun⸗ 
gen ſie mit ihrem Gemahl oder mit dem Könige gehabt, 
darüber geben die Briefe keine Auskunft. Es iſt zu ver⸗ 
muthen, daß man ſie mit der vollendeten Thatſache über⸗ 
raſcht hat; ſo ſcheint es wenigſtens nach dem hierüber wol 
völlig unbedenklichen Bericht des Herzogs von Saint-Simon, | 
eines Augenzeugen dieſer Vorgänge. Herzog Philipp von 
Orleans ſcheint ſich widerſtandslos, wie immer, dem Wil⸗ 
len ſeines königlichen Bruders unterworfen zu haben. Der 
junge Herzog von Chartres, kaum 18 Jahre alt, hatte 
ſeiner Mutter die Ablehnung des Antrags, dem Abbe 
Dubois das Gegentheil zugeſagt. Der imponirenden Sprache 
des Königs gegenüber gerieth er in Verwirrung und über⸗ 
wies ſeinen Aeltern die Entſcheidung. Der anweſende Vater 
gab ſofort ſeine Zuſtimmung; Eliſabeth Charlotte wurde 
herbeigerufen, und der König ſprach gleich bei ihrem Ein⸗ 
tritt mit angenommener Zuverſichtlichkeit die Hoffnung aus, 
daß ſie ſich den Wünſchen ihres Gatten und Sohnes ac 
widerſetzen werde. Sie habe unter ſolchen Umſtänden 
nichts weiter zu bemerken, antwortete die zornglühende | 
Herzogin und entfernte ſich mit einer kurzen Verbeugung. 
Auf ihrem Zimmer angelangt, vergoß ſie einen Strom 
von Thränen. So fand fie ihr Sohn, der ihr nachgeeilt 
war, und ſie wies ihn zur Thür hinaus; als bald darauf 
ihr Gemahl erſchien, geſtattete ſie ihm kein Wort der Ver⸗ 
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theidigung. Alles dies war in den Nachmittagſtunden 
geſchehen; am Abend wurde das Ereigniß dem verſammel— 
ten Hofe verkündet. Die Mutter des Bräutigams ging in 
der Galerie, welche zum Saale führte, laut ſprechend und 
unverhohlen weinend, das Taſchentuch in der Hand, mit 
einer ihrer Hofdamen auf und nieder; ſie erſchien der Ceres 
vergleichbar, wie ſie ihre Tochter Proſerpina ſucht und ſie 
von Jupiter wiederfordert. Schonend ging jedermann vor— 
über. Der Herzog von Chartres ſah untröſtlich aus, 
ſeine junge Braut unendlich beklommen und betrübt. Bei 
der Tafel reichte Ludwig XIV. der fort und fort weinenden 
Herzogin faſt von allen Schüſſeln, die vor ihm ſtanden; 
er ermüdete darin nicht, obwol ſie die meiſten derſelben 
zurückwies. Keines Blickes würdigte fie ihren Sohn und 
ihren Gatten. Eine traurige Verlobungsfeier. Als am 
folgenden Tage wiederum der Hofſtaat ſich verſammelte und 
der Herzog von Chartres, wie er es täglich that, ſich ſei— 
ner Mutter nahte, um ihr die Hand zu küſſen, da kam 
es zu dem bekannten Zornesausbruch der bemitleidenswür— 
digen Fürſtin: ſie gab dem Sohne in Gegenwart aller 
eine ſchallende Ohrfeige, die den armen Prinzen und die 
zahlreichen Zuſchauer mit gleicher Beſtürzung erfüllte.“) 
Es war die Sühne für den ihr zugefügten Schmerz; in 
das erregte Mutterherz zog nun wieder die beſänftigende 
Liebe ein. Wenige Wochen nachher war Mademoiſelle 
de Blois die Gemahlin des Herzogs von Chartres. 

Kurze Zeit darauf, am 19. März des Jahres 1692, 
feierte auch der Herzog von Maine ſeinen Hochzeitstag, 
und Eliſabeth Charlotte war von Herzen froh darüber. 
Denn ſie hatte nun nicht mehr für das Schickſal ihrer 
Tochter zu fürchten; nicht dieſe, ſondern eine Tochter des 
Prinzen von Conde, alſo doch auch eine Fürſtin aus könig⸗ 
lichem Geblüt, wurde Herzogin von Maine. „Gott ſei 
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Dank, diefer Stein iſt mir vom Herzen!“ ſchreibt Eliſabeth 1 
Charlotte, und ſie weiß dafür, ſozuſagen, der öffentlichen 


Meinung Dank. Sie erzählt, daß das Volk von Paris 


den urſprünglichen Plan des Königs im höchſten Grade 
misbilligt, ja gegen die Frau von Maintenon als Urheberin 
deſſelben heftige Drohungen ausgeſprochen habe. Es ſei 
eine Schande, ſagte man, daß der König ſeine Baſtard⸗ 
tochter mit einem rechten Prinzen vom Hauſe verbunden | 
habe; doch weil dieſer den Rang an ſeine Gemahlin gebe, 
ſo wolle man es geſchehen laſſen. Sollte Frau von Main⸗ 


tenon aber auch die junge Eliſabeth Charlotte mit Hrn. 


von Maine vermählen wollen, ſo würde dieſer ſammt ſeiner 


Hofmeiſterin des Lebens nicht ſicher ſein. „Sobald als 
dies Gerücht erſchollen“, erzählt die Herzogin, „hat man 
von der andern Heirath erfahren; ich habe die guten 
Pariſer recht lieb darum, daß ſie ſich ſo für mich intereſ— 
ſirt haben.“ Zwiſchen Frau von Maintenon aber und der 
Herzogin, ſowie zwiſchen der Herzogin und dem Könige 
hatte dieſer mehrjährige Zwieſpalt eine Spannung erzeugt, 
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welche von Eliſabeth Charlotte bitter empfunden werden 


ſollte. 


Zudem brachten die achtziger Jahre auch andere Gegen— f 
ſätze zum Vorſchein, die nicht minder tief das Gemüth be⸗ 
rührten. Denn was wäre nächſt ſeiner Familie dem Men⸗ 


ſchen theuerer als ſeine Religion und ſein Vaterland? Die 


Religion iſt, wie der heimatliche Boden, wie das Aeltern- 


haus, ſo innig mit unſerm Weſen verwachſen, daß ſie 
aufgeben einen Theil unſers Selbſt aufgeben heißt. Bei 


fürſtlichen Frauen hat man einen ſolchen Uebertritt von 


jeher milder aufgefaßt, vielleicht weil die Selbſtentäußerung 
überhaupt der höchſte Beruf des Weibes iſt. Wo die Ehe 
jedoch kein ſolches Aufgehen der Gattin im Gatten herbei— 


zuführen vermag, wo das Weib vollends, wie aus Einem 
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Guſſe geformt, ſeinem Weſen unwandelbar treu bleibt, da wird 
es die Religion, die es leichthin verlaſſen hat, nicht ebenſo 
leichthin vergeſſen. Eliſabeth Charlotte befand ſich in die— 
ſem Falle. Sie hatte bei ihrer Verheirathung den Katho— 
licismus angenommen; aber der Geiſt der Reformation, 
der am kurpfälziſchen Hofe ja zur ſchärfſten Ausprägung 
gelangt war, blieb ihrem Herzen feſt eingewurzelt. Sie 
kann die Luther'ſchen Lieder bis in ihre ſpäteſten Jahre 
nicht vergeſſen; oft, wenn ſie allein iſt, ſingt ſie die lieben 
Melodien. So ſang ſie auch einſt in der Orangerie ihres 
Schloſſes den ſechsten Pſalm David's: „In deinem großen 
Zorn, darin ich bin verlorn, ach Herr Gott ſtraf' mich 
nicht“, ohne den Maler Rouſſeau zu bemerken, der an der 
Decke arbeitete. Als ſie kaum den erſten Satz ausgeſungen 
hatte, eilte Rouſſeau vom Gerüſt herunter und warf ſich 
ihr zu Füßen. Sie wußte nicht, daß er ein Reformirter 
war. Erſchrocken rief ſie: „Mein Gott, Hr. Rouſſeau, 
was iſt Ihnen?“ Er aber antwortete unter Thränen: 
„Iſt es möglich, Madame, daß Sie ſich unſerer Pſalmen 
und Geſänge noch erinnern? Der gute Gott ſegne Sie 
dafür und halte Sie aufrecht in dieſer Geſinnung!“ Daß 
die verfolgte Religion in den höchſten Hofkreiſen eine warme 
Anhängerin fand, war für den glaubenstreuen Maler ſo 
ergreifend. Nach 25 Jahren noch gedenkt Eliſabeth Char- 
lotte dieſes Vorfalls, indem ſie ihrer Halbſchweſter ver— 
ſichert, daß ſie der alten Geſänge noch viele auswendig 
wiſſe und ſie oft ſinge. „Ich weiß es Luther recht Dank“, 
ſagt ſie einmal, „hübſche Lieder gemacht zu haben; ich 
glaube, daß dies vielen Luſt gegeben hat, lutheriſch zu wer— 
den, denn das hat etwas Luſtiges; aber die Myſtik mit 
ihrer Contemplation wäre meine Sache nicht.“ 

Sie wollte auch in der Religion nur das Vernunft⸗ 
gemäße; dem Wunderglauben war ſie wenig hold, und 
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der Jeſuitenpater de Linieres, ihr Beichtvater, hatte einen 
ſchweren Stand. „Mein Beichtvater“, ſchreibt ſie, „iſt 
raiſonabel in allem, außer der Religion; die hat er gar 
zu einfältig und hat doch guten Verſtand: die Auferzucht 
muß es thun. Er will, man ſolle alles admiriren und 
alle Bagatellen von Mirakeln glauben, und das kann ich 
nicht thun noch mir was weismachen laſſen. Er ſagt, ich 
wäre nicht gelehrig genug; ich habe ihm aber glatt heraus 
erklärt, daß ich zu alt ſei, um einfältige Sachen zu glau⸗ 
ben.“ Einſt wurde von einem hohen Fürſten erzählt, der 
bekehrt worden ſei, weil er ein Stück Holz vom Kreuze 
Chriſti ins Licht gehalten und es nicht gebrannt habe. Die 
Herzogin behauptete, das ſei kein Mirakel: es gebe in 
Meſopotamien ein Holz, das nicht brenne. „Sie wollen kein 
Mirakel glauben“, rief Linieres. Eliſabeth Charlotte war 
aber im Beſitze ſolches Holzes; fie holte es herbei, über- 
reichte es dem Pater zur genauen Anſicht, er ſchnitt ein 
Stück davon ab, warf es ins Feuer, und ſiehe da, es 
wurde glühendroth wie Eiſen und brannte nicht. „Wer 
verhöhnt und bedutelt war“, erzählt ſie, „das war mein 
ae Beichtvater, denn ich konnte das Lachen nicht hal⸗ 
ten ... Wenn die Frau von Rathſamhauſen“ (eine treue Die⸗ 
nerin er Fürſtin) „mich ſo mit meinem Beichtvater dispu⸗ 
tiren hört, ſagt ſie als recht poſſirlich: Ich hoffe zu Gott, 
Ew. königliche Hoheit werden Ihren Beichtvater endlich recht 
wohl erziehen.“ 

Die Sache hatte aber auch ihre ernſtere Bedeutung; 
eine ſo tiefgehende Meinungsverſchiedenheit in religiöſen 
Dingen trug mehr und mehr dazu bei, die deutſche Fürſtin 
am franzöſiſchen Hofe zu iſoliren. Der katholiſche Gottes- 
dienſt befriedigte ſie nicht; die mehrſtündige Meſſe, die 
lange Muſik erregten ihre Ungeduld. „Wenn ich dürfte“, 
heißt es einmal in ihren Briefen, „liefe ich oft gern aus 
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der Kirche; wenn dies der Himmelsweg iſt, komme ich 
gewiß nicht hinein.“ In ihrem Haufe hatte fie einen Ka— 
plan, „ſo in einer Viertelſtunde die Meß expedirt: das iſt 
meine rechte Sach“. Während der Predigten konnte ſie 
ſich des Schlafs nicht erwehren, und ſcherzend bemerkt ſie 
einmal: „Heute werde ich in der Predigt nicht ſchlafen, 
denn wegen meines Huſtens werde ich nicht hin.“ Auf die 
Geiſtlichen iſt ſie überhaupt nicht gut zu ſprechen; ſie 
ſchreibt ihnen eine faſt ausnahmsloſe Ambition und dieſer 
Ambition den religiöſen Unfrieden zu. „Weder die refor— 
mirten Prediger noch die katholiſchen Pfaffen werden je 
zugeben, daß ſich die drei chriſtlichen Religionen vereinigen 
mögen; ſie wollen alle regieren, und das ginge nicht an, 
wenn die Religionen ſich vergleichen ſollten.“ In echt 
religiöſer und echt weiblicher Weiſe meint ſie, die Religion 
ſei dazu eingeſetzt, die Einigkeit unter den Menſchen zu 
unterhalten, nicht, daß ſie einander plagen und verfolgen 
ſollen; wenn man ſich offenherzig miteinander verſtehen 
wollte, jo könnten ſich ihrer Ueberzeugung nach alle Reli— 
gionen vergleichen, ſodaß nur Ein Hirt und Eine Heerde 
wäre. | | 

Welch ein Gegenſatz zu der Vernichtungspolitik, die 
Ludwig XIV. ſeit den achtziger Jahren gegen den Prote— 
ſtantismus befolgte, zu der Frömmelei, welche nun, dem 
von oben herab gegebenen Beiſpiele gemäß, mit augen- 
dieneriſchem Eifer von allen Seiten an den Tag gelegt 
wurde! Nicht immer hatte Ludwig ſich zu dieſer Richtung 
bekannt; es hatte eine Zeit gegeben, wo er die Hugenotten 
treue Unterthanen nannte und ſie gütiger Behandlung wür⸗ 
dig fand. Den von den Ereigniſſen allmählich herbei— 
geführten Umſchwung ſeiner Geſinnung maß Eliſabeth Char- 
lotte nach Frauenart perſönlichen Einflüſſen bei, und ihr 
ganzer Groll traf wiederum die mächtige Frau von Main⸗ 
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tenon, eine moraliſch untadelhafte Frau, die freilich durch 
ihr Streben nach Verbeſſerung der Sitten zum guten Theil 
jene ſcheinheilige Devotion hervorgerufen hatte, die damals 
herrſchend war und durch ihre Unnatur den tiefſten Wider⸗ 
willen der biedern Herzogin erregte. „Ich kann nicht lei⸗ 
den“, heißt es in einem Briefe, „wenn Könige meinen, 
daß ſie mit Beten Gott gefallen. Dazu hat er ſie ja nicht 
auf den Thron geſetzt, ſondern nur, um Gutes zu thun, 
Recht und Gerechtigkeit zu üben und die Pfaffen anzuhalten, 
daß die nichts anderes thun ſollten als beten und ſich wei— 
ter in nichts miſchen. Wenn ein König morgens und 
abends betet, iſt es ſchon genug; im übrigen ſoll er den⸗ 
ken, ſoviel bei ihm ſteht, ſeine Unterthanen glücklich zu 
machen. Das ſollte die rechte Devotion der Könige ſein.“ 
Ludwig XIV. freilich glaubte auch, das Beſte ſeiner Unter⸗ 
thanen zu fördern und ein Gott wohlgefälliges Werk zu 
thun, indem er die Hugenotten aus dem Lande ſtieß; und 
die Prediger beſtärkten ihn durch ihren Beifall in dieſem 
Glauben, zum großen Verdruſſe der Herzogin, die inniges 
Mitleid für die Verbannten empfand und ſelbſt Colbert's 
nationalökonomiſchen Ausſpruch, daß viele Unterthanen 
der Könige Reichthum ſeien, zu ihren Gunſten in Anwen⸗ 
dung brachte. 

Da ſie aus ihren Ueberzeugungen kein Hehl machte, 
ſo konnte es an Erörterungen nicht fehlen, aus denen Lud⸗ 
wig ihre Geſinnung erkannte. „Ich glaube, der König 
hier hält mich noch für hugenottiſch“, äußerte ſie einmal, 
und ſo blieb auch ihre Abneigung gegen die Devotion dem 
Könige nicht verborgen. Frau von Maintenon hatte z. B. 
auf ein Verbot gegen die Komödie gedrungen, und Lud— 
wig XIV. ihr wenigſtens inſoweit nachgegeben, daß er 
ſelbſt nicht mehr ins Theater ging. Eliſabeth Charlotte 
ließ ſich dadurch nicht irre machen; denn das Theater war 
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ihre angenehmſte Zerſtreuung. Als nun einſt von der 
Kanzel herab gegen die Komödie geeifert und von ihr ge— 
ſagt wurde, daß ſie die Leidenſchaften belebe, da wandte 
ſich der König zu ſeiner Schwägerin mit den Worten: „Er 
predigt nicht gegen mich, da ich nicht mehr in die Ko⸗ 
mödie gehe; aber gegen Sie und andere, die ſie lieben 
und beſuchen.“ „Die Predigt iſt dennoch auch gegen mich 
nicht gerichtet“, erwiderte ſofort die Herzogin; „denn ſie 
gilt nur denen, deren Leidenſchaften durch die Komödie 
erweckt werden. Zu dieſen gehöre ich nicht; mich zerſtreut 
ſie nur, und das iſt nichts Böſes.“ Der König ſchwieg 
mausſtill, erzählt die Schreiberin. Daß er ihr aber nicht 
widerſprach, war kein Zeichen der Zuſtimmung, ſondern 
vielmehr ein Symptom der Erkaltung und Entfremdung, 
die zwiſchen Ludwig XIV. und ſeiner Schwägerin ein— 
getreten war. Die Verſchiedenheit ihrer Beſtrebungen und 
ihrer Geſinnungen hatte den alten Sympathien ſchweren 
Eintrag gethan. Eliſabeth Charlotte hatte manche Wünſche 
des Königs unerfüllt gelaſſen, der mächtigere Ludwig feiner- 
ſeits durch manche Handlung die Gefühle der Herzogin auf 
das äußerſte verletzt. War bisher nur von den innern 
Vorgängen der Familie und des Staats die Rede, ſo iſt 
nun auch noch die auswärtige Politik Frankreichs in ihrer 
Rückwirkung auf das Schickſal der kurpfälziſchen Prinzeſſin 
zu betrachten. 

Ludwig XIV. ſtand zu wiederholten malen im Kriege 
mit Deutſchland; ſolche Kämpfe jedoch waren nicht im 
Stande, in der aus Deutſchland ſtammenden Herzogin von 
Orleans ſtreitende Gefühle hervorzurufen. Obwol ſie mit 
vollem Rechte in ihrem ſiebzigſten Jahre ausrufen durfte: 
„Ich bin in allem noch ganz deutſch, wie ich all mein 
Leben geweſen“, ſo fehlte ihr und den meiſten Deutſchen 
ihrer Zeit doch das Bewußtſein der Einheit ebenſo ſehr, 
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wie es den Deutſchen des 18. Jahrhunderts gefehlt hat. Da⸗ 
her ſympathiſirte ſie z. B. im Spaniſchen Erbfolgekriege weit 
mehr mit dem Fanzöſiſchen Prätendenten Philipp als mit 
dem öſterreichiſchen Erzherzog Karl, wie ſie andererſeits dem 
engliſchen Könige Wilhelm, dem größten Gegner Frank— 
reichs, ihre Bewunderung nicht verſagen mochte; und der 
deutſche Sieg bei Hochſtädt freute fie hauptſächlich deshalb, 
weil die Tapferkeit der brandenburgiſchen Truppen dem 
ihr nahe verwandten preußiſchen Königshauſe zum Ruhm ge⸗ 
reichte. Auch hier wieder wandte ſich ihr Intereſſe mehr 
den Perſonen als den Sachen zu; ſie wünſcht zu erfahren, 
ob der Fürſt von Anhalt, der die Preußen befehligt, wol 
der ſei, welcher die Apothekerstochter geheirathet ); mit Theil⸗ 
nahme erwähnt ſie eines Vaters, der in der Schlacht ſeinen 
einzigen Sohn verloren, mehrerer Frauen, die ein ähn⸗ 
liches Unglück getroffen. „Man ſieht nichts als betrübte 
Leute“, klagt ſie; „der Krieg iſt eine abſcheuliche Sache.“ 
Einer dieſer franzöſiſch-deutſchen Kriege jedoch erweckte 
in ihrer Seele mehr als dies allgemein menſchliche Mit⸗ 
gefühl. Es war der ſogenannte Orleans'ſche Krieg, der 
im Jahre 1688 zum Ausbruch kam. Mit dem Kurfürſten 
Karl von der Pfalz, dem Bruder der Herzogin von Orleans, 
war im Jahre 1685 der ſimmernſche Mannsſtamm aus⸗ 
geſtorben, und Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg hatte 
nach Reichsgeſetz und Teſtament die Kurlande in Beſitz ge— 
nommen. Ludwig XIV. jedoch erhob namens ſeiner Schwä⸗ 
gerin ungegründete Anſprüche und griff nach längern Unter- 
handlungen zu den Waffen. Daß es ſeine Abſicht nicht 
war, ſeinem Bruder die Kurlande zu verſchaffen, konnte 
man aus dem Kriegsmanifeſt erſehen, in dem das Ueber⸗ 
gewicht Deutſchlands über die Türken als eine Gefahr für 
Frankreich bezeichnet wurde, der es durch Beſetzung der 
deutſchen Weſtgrenze begegnen müßte. Eliſabeth Charlotte 
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ließ ſich daher durch die Geltendmachung ihres Erbrechts 
nicht täuſchen; ſie erkannte darin nur einen Vorwand und 
durchſchaute die Gedanken des Königs beſſer als ihr Ge— 
mahl. Als der Dauphin im September 1688 zur Ueber— 
nahme des Commandos nach Deutſchland ging und von 
der Herzogin mit den Worten Abſchied nahm, daß er für 
ihr Intereſſe den Krieg führe, antwortete ſie ihm: „Wenn 
Sie auf meine Meinung achten wollen, ſo gehen Sie nicht 
hin! Denn mir kann es nur Schmerz und keine Freude 
bereiten, zu ſehen, daß man ſich meines Namens bedient, 
um mein armes Vaterland zu Grunde zu richten.“ Sie 
konnte noch nicht ahnen, daß dies in Wirklichkeit ſyſtematiſch 
geſchehen würde; ſie dachte damals nur an die gewöhnlichen 
Schrecken des Kriegs. Es waren für ſie ſchlimme Tage. 
Einſt, als ſie der Dauphine einen Beſuch abſtattete, kam 
der daſelbſt anweſende alte Herzog von Montauſier, der 
Gouverneur des Dauphin, auf fie zu und ſprach: „Ma— 
dame, der Herr Dauphin iſt Ihr Ritter; er ſteht im Be⸗ 
griff, Ihnen Ihr Land und Gut zu erobern.“ Da die 
Herzogin hierauf keine Antwort gab, fuhr er fort: „Sie 
ſcheinen, Madame, ſehr kalt aufzunehmen, was ich Ihnen 
geſagt.“ „Ja, es iſt wahr“, erwiderte nun die Fürſtin, 
„ich nehme kalt auf, was Sie mir ſagen. Denn ich wüßte 
nichts in der Welt, wovon ich nicht lieber ſprechen hörte 
als hiervon. Ich ſehe keinen Nutzen für mich daraus er⸗ 
wachſen, daß mein Name zum Verderben meines Heimat- 
landes dient. Ich kann nicht heucheln, aber ich kann ſchwei— 
gen; will man nicht, daß ich ſage, was ich denke, nun, ſo 
zwinge man mich nicht, zu reden.“ Dieſe Worte drangen 
durch Zwiſchenträger bis an das Ohr des Königs, der 
darüber ſehr ungehalten wurde. Während eines zehntägi— 
gen Unwohlſeins der Herzogin ließ er nicht ein einziges 
mal nach ihrem Befinden fragen, und auf einen Brief, 


n FREE a 


144 Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans. 2 


den ſie ihm ſchrieb, erhielt ſie keine Antwort. Erſt als 
ſie wieder nach Fontainebleau kam, erfuhr ſie unter der 
Hand, daß der König ihr wegen jenes Geſprächs zürne. 
„Aber ich kann nichts dafür“, betheuert ſie; „warum geht 
man auch ſo wunderlich mit mir um? Alle Tage muß ich 
hören, wie man ſich präparirt, das gute Manheim zu 
brennen und zu bombardiren, welches der Kurfürſt, mein 
Herr Vater ſelig, mit ſolchem Fleiß hat bauen laſſen: das 
macht mir das Herz bluten, und man nimmt es mir noch 
übel, daß ich traurig darüber bin!“ 

Die Einnahme der Pfalz erfolgte indeſſen faſt ohne 
Kampf; Philippsburg und Heidelberg ergaben ſich im De- 
tober, Manheim und Frankenthal im November; eine 
Capitulation ſicherte die Städte gegen jede Bedrückung und 
Verwüſtung. Die Bewohner ſchienen der Sache Eliſabeth 
Charlottens günſtig und faßten die Ankunft der Franzoſen 
in dieſem Sinne auf; auch Philipp von Orleans bat jetzt, 
man möge in dem eroberten Lande ihm huldigen laſſen — 
worauf der König natürlicherweiſe nicht einging. Da trat, 
dank der Engliſchen Revolution und der Initiative Wil- 
helm's III. von Oranien, jene große Coalition ins Leben, 
die den pfälziſchen Krieg plötzlich zu einem europäiſchen 
machte und Ludwig XIV. zur äußerſten Kraftanſtrengung 
zwang. Die franzöſiſche Armee war nicht zahlreich ge— 
nug, um alle die eroberten Orte beſetzt zu halten; um ſie 
daher nicht wieder in Feindeshand fallen zu laſſen, er- 
ließ der Kriegsminiſter Louvois den Befehl, de brüler le 
Palatinat! 

Jetzt, in den erſten Monaten des Jahres 1689, wurde 
Manheim ſo vollſtändig niedergebrannt, daß ein ſpäter 
wiederkehrender Bewohner der Stadt von weitem nichts 
als einen grauen Steinhaufen ſah; jetzt wurde der dicke 
Thurm des heidelberger Schloſſes in die Luft geſprengt, 
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die Neckarbrücke zerſtört, in der Stadt ſelbſt eine große 
Zahl von Häuſern in Brand geſteckt, während General 
Melac auf dem Markte ſtand und ſich an dem Anblicke des 
Jammers weidete; all die blühenden Ortſchaften der Pfalz, zu 
beiden Seiten des Neckar, auf beiden Seiten des Rhein, gin- 
gen jetzt in Flammen auf und ihre hülfloſen Bewohner wa— 
ren dem Morde, der Mishandlung, dem Elend preisgegeben. 

Eliſabeth Charlotte hatte beim Könige vergebens für 
Heidelberg, ihren Geburtsort, und für Manheim gebeten; 
eben während ſie um Schonung flehte, wurde das Werk 
der Zerſtörung vollbracht. Mit wahrhaft dichteriſcher Tiefe 
der Empfindung nimmt ſie die Schreckensbotſchaft auf: 
„Sollte man mir aber das Leben darüber nehmen wollen, 
ſo kann ich doch nicht laſſen, zu bedauern und zu beweinen, 
daß ich ſozuſagen meines Vaterlandes Untergang bin, 
und über das alle des Kurfürſten, meines Herrn Vaters, 
Sorge und Mühe auf einmal fo über einen Haufen ge- 
worfen zu ſehen. Alle Nacht, kaum daß ich ein wenig ein- 
geſchlafen, däucht mir, ich ſei zu Heidelberg oder zu Man— 
heim und ſehe alle die Verwüſtung, und dann fahre ich 
im Schlafe auf und kann in zwei ganzer Stunden nicht 
wieder einſchlafen, denn mir kommt in Sinn, wie alles zu 
meiner Zeit war, in welchem Stand es nun iſt, ja in wel— 
chem Stand ich ſelber bin, und dann kann ich mich des 
Weinens nicht enthalten.“ Es überkommt ſie ein ſolcher 
Lebensüberdruß, daß ſie das Schickſal ihrer Vorgängerin 
beneidet: „Wenn jemand hier mir den Dienſt thun wollte, 
den man ihr geleiſtet, ſie ſo in vierundzwanzig Stunden in 
die andere Welt zu ſchicken, würde ich es ihnen ja gar keinen 
Undank wiſſen.“ Immer und immer wieder quält ſie der Ge— 
danke, daß ſie die Urſache alles Unglücks ſei. „Daß man 
die armen Pfälzer in meinem Namen betrogen, daß die ar⸗ 
men unſchuldigen Leute aus Affection für den Kurfürſten, 
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unſern Herrn Vater ſelig, gemeint, ſie könnten nicht beſſer 
thun als ſich willig ergeben, ſie würden mein ſein und 
glücklicher leben als unter dem jetzigen Kurfürſten, weil ich 


noch von ihrer rechten Herren Geblüt bin, und daß ſie ſich 


nicht allein in dieſer ihrer Hoffnung betrogen und ihre 
Affection ſehr übel belohnt ſehen, ſondern dadurch auch in 
ein ewiges Elend gerathen ſind — das ſchmerzt mich, daß 
ich es nicht verdauen kann.“ Es rührt ſie tief, wenn man 
ihr erzählt, wie die armen Leute zu Heidelberg, ſobald ein 
Franzoſe hinkommt, ihn haufenweiſe umringen, nach ihr 
fragen, hernach von ihrem Vater und ihrem Bruder reden 
und bitter weinen. Sie kann es nicht ohne Thränen hören, 
daß die armen Manheimer alle wieder in ihre Keller 
zurückgekehrt ſind und darin wohnen wie in Häuſern, ja 
alle Tage Markt halten, als wenn die Stadt noch im vo— 
rigen Stand wäre. Allmählich wol wich der wilde Schmerz 
einer mildern Wehmuth, aber dieſe begleitete ſie ihr ganzes 
Leben hindurch. Wie zur Sühne ihrer Schuld, weiht ſie 
dem mishandelten Lande fortan eine unbegrenzte Liebe; ſie 
ſchwelgt in der Anhänglichkeit und in den Erinnerungen an 
die Stätte ihrer Jugend. In einem Briefe vom Jahre 


1719 beſchreibt ſie weitläufig, nach Art geſprächiger Ma⸗ 
tronen, den Weg von Schwetzingen nach Heidelberg, um 
zu zeigen, daß ſie dieſen Weg ganz allein noch finden könnte. 
„Da ſeht ihr“, ruft fie am Schluſſe, „wie ich mein Heidel- | 


berg noch fo wohl auswendig weiß!“ „Es iſt keine beſſere 


Luft in der Welt“, ſchreibt ſie 1722, „als die zu Heidel⸗ 


berg.“ Froh gedenkt ſie des Grabens im Schloß— 
garten, wo ſie zu fiſchen gepflegt, des Oberthors, 
vor dem ſie ſo oft morgens um 5 Uhr in den 
Bergen Kirſchen gepflückt und ein gut Stück Brot dazu 
gegeſſen habe. „Wo aber iſt das artige klare Bächelchen 
hingekommen“, fragt ſie ein andermal (1718), „ſo durch 
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den Garten floß und bei welchem ich ſo oft auf einem um— 
geworfenen Weidenbaume geſeſſen und geleſen, die Bauers— 
leute von Schwetzingen und Offtersheim um mich herum 
und plauderten mit mir: divertirte mich mehr als die 
Ducheſſen im Cercle.“ Auch die Greuel der Verwüſtung 
waren endlich ein Gegenſtand ferner Rückerinnerung gewor— 
den; aber der Eindruck des Schreckens war unverwiſchbar 
geblieben. „Ich höre nie Mauheim nennen ohne Seuf— 
zen“, ſchreibt ſie 1699; „mein Gott, wie hat mich der 
Ort gejammert!“ „Wenn ich Manheim, Schwetzingen 
oder Heidelberg wiederſehen ſollte, ich glaube, daß ich es 
nicht würde ausſtehen können und vor Thränen N 
müßte“ (1718). 

Iſt es zu verwundern, daß nach Erlebniſſen dieſer Art, 
die eine ſo erſchütternde Wirkung auf das Gemüth der 
Fürſtin übten, die Kluft zwiſchen ihr und ihrem königlichen 
Schwager, dem Urheber jener Schreckensſcenen, ſich mehr 
und mehr erweiterte? Den König erzürnte die Oppoſition 
der Herzogin, und er wußte ſehr wohl, daß ſie auch ihm 
grollte. In weiter Ferne lagen die Zeiten, wo Ludwig XIV. 
ſeine junge Schwägerin mit Gnadenbezeigungen überhäuft, 
wo er ſie alle Samstage zum Mitternachtsſchmauſe bei 
Frau von Montespan entboten, wo er bei jedem Begegnen 
ein freundliches Wort für ſie gehabt, wo ſie zweimal die 
Woche das Jagdvergnügen mit ihm getheilt hatte. Damals 
kam es wol vor, daß er bei einem Jagdunfall, der ihr be— 
gegnete, einem Sturz vom Pferde, bleich wie der Tod der 
erſte bei ihr war, mit eigener Hand ihren Kopf von allen 
Seiten unterſuchte, ſie ſelber auf ihr Zimmer führte und 
hier noch einige Zeit bei ihr blieb, um abzuwarten, ob 
etwa eine Qhnmacht ſie befiele. Wenn jetzt der König 
n den großen Saal verließ, um einige Stunden im 
engſten Kreiſe zuzubringen, wurde der Herzogin, wie ſie es 
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ausdrückt, die Thür vor der Naſe verſchloſſen; das könig⸗ 
liche Cabinet war für ſie ein „Sanctum Sanctorum, wo 
ſterbliche Menſchen, wie ich bin, nicht hinkommen“. Nur 
ein halbes Viertelſtündchen täglich ſieht ſie den König, 
zwiſchen dreiviertel auf eins und eins; ſonſt nicht. Andere 
dürfen dreimal des Tages zu ihm. Vor allem aber hat 
Frau von Maintenon ſich auf wunderbare Weiſe in dem 
Vertrauen des Königs behauptet. Sie iſt ihm faſt unent⸗ 
behrlich geworden; ſobald ſie an einem Orte zuſammen⸗ 
kommen, kann er keine Viertelſtunde vergehen laſſen, ſelbſt 
wenn er den ganzen Tag bei ihr geweſen iſt, ohne ihr 
etwas ins Ohr zu flüſtern und heimlich mit ihr zu reden. 
Wir wiſſen bereits, welchen verderblichen Einfluß Eliſabeth 
Charlotte ihr, namentlich auch in Bezug auf ihr eigenes 
Verhältniß zum Könige, zuſchreibt. Auf ſie ſcheint ihr das 
deutſche Sprichwort zu paſſen: Wo der Teufel nicht hin⸗ 
kommen kann, da ſchickt er ein alt Weib hin. Sie iſt 
förmlich erfinderiſch in gehäſſigen Prädicaten, die ſie ihr 
beilegt. Sie nennt ſie „die alte Zott“, „die alte 
Rompompel“, „die Pantekrate“ (wahrſcheinlich wol dem 
griechiſchen mavroxparmg, allmächtig, nachgebildet), „des 
großen Mannes alte Hutzel“. Der „große Mann“ iſt 
eine ironiſche Bezeichnung des Königs, gegen den ſie trotz 
aller Gereiztheit ſich keiner ſchärfern Epitheta bedient. 

Und wenn fie nun der Freundſchaft des Königs ver- 
luſtig geworden, wenn fie dieſen von einer Frau beherrſcht 
ſieht, welche ſie gleich den Günſtlingen ihres Gatten zu 
ihren ärgſten Feinden zählt: wie hat ſich inzwiſchen ihr 
eheliches Verhältniß geſtaltet? Es iſt das liebeleere Neben⸗ 
einander geblieben, als das wir es gleich im Anfange kennen 
gelernt, nur daß des Herzogs Antipathie ſich jetzt häufig 
zu höhnender Kälte, ja bis zur Schadenfreude ſteigert. 
„Wenn der Hof in Paris iſt“, erzählt die Herzogin, „ſpielt 
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Monſieur alle Abende an einer großen Tafel Landsknecht; 
mir iſt's nicht erlaubt, herbeizunahen, noch mich bei dem 
Spiele ſehen zu laſſen; denn Monſieur hat den Aber- 
glauben, daß ich ihm Unglück bringe, wenn er mich ſieht.“ 
Ihm iſt es erwünſcht, daß ſeine Gemahlin beim König in 
Ungnade ſteht, und Eliſabeth Charlotte glaubt bemerkt zu 
haben, daß Ludwig ſich deſſen wohl bewußt iſt und ſowol 
Härte gegen ſie als auch Gunſt gegen die Favoriten zeigt, 
ſo oft er ſeinen Bruder bei guter Laune erhalten will. 
Denn das Favoritenweſen hat nicht aufgehört. Ganze 
Nächte hindurch zecht der Herzog mit ſeinen Galans, ver— 
ſpielt hohe Summen, verſchenkt oft 100000 Frs. an einen 
einzelnen, ſodaß er Silberzeug und Juwelen verkaufen oder 
verpfänden muß. Inzwiſchen leidet ſeine Familie Mangel; 
die Herzogin iſt nie bei Geld und entbehrt oft das Nöthigſte. 
Wenn ſie Hemden oder Leintücher anſchaffen will, muß ſie 
Jahr und Tag darum betteln, während ein Kammerherr 
des Herzogs, La Carte, 10000 Thlr. erhält, um für ihn 
Weißzeug aus Flandern zu beſorgen. Gemeinnützige Be⸗ 
ſtrebungen ließen ſich unter ſolchen Umſtänden nicht von 
ihr erwarten. Eliſabeth Charlotte erſchrickt bei dem Ge— 
danken, daß ſie, wenn ihr Mann ſterben ſollte, von 
der Gnade des Königs abhängig ſein würde. Ihr Mann 
aber erklärt ganz offen, da er anfange alt zu werden, ſo 
habe er keine Zeit zu verſäumen und wolle nichts ſparen, 
um ſich bis an fein Ende luſtig zu machen; die ihn über- 
leben würden, mögen dann zuſehen, wie ſie auskämen; 
er habe ſich ſelber lieber als Frau und Kinder, und wolle 
deshalb nur für ſich ſorgen, ſolange er zu leben hätte. 
Eliſabeth Charlotte ließ ihn gewähren und ſagte kein 
Wort, das ihm misfallen konnte. Nur der Tante in Han⸗ 
nover klagte ſie ihr Leid, „weil ich Ew. Liebden allezeit 
alles vertraue, was mich angeht“. Der Herzog aber glaubte 


150 Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleaus. 1 


einer Beſchwerde beim Könige ſtets dadurch zuvorkommen 
zu müſſen, daß er feine Gemahlin verleumdete, ihr nach⸗ 
ſagte, fie haſſe den König. Und ſo ſucht er fie auch bei 
andern unbeliebt zu machen; Dienern, die ihr ergeben ſind, 
thut er alles Mögliche zu Leide, und die ſie geringſchätzen, 
ſind bei ihm am beſten angeſchrieben. Wenn ſie ihn dann 
wol einmal vorwurfsvoll fragt: „Warum wollen Sie mich 
verhaßt machen?“ ſo antwortet er nicht, ſchüttelt den Kopf 
und lacht. „Ich thue mein Beſtes“, ſchließt fie, „lebe höf— 
lich und mit großem Reſpect und thue alles, was er will; 
Ew. Liebden können aber wol glauben, daß dies kein glüd- 
liches, noch angenehmes Leben macht.“ Noch am 19. April 
1701, kaum zwei Monate vor dem Ableben des Herzogs, 
berichtet ſie, ohne ſich ſelbſt zu täuſchen: „Monſieur iſt, 
wie er allezeit geweſen; und ob er mir zwar gute Worte 
gibt und dem Anſehen nach wohl mit mir lebt, ſo mag er 
mich doch in der That nicht leiden.“ So endete eine 
dreißigjährige Ehe, freudlos, wie ſie begonnen hatte. | 
Auch der Kinder konnte die Herzogin nicht recht froh 
werden; denn der Vater ging geradezu darauf aus, ſie 
ihrer Mutter zu entfremden. Er ſuchte dieſe des ihr ge⸗ 
bührenden Einfluſſes auf die Tochter dadurch zu berauben, 
daß er ſie möglichſt viel voneinander getrennt hielt; auch 
flößte er ihr Haß gegen die Deutſchen ein. Dennoch wollte 
ihm dies Bemühen nicht recht gelingen: trotz der ſchlechten 
Geſellſchaft, von welcher die junge Eliſabeth Charlotte ſich 
umgeben ſah, blieb ſie zur Freude der Herzogin ſittenrein 
und ihrer Mutter in Liebe zugethan. Sie würde ihr 
manche Stunde der Vereinſamung erleichtert haben, wenn 
ſie immer an ihrer Seite geblieben wäre. Aber ihre im 
Jahre 1698 erfolgte Heirath entſprach ja dem mehrjährigen 
Wunſche der Mutter, und die nunmehrige Herzogin von Yothrin- 
gen erfreute ſie fortan durch eine liebreiche Correſpondenz. 
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Mit ihrer Schwiegertochter trat Eliſabeth Charlotte zu 
keiner Zeit in eine engere Beziehung; gleich in den erſten 
Jahren ihrer Verwandtſchaft waren ſie ſelten beiſammen, 
und „morgens und abends bon jour und bon soir zu ſa— 
gen, iſt bald gethan“. Auch ſpäter vergingen oft vierzehn 
Tage, ohne daß die Herzogin von Chartres ihre Schwieger— 
mutter beſuchte; ſie hatte zudem die boshafte Gewohnheit 
angenommen, in ihrer Gegenwart kein Wort zu ſprechen. 

Der Herzog von Chartres endlich betrog die Erwar— 
tungen der Mutter auf das ſchmerzlichſte. Er führt, unter 
dem Beifall ſeines Vaters, ein tolles Leben, durchraſt 
ganze Nächte und legt ſich dann um 8 Uhr morgens zu 
Bette; er ſieht oft aus, als wenn man ihn aus dem Grabe 
gezogen hätte. Das betrübt die Mutter um ſo mehr, als 
er gute Anlagen und Kenntniſſe, ja auch eine natürliche 
Hinneigung zum Beſſern beſitzt. Gegen ſie ſelbſt zeigt er 
ſich kalt und uugehorſam, er thut oft, was fie ihn zu 
unterlaſſen gebeten, und benimmt ſich gegen diejenigen, mit 
denen ſie ihn nicht gern umgehen ſieht, nur deſto freund— 
licher. Sie überzeugt ſich, daß er nichts nach ihr fragt, 
daß ihr Leben und ihre Freundſchaft ihm gleichgültig ſind. 
„Mein Entſchluß iſt nun gefaßt: ich ſage ihm nichts mehr, 
rede mit ihm wie mit einem ganz blutsfremden Menſchen 
von indifferenten Sachen. Allein nicht vertraulich mit denen 
reden zu können, ſo man herzlich liebhat, macht das Leben 
nicht angenehm. Mein Sohn iſt auch eine von den Ur⸗ 
ſachen, daß ich ſo einſam lebe; denn da ich nicht vertraulich 
mit ihm leben kann, iſt mir das übrige verleidet, bin alſo 
lieber allein, leſe, ſchreibe und amuſire mich mit meinen 
Steinchen“ (auch mit Hunden und andern Thieren beſchäf— 
tigte ſie ſich gern), „gehe ſpazieren, jage etlichemal, ſo geht 
die Zeit doch hin, zwar nicht mit großer Luſt, doch ohne 
Mühe, ſolange ich geſund bleibe“ (1700). 
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Die Disharmonie zwiſchen Eliſabeth Charlotte und ihrer | 
Umgebung hatte nun, gegen Ende des Jahrhunderts, wol 
ihren Höhepunkt erreicht. Es war ein Zuſtand völliger 
Iſolirung. „Hier an dieſem großen Hofe“, ſchreibt ſie 
1698, „habe ich mich ſchier zum Einſiedler gemacht, und 
es ſind gar wenige Leute hier im Land, mit welchen ich 
oft umgehe. Ganze Tage lang bin ich allein in meinem 
Cabinet, worin ich mich mit Leſen und Schreiben occupire. 
Kommt jemand, mich zu ſehen, ſo ſehe ich ſie einen Augen— 
blick, rede von Wetter oder Zeitungen, dann wieder in 
meine Einſamkeit!“ | 

Da ſtarb im Jahre 1701 der Herzog, ihr Gemahl. 
An einem Abend des Monats Juni, beim Nachteſſen, er— 
krankte er plötzlich und war am folgenden Mittag eine 
Leiche. Sowol der König als Frau von Maintenon waren 
in früher Morgenſtunde herbeigeeilt und hatten der Her— 
zogin Troſt eingeſprochen. Nachmittags ließ der König ſich 
nach ihrem Befinden erkundigen, Frau von Maintenon aber 
ihr durch den Herzog von Chartres ſagen, daß jetzt die 
rechte Zeit für ſie wäre, ſich mit dem Könige zu verſöhnen. 
Die verwitwete Herzogin erinnerte ſich nun auch, wie häufig 
ihre Tante Sophie ihr gerathen hatte, der Maintenon die 
Hand zum Frieden zu bieten, und ſo ließ ſie denn dieſe 
Dame jetzt um einen Beſuch bitten. Frau von Maintenon 
erſchien, Eliſabeth Charlotte dankte ihr für ihre herzliche 
Theilnahme, geſtand ein, daß ſie ihr bisher gezürnt, weil 
ſie geglaubt habe, Frau von Maintenon haſſe ſie und ent⸗ 
ziehe ihr des Königs Gnade; nun aber ſollte alles ver⸗ 
geſſen ſein, wenn ſie ihre Freundin ſein wolle. Frau 
von Maintenon antwortete hierauf in beredten Worten, ſicherte 
der Herzogin ihre Freundſchaft zu, und ſie umarmten ein⸗ 
ander. Eliſabeth Charlotte fragte nun, wie ſie es anfan⸗ 
gen ſolle, um beim Könige wieder in Gnade zu kommen; 
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Frau von Maintenon rieth ihr, ſich ganz offenherzig gegen 
ihn auszuſprechen, ihm frei zu bekennen, daß ſie ihr und 
ihm gegrollt habe, und warum. Bei ihrer nächſten Zu— 
ſammenkunft mit dem Könige befolgte die Herzogin dieſen 
Rath; zugleich rechtfertigte ſie ſich wegen ihres Briefwechſels 
mit der Kurfürſtin von Hannover; ihr Gemahl hatte ihr 
nämlich einmal geſagt, daß der König über die Indiscretion 
in ihren Briefen an die Tante böſe ſei. Kurfürſtin Sophie, 
erklärte ſie unumwunden, ſei ihre vertrauteſte Freundin auf 
Erden, ihr habe ſie zu allen Zeiten ihr Herz offenbart, 
wie in den Zeiten der Gnade, ſo in den ſpätern trüben 
Tagen. Der König erwiderte, er wiſſe nichts von ihren 
Briefen, er habe keinen geleſen, es ſei nur eine Einbil— 
dung von Monſieur geweſen, er misbillige es durchaus 
nicht, daß ſie ihre Tante wie eine Mutter ehre und liebe. 
Eliſabeth Charlotte wurde immer wärmer und zutraulicher: 
ſo übel ſie der König auch behandelt, ſo habe ſie ihn doch 
ſtets geachtet und geliebt, ja allezeit große Freude empfun- 
den, wenn er ſie nur bei ſich gelitten. „Hätte ich Sie nicht 
geliebt“, ſagte ſie treuherzig, „ſo hätte ich ja Frau von Main— 
tenon nicht ſo ſehr deshalb gehaßt, daß ſie mir, wie ich 
meinte, Ihre Gunſt entzog.“ Der König lachte, umarmte 
die Herzogin und bat ſie das Vergangene zu vergeſſen. 
Es war eine aufrichtige, dauernde Verſöhnung zweier Men— 
ſchen, zwiſchen denen von jeher eine unverkennbare Seelen— 
verwandtſchaft beſtanden hatte. 

Fortan gehörte die Herzogin wieder zu dem engern 
Geſellſchaftskreiſe des Königs. Sie gingen und fuhren 
miteinander ſpazieren, beſuchten ſich gegenſeitig, und Eliſa— 
beth Charlotte fehlte auch in dem Salon der Frau von Main— 
tenon nicht, wenn daſelbſt ein neues Muſikſtück zur Auf- 
führung kam. Sie ſcheute ſich nicht, kleine Beſchwerden 
vor den König zu bringen, und fand bei ihm jederzeit 
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freundliches Gehör und ein gerechtes Urtheil. Der König 
befördert ihren Sohn im Heere und es gelingt dieſem, 
Saragoſſa trotz feindlicher Uebermacht einzunehmen und 
durch die Eroberung von ganz Aragonien ſich Dank und 
Anerkennung zu erringen. Als die Siegesbotſchaft ſich am 
Hofe verbreitet hatte, ſtatteten der König, der Dauphin 


und deſſen Söhne der Herzogin einen Beſuch ab und bes 


glückwünſchten ſie; auch alle Herren und Damen vom Hofe 
kamen, nur Frau von Maintenon wurde vermißt. 

Es war dies nicht die einzige Freude, welche Philipp II. 
von Orleans ſeiner Mutter jetzt bereitete. Seit dem Tode 
des Vaters war er gegen ſie wie umgewandelt, und „glaubt 
mir, es iſt viel“, ſchreibt ſie noch im Jahre 1701, „daß 
mein Sohn mich liebhat, denn dazu iſt er wahrlich nicht 
erzogen worden; man hat von ſeiner zarten Jugend an mit 
Fleiß daran gearbeitet, ihn von mir abzuziehen; doch ſein 
gut Naturell hat die Oberhand gewonnen“. In ſeinen 
ſpaniſchen Briefen verſichert er ſie ſeiner tiefſten Ehrfurcht 
und Liebe. Er iſt nicht nur im Kriege, ſondern auch im 
Rathe tüchtig und arbeitet viel mit dem König und den 
Miniſtern. „Er liebt weder Jagen noch Schießen oder 
Spielen“, ſo ſchildert ihn mit Genugthuung die Mutter 
(1709), „aber er liebt alle freien Künſte, und über alles 
die Malerei und Gemälde, worauf er ſich, wie die Maler 
ſagen, ſehr wohl verſteht; er liebt das Deſtilliren; er liebt 
die Converſation und ſpricht nicht übel; er hat wohl ſtudirt 
und weiß viel, denn er hat ein gut Gedächtniß; er liebt 


die Muſik und liebt die Weiber: ich wollte, daß dies ein 


wenig weniger wäre.“ In ſeinem gelehrten Eifer unterhält 
er ſeine Mutter oft von Dingen, die ihr fern liegen; und 
wenn er ihr z. B. begreiflich machen will, inwiefern er 
Leibniz' Philoſophemen nicht beiſtimmen könne, ſo ver⸗ 
mag ſie ihm nicht zu folgen. Solche ſtreng wiſſenſchaftliche 
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Streitfragen überläßt ſie gern dem Forum der Männer, 
denn ihr gehe es in ſolchen Dingen, ſagt ſie, wie dem 
Pickelhering, wenn er Richter iſt: ihr däucht, der letzte, 
der ſpreche, habe allezeit recht; oder wie den Kindern, ſo 
Papa und Mama liel haben. Aber es macht ihr doch 
Vergnügen, ihrem Sohne zuzuhören; denn „es ſteht ihm 
zehnmal beſſer, wenn er ernſthaft redet, als wenn er 
Poſſen treiben will; das Ernſthafte iſt ihm natürlich“. 
Ihrem Kopfe fehlt das Verſtändniß, aber ihr liebebedürfti— 
ges Herz iſt befriedigt; ihr iſt wohl zu Muthe in dem Be⸗ 
wußtſein, einen liebenden und geliebten Sohn an ihrer 
Seite zu haben. 

Immer näher trat fie nun auch den übrigen Mitglie- 
dern des königlichen Hauſes, ſie fühlte ſich mehr und mehr 
mit der Familie verwachſen. Beſondere Zuneigung aber 
ſchenkte ſie dem jüngſten von den drei Söhnen des Dau— 
phin, dem Herzog von Berri. Er war einſt von der ſter— 
benden Dauphine, einer bairiſchen Prinzeſſin, ihrer Obhut 
empfohlen worden; damals, im Jahre 1690, war er vier 
Jahre alt. Sehr bald zeichnete er ſich durch Munterkeit 
vor ſeinen Brüdern aus. „Er kann nicht, wie ſeine zwei 
Herren Brüder, ſtämmig bleiben, es iſt ein rechter rauſchen— 
blatten Knecht.“ Eliſabeth Charlotte ſah in ihm ihre eigene 
Jugend wieder; ſein Temperament ſagte ihr zu. „Wen ich 
von Herzen liebhabe, als wenn er mein Kind wäre“, 
ſchreibt fie im November 1700, „das iſt der Due de Berri; 
das iſt ein artig Kind, immer luſtig und plaudert ins Ge— 
lag hinein, recht poſſirlich.“ Der Knabe war nun zum 
vierundzwanzigjährigen Manne herangereift und gefiel auch 
jetzt noch der Herzogin durch ſeinen leichten Muth. „Der 
Duc de Berri iſt gar nicht devot, hat keine Conſideration 
weder vor Gott noch Menſchen und iſt über nichts in 
Sorgen, wenn er ſich nur divertirt.“ Welch frohe Ueber— 
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raſchung war es daher, als ihr Sohn im Zuni 1710 ihr 
im Namen des Königs die Mittheilung machte, daß ſeine 
Tochter den Herzog von Berri heirathen ſolle — ihr Berri 
alſo ſollte ihr Enkel werden! Des Dankes voll kommt ſie 
zum König. „Dieſe Heirath“, ſagt ſie, „überſchüttet uns 
mit Ehre und Freude.“ „Ihre Freude macht mir viele 
Freude“, erwiderte der König. Abends wurde die Ver⸗ 
bindung am Hofe bekannt gemacht. Der älteſte Bruder 
des Bräutigams, der Herzog von Bourgogne, und ſeine 
Frau beeilten ſich, Berri ſeiner Großmutter vorzuſtellen. 
Bald kamen auch der König und der Dauphin hinzu, und 
das Zimmer der Herzogin blieb bis zum ſpäten Abend 
mit Glückwünſchenden gefüllt. Gleich am andern Tage 
machte ſie der Frau von Maintenon einen Beſuch, um ihr 
für ihren Antheil am Zuſtandekommen der Heirath zu danken. 

Wol kamen nun wieder trübe Tage; aber es waren 
Tage des gemeinſamen Schmerzes, die die Gemüther nicht 
trennten, ſondern inniger verbanden. Binnen elf Monaten, 
zwiſchen April 1711 und März 1712, verlor Frankreich 
drei Dauphins, den Sohn, den älteſten Enkel und den 
älteſten Urenkel Ludwig's XIV. Eliſabeth Charlotte war 
tief ergriffen von Leid und Mitleid. „Ich glaube nicht“, 
ſchreibt ſie, nachdem im Februar 1712 der Herzog von 
Bourgogne ſeiner Gemahlin wenige Tage ſpäter in den 
Tod gefolgt war, „ich glaube nicht, daß erlebt iſt worden, 
was man hier ſehen wird, nämlich Mann und Frau in 
Einem Wagen nach St.-Denis zu führen. Ich bin noch 
ſo voller Schrecken, daß ich mich nicht erholen kann; ich 
weiß ſchier nicht, was ich ſage.“ Am tiefſten erregte ſie 
der Anblick des Königs. Nach dem Tode des Sohnes iſt 
er „in einer Betrübniß, die einen Stein erbarmen möchte; 
er gibt alle betrübten Ordres mit großer Standhaftigkeit, 
aber alle Augenblicke kommen ihm die Thränen in die 
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Augen; er jammert mich wol von Grund meiner Seelen“. 
So ſcheint ihr auch der Tod der Herzogin von Bourgogne 
ein unerſetzlicher Verluſt für den König: „ſie war alle 
ſein Troſt und Vergnügen und konnte allezeit etwas finden, 
ihn wieder luſtig zu machen, ſo unluſtig er auch ſein 
mochte; an allen Orten fehlt ſie dem König“. Als vollends 
im Mai 1714 auch der Herzog von Berri eines frühzeiti— 
gen Todes ſtarb, da war das Leid auf beiden Seiten gleich. 
„Der König“, erzählt die Herzogin, „hat das heilige Sa— 
krament ſelber geholt, und wir alle wohnten dieſer trauri- 
gen Ceremonie bei, ſo dreiviertel Stunden währte; das 
Herz wollte einem berſten.“ 

Inmitten dieſer entſetzlichen Heimſuchungen miſchte ſich 
noch einmal ein Miston in die gemeinſamen Gefühle: 
man beſchuldigte in Paris Philipp von Orleans des Ver— 
giftungsmordes an dem Herzog und der Herzogin von Bour— 
gogne und ihrem Kinde; Frau von Maintenon theilte dieſen 
Verdacht zum großen Verdruſſe der Mutter, die das Ganze 
nur als eine Cabale des ehrgeizigen Herzogs von Maine 
anſah. Ludwig XIV. jedoch ſchenkte dem Gerücht von 
vornherein keinen Glauben, und die Todtenſchau beſtätigte 
ſeine Meinung. Als die Aerzte dem König ihren Bericht 
erſtatteten, wandte er ſich zu Frau von Maintenon um und 
ſprach: „Nun, Madame, habe ich Ihnen nicht geſagt, 
daß, was Sie mir von meinem Neffen erzählten, falſch 
ſei?“ 

Endlich nahte auch Ludwig's XIV. Todesſtunde. Es 
war in den letzten Tagen des Monats Auguſt 1715; ſchon 
hatte der Kranke die Sakramente empfangen und mit einer 
Ruhe, als ob er nur eine Reiſe anträte, feine Anordnun⸗ 
gen getroffen: nun ließ er die Verwandten rufen, um 
ihnen Lebewohl zu ſagen. An Eliſabeth Charlotte richtete 
er die herzlichſten Abſchiedsworte: er habe ſie allezeit ge: 
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liebt, mehr als ſie ſelber gemeint; es ſei ihm leid, daß 
er ihr jemals Verdruß bereitet; er hoffe, ſie werde ſich 
ſeiner manchmal erinnern, denn er ſei überzeugt, daß ſie 
ihn ſtets liebgehabt; er wünſche ihr ſterbend Glück und 
Segen und daß ſie ihr Leben vergnügt zubringen möge. 
Die Herzogin warf ſich auf die Knie, ergriff ſeine Hand 
und küßte ſie: der König umarmte ſie noch einmal zum 
letzten Abſchied. “) 

Eliſabeth Charlotte hat Ludwig XIV. nur ſieben Jahre 
überlebt. Es waren die Jahre ihres höchſten äußern Glan— 
zes, denn ihr Sohn war der Regent von Frankreich. Sie 
enthielt ſich jedoch jeder Einmiſchung in die Staatsgeſchäfte; 
ſie kannte keinen Wunſch, als das Glück und den Ruhm 
ihres Sohnes. Allerdings ging dieſer Wunſch nicht in 
Erfüllung; ſie mußte ſehen, welche Erbitterung gegen ihn 
herrſchte; und ſo verurſachte ihr ſeine Regentſchaft mehr 
Unruhe und Sorge als Freude. Auch ſchmerzte es ſie, daß 
er ſo ſelten ihr angehörte. „Zu des Königs Zeiten war 
mein Sohn ganze Tage bei mir; nun ſehe ich ihn kaum 
eine Stunde in einem Monat.“ Ihr gegenſeitiges Ver⸗ 
hältniß aber war ein zärtliches, ungetrübtes. „Mein 
Sohn lebt mit mir“, ſchreibt fie 1721, „in großer Freund- 
ſchaft; er war bang, daß ich ſterben würde, und froh, 
wie er mich hat geneſen ſehen. Seine Beſuche ſind mir 
geſünder als das Quinquina (Chinarinde); ſie thun mir 
nicht weh im Magen und erfreuen mir das Herz. Er 
erzählt mir als etwas Poſſirliches, ſo mich lachen macht; 
er hat Verſtand und erzählt gar artig, er iſt von Natur 
eloquent. Nutz bin ich meinem Sohne nicht, aber ich habe 
ihn als eine treue Mutter wohl herzlich lieb.“ 

Ihre bisher unerſchütterte Geſundheit fing jetzt endlich, 
in ihrem ſiebzigſten Lebensjahre, an wankend zu werden; 
ſie fühlte die Nähe des Todes und ſehnte ſich danach, auch 
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ihre Tochter in Lothringen noch einmal wiederzuſehen; die 
Kinder derſelben kannte ſie noch gar nicht. So entſchloß 
ſie ſich, im October des Jahres 1722 zur Krönungsfeier 
Ludwig's XV. nach Rheims zu gehen, um dort mit der 
Herzogin von Lothringen und deren Kindern — zu ihnen 
gehörte Franz Stephan, der ſpätere Gemahl der Kaiſerin 
Maria Thereſia — einige glückliche Tage zu verleben. 
Gleich nach ihrer Rückkehr erkrankte ſie an der Waſſer— 
ſucht, und kaum einen Monat ſpäter, am 8. Dec. 1722, 
verſchied ſie in ihrem Schloſſe zu St.-Cloud. Ohne allen 
Pomp wurde ſie, ihrem letzten Willen gemäß, am 10. Dec. 
nach St.⸗Denis gebracht, woſelbſt am 13. Febr. die 
Exequien gefeiert wurden. Der Herzog von Orleans war 
während ihrer Krankheit nicht von ihrer Seite gewichen, 
und Saint⸗Simon, der am Tage nach dem Ableben der 
Mutter um ihn war, ſah ihn bitter weinen. Eliſabeth 
Charlotte ſtarb im Vollbeſitze der Liebe ihrer Kinder; ein 
rechtzeitiger Tod ſchützte ſie vor dem Grame, ihren Sohn, 
kaum funfzig Jahre alt, in das Grab ſinken zu ſehen. 
Mit welchen Gefühlen wir von ihrem Bilde ſcheiden? 
Ein ſo bewegtes Frauenleben muß unſere Theilnahme er— 
regen; einem ſo feſten und reinen Charakter gebührt unſere 
Achtung. Heben wir aber vor allem ihr unbeſiegbares 
Deutſchthum hervor, um deſſentwillen der oft erwähnte 
Saint- Simon fie eine Allemande au dernier point, und 
eine venetianiſche Relation tutta di core Allemanno nennt, ®) 
„Frankreich wird mir wol mein Gemüth nicht ändern“, 
ſpricht ſie mit Zuverſicht aus, und Frankreich hat ihr treu 
deutſches Gemüth nicht geändert. Wie die alten Fuhr— 
leute, wenn ſie nicht mehr fahren können, noch gern die 
Peitſche klacken hören, ſo thun ihre Verwandten daheim 
ihr einen rechten Gefallen, wenn ſie ihr von Zeit zu Zeit 
berichten, wie es in Deutſchland zugeht. „Ich kann nicht 
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leiden“, ruft ſie, „wenn die Deutſchen anders als deutſch 
ſein wollen und ihre Nation verachten; die ſo ſind, taugen 
gewöhnlich nicht ein Haar.“ Um dieſer während eines 
funfzigjährigen Aufenthalts im Auslande unerſchütterlich 
bewährten Geſinnung willen verdient ſie Bewunderung; 
das vor allem macht ſie zu einer ſo erfreulichen Erſchei— 
nung, zu einem Muſterbilde für deutſche Frauen und — 
deutſche Männer! 


Anmerkungen. 


1) Auf derſelben Correſpondenz beruht auch die recht feine, 
wenngleich von Irrthümern nicht freie und nicht genug concen- 
trirte Charakterzeichnung von „Madame, mere du Regent‘ im 
neunten Bande der „Causeries du lundi“ von Sainte-Beuve, 
S. 32 — 62. In beiden Darſtellungen bleibt, wie es in der 
Natur der zu Grunde liegenden Correſpondenz liegt, das Haupt- 
verhältniß der Herzogin, die Beziehung zu ihrem Gemahl, faſt 
ganz unerörtert. 

2) Vgl. unten S. 155: „Der Duc de Berri kann nicht wie 
ſeine zwei Herren Brüder ſtämmig bleiben, es iſt ein rechter 
rauſchenblatten Knecht.“ Das Bild iſt alſo vom Baume her— 
genommen, der Stamm dem rauſchenden Blatte entgegengeſtellt. 

3) Ueber ſeine Händel mit dem Prinzen von Conti, dem Schwie— 
gerſohne des Königs, gibt Frau von Sevigné, Lettres, VII, 201 
— 203 (Ausgabe von Grouvelle, 1806), nähere Auskunft. 

4) „Ich habe nur die Wachtelhund' geſehen, ſo die lieb haben 
und careſſiren, ſo ihnen Uebles thun und ſie ſchlagen; aber bei 
Menſchen geht das nicht an“ (15. Jan. 1699). 

5) Frau von Sevigné erzählt von dieſen Dingen in ihren 
„Lettres“ nichts; die Angabe bei Schütz, S. 91, iſt eine irrige. 

6) Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau hatte allerdings Anna 
Luiſe, die Tochter des Apothekers Föhſe in Deſſau, zur Frau 
genommen. 

7) „Ein, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, ſympathiſcher 
Zug der Größe feſſelte Madame an Ludwig XIV. Unbewußte 
Seelenverwandtſchaft erzeugt jene lautern, auf Achtung und Ber- 
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ehrung beruhenden Beziehungen; und große Seelen, ſo verſchie— 
den auch der Charakter ihrer Größe ſein mag, fühlen ſich her— 
aus und gleichen einander. Sie ſchätzte, ſie ehrte, darf ich das 
Wort wagen? ſie liebte jenen großen König, weil ſie ſelbſt groß 
war. Sie liebte ihn, als er größer war denn ſein Glück; ſie 
liebte ihn noch mehr, als er größer war denn ſein Unglück. Sie 
hat dem ſterbenden Fürften, fie hat feinem Andenken bittere Thrä— 
nen geweiht; ſie vermißte ihn in jenem ſtolzen Palaſte, den er 
mit dem Glanze ſeiner Perſon und ſeiner Größe erfüllt hatte, 
und ſprach es oft aus, daß er darin fehle; fie empfand ſeit ſei⸗ 
nem Tode eine tiefe Wunde, und all der Ruhm ihres Sohnes 
hat ihr dieſen Schmerz nicht nehmen können.“ (Aus der am 
18. März 1723 zu Laon gehaltenen Gedächtnißrede des Jeſuiten⸗ 
paters Cathalan.) 

8) Foscarini bei Ranke, Franzöſiſche Geſchichte, V, 246. 
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Cs liegt in dem Weſen des Menſchengeſchlechts, den 
Weg ſeiner Entwickelung durch den Widerſtreit der mannich⸗ 
fachſten Gegenſätze hindurch zu gehen und ſeinem Ziele ſich 
allmählich zu nähern. Kaum jemals iſt die Welt von die⸗ 
ſem Kampfe mehr erfüllt geweſen als in den erſten Jahr— 
hunderten unſerer Zeitrechnung, ſeit der erobernden Macht 
Roms der Freiheitsmuth der Germanen, dem alternden 
Weltreiche die volle Naturfriſche der jugendlichen Völker, 
und den verfallenden National- und Kunſtculten der ſtill, 
aber unüberwindlich umbildende Gedanke des Chriſtenthums 
entgegengetreten war. Auf der einen Seite ſtritt eine große 
Vergangenheit, eine größere Zukunft auf der andern. 

Zuerſt waren die Germanen entſchieden im Nachtheil 
geweſen, einen Augenblick hatte es den Anſchein, als wür— 
den auch ſie jenen furchtbaren Schlachtruf, der den Beſieg— 
ten endloſes Wehe verkündet, an ſich erfahren; aber ſie 
retteten ihre Volksthümlichkeit und widerſtanden dem Sturme. 
Dann war eine Zeit des Gleichgewichts eingetreten, endlich 
gewannen ſie das Uebergewicht. Seit dem Ausgange des 
3. Jahrhunderts war ihr Sieg unzweifelhaft, nur wie lange 
die Römer ſich noch in ihrer Stellung behaupten würden, 
konnte fraglich ſein. Der Kampf nahm einen andern ver- 
nichtenden Charakter an, man fühlte, um das Daſein handele 
es ſich; dort krampfhaftes Anklammern an Beſitz und Herr- 
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ſchaft, hier wachſende Beutegier und ungezähmte Streitluſt, 
die in der Gewohnheit des Zerſtörens zu verwildern drohte. 
Auch die Germanen hatten von ihrer natürlichen Sitten⸗ 
einfalt viel eingebüßt, und von den überbildeten Gegnern 
manches Laſter eingetauſcht. Unaufhaltſam löſte ſich der 
Kern der alten Natur bei Freund und Feind auf. 

Manches Jahrhundert hatten zahlloſe Menſchen auf 
dem Boden unerſchütterter Ueberlieferung ein Daſein ge— 
führt, das die Gewohnheit nicht anders zu denken ver— 
mochte. Was von ewiger Dauer geſchienen, ſtürzte jetzt 
zuſammen und begrub die Trotzenden wie die Zagenden 
unter den Trümmern. 

Der Zuſtand des römiſchen Reichs war troſtlos. Das 
ſtolze Geſchlecht der Eroberer war klein geworden, es kroch 
im Staube vor ſeinen gefürchteten und doch verachteten 
Tyrannen, die trunken von Blut und wahnwitzigen Lüſten 
ſich Götter der Erde träumten, da ſie doch kaum Menſchen 
waren! Ihrem Genius wurden Spenden dargebracht, auf 
ihren Altären Opferflammen angezündet, bis man dieſes 
Dienſtes müde, den Gott von ſeinem Sitze ſtieß, um ſich 
vor einem andern, vielleicht noch blutigern zu beugen. Jenes 
ſtrenge Recht, welches die Kräfte der Völker zerbrochen 
hatte, vermochte die Römer ſelbſt vor ſchmählicher Knecht⸗ 
ſchaft nicht zu bewahren. Zwar ſeit Konſtantin ſich zur 
neuen Lehre bekannte, hörte der Götzendienſt des Kaiſer⸗ 
thums auf, aber von außen wie im Innern blieb des Elends 
immer noch genug. | 

Gleich einer unaufhaltſam wachſenden Sturmflut hat⸗ 
ten ſeit dem Ende des 3. Jahrhunderts die Angriffe der 
Alamannen und Franken alle Dämme und Grenzwehren 
durchbrochen, und vernichtend hatten ihre wilden Scharen 
ſich über die germaniſchen und galliſchen Provinzen des 
Reichs ergoſſen. Ja in Oberitalien waren in der Zeit Aure⸗ 
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lian's Alamannen eingedrungen, hatten das Land verheerend 
durchſtreift, und die Herrſcherin der Welt hatte vor ihnen 
gezittert. Wie zur Zeit des cimbriſchen Schreckens gewährten 
die Alpen keinen Schutz, aber Rom hatte keinen Marius mehr. 

Bezeichnend für dieſe zerſtörende Wuth ſind die Raub— 
züge des ältern alamanniſchen Königs Chrok. „Was muß 
ich thun, um den Namen des Großen zu gewinnen?“ 
fragte dieſer nach einer ſpätern Erzählung ſeine Mutter. 
Sie antwortete: „Mein Sohn, wenn du einen großen 
Ruhm in der Welt haben willſt, ſo zerſtöre den prächtigen 
Bau der Tempel, welchen die Alten errichtet haben, zer— 
ſtöre die glänzenden Städte, ihre Einwohner ſchlage mit 
dem Schwerte. Denn du vermagſt keine beſſern Häuſer her— 
zuſtellen, noch deinen Ruf weiter zu verbreiten.“ Darauf 
ging er über den Rhein und that nach den Worten ſeiner 
Mutter. Er überfiel Mainz, Trier, Metz, den Biſchof 
Deſiderius von Langres ließ er enthaupten, einen andern 
mit Knitteln todtſchlagen, und in Clermont zerſtörte er 
einen alten berühmten Tempel. Nur mit Mühe fielen die 
ſtarken Mauern der Städte und Kirchen unter den Schlä— 
gen der Zerſtörer, aus den Trümmerhaufen ſchlugen die 
Flammen empor. Erſt an der untern Rhone bei Arles 
ward der furchtbare Häuptling gefangen und verfiel ſelbſt 
einem grauſamen Tode. 

Mit Beſtürzung fragten die Römer: „Woher dieſe 
furchtbaren Horden, dieſe Alamannen, dieſe Franken?“ Es 
waren unerhörte Namen, die weder Tacitus noch Ptole- 
mäus gekannt hatten. 

Ein Geſchichtſchreiber jener Zeit, dem das Zeugniß 
genauer Kenntniß der germaniſchen Welt ertheilt wird, 
Aſinius Quadratus, deutete den Namen der Alamannen 
dahin, er bezeichne ein gemiſchtes, aus verſchiedenartigen 
Beſtandtheilen zuſammengeſetztes Volk. Es ſollten allerlei 
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Mannen ſein, eine Anſicht, die ſich mit Unrecht lange er— 
halten hat. Denn durch die Bande gemeinſamer Abſtam⸗ 
mung wurden ſie doch zuſammengehalten, und Sprache, 
Sitte und Recht ließen ſie als ein geſchloſſenes volksthüm⸗ 
liches Ganzes erſcheinen, wenngleich ſie noch keine politiſche 
Einheit bildeten, ſondern unter ihren Königen und Her— 
zogen in unabhängigen Gruppen auftraten. Im weſent⸗ 
lichen waren ſie aus den alten Herminonen und Sweben, 
die Franken aus den Iscävonen hervorgegangen. Dieſe 
Umbildung, welche mit dem Untergange des älteſten ger— 
maniſchen Volksſtaats zuſammenhängt, mußte in dem Jahr⸗ 
hundert von Trajan bis Caracalla, in dem die Weſtgerma⸗ 
nen der hiſtoriſchen Kunde ſich beinahe vollſtändig f 
erfolgt ſein. 

Die neue Sprachforſchung hat in den Alamannen die 
Männer vor allen andern, d. h. unter allen die ſtreitfertig⸗ 
ſten erkannt; denn auf Tüchtigkeit deutet die verſtärkende 
Vorſilbe hin. Ebenſo ſtolz verkündet der Name der Fran⸗ 
ken ihre Freiheit. Schwerlich iſt er aus der Bezeichnung der 
altgermaniſchen Waffe, der Frame, hervorgegangen; ihre 
Lieblingswaffe, die furchtbare Streitaxt, hieß vielmehr nach 
ihnen Francisca. Was konnte dieſem Volkscharakter mehr 
entſprechen, als die Namen der Alamannen und Franken, 
der ſtarken und freien Männer? Beide ſind Beiwörter 
rühmender Bedeutung. Wer ſich des knechtiſchen Dienſtes 
der Herrſchaft des Feindes zu erwehren vermochte, war frei, 
ein Franke, er war es, weil er zugleich ein ſtarker, ein 
tapferer Mann war, ein Alamanne. 

Beide Namen finden ſich ausſchließlich an der römi⸗ 
ſchen Rhein- und Donaugrenze, ſonſt nirgends. Im 
Weſten und Süden derſelben wohnten auf römiſchem 
Gebiete mit galliſchen und römiſchen Anſiedlern ver- 
miſcht Bruchtheile germaniſcher Völkerſchaften, die dem 
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Feinde unterthänig geworden waren. Sie befanden ſich im 
Zuſtande der Unfreiheit; nur mit Verachtung konnte der 
freie Germane auf ſie herabſehen, denn ihnen fehlte die 
Tüchtigkeit und darum war ihnen das Erbe der Väter, 
die Freiheit, entriſſen worden. Dieſen Gegenſatz konnten 
die Freien nicht entſchiedener ausdrücken, als wenn ſie ſich 
die Alamannen und Franken nannten; und vielleicht aus 
demſelben Grunde bezeichneten fie ihre unfreien Stamm⸗ 
genoſſen mit dem verächtlichen Namen der Liten, Laten oder 
Laeten. Der Lazze iſt der Träge, der Feige, der Knecht, 
überall ſteht er dem Tapfern, Edeln, Freien entgegen; es 
iſt der Name jener Halbfreien und Hörigen, die vom Acker 
einen Zins zu entrichten haben, und wahrſcheinlich durch 
Kriegsgefangenſchaft in dieſe Lage verſetzt worden waren. 
In dieſem Sinne waren die germaniſchen Colonen auf römi⸗ 
ſchem Boden Laeten. 

„Laeten ſind die dieſſeits (links) des Rhein geborenen 
Nachkommen von Barbaren, oder wenigſtens von Unter— 
worfenen, die zu uns übergetreten ſind“, ſchreibt der Cäſar 
Julian an den Konſtantius. Für die galliſchen Grenzlande 
hört man dieſen Namen zuerſt aus dem Munde des Red— 
ners Eumenius, der ihn um 296 zur Bezeichnung fränki⸗ 
ſcher und frieſiſcher Colonen gebraucht; und nur hier in 
der Ausdehnung des Rheinlimes begegnet man ihm. 

Denn ſeit dem Ausgange des 3. Jahrhunders hatte 
man mehr und mehr zu dem gefährlichen Mittel gegriffen, 
die furchtbar abnehmende alte Bevölkerung durch germani- 
ſche Anſiedler zu erſetzen, und zur Bebauung des verödeten 
Landes ganze Völkerſcharen zu verpflanzen, oder als Colo— 
nen zu vertheilen. Manche, von andern Völkerſtämmen ge— 
drängt, waren friedlich und vertragsmäßig auf den römi— 
ſchen Boden übergetreten. Sie ſtanden unter dem Geſetze 
des Kaiſers und galten als freie Unterthanen; ſie über— 
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nahmen die öffentlichen Pflichten, und behielten in ihren 
Gemeindeangelegenheiten ihr altes Recht; ſo die Vandalen 
in Pannonien nach ihrer Niederlage durch die Gothen zur 
Zeit Konſtantin's. Anders ſtand es mit den angeſiedelten 
Kriegsgefangenen, ſie wurden Colonen, Hörige; die gebän— 
digte germaniſche Kraft ſollte wiederherſtellen, was ſie zer— 
ſtört hatte. Auch an Privatperſonen wurden ſie überlaſſen, 
fie hafteten an der Scholle, hatten kein Recht an dem Bo— 
den, den ſie beſtellten, zahlten dem Grundherrn einen Zins, 
und, da fie für ihre Perſon der Grundſteuer nicht unter- 
worfen werden konnten, eine Kopfſteuer; nach Sklavenart 
wurden ſie beſtraft, und zum Kriegsdienſte ausgehoben. Da 
ſie nicht willkürlich von der Scholle getrennt werden durften, 
war ihr Los immer noch ein erträgliches. 

Ihr früheres Leben, ihre Volksweiſe ſollten dieſe Ger- 
manen vergeſſen, darum verpflanzte man ſie nach entlegenen 
Provinzen. Schon Probus hatte Vandalen nach Britan⸗ 
nien, Franken an die Geſtade des Pontus geführt. Da 
war das Unerhörte geſchehen, von Sehnſucht nach der Hei— 
mat getrieben, durchſchifften die Franken in kühnem Raub⸗ 
zuge das Mittelmeer und erreichten, als neue Argonauten 
bewundert, die Küſten des Vaterlandes. Andere fränkiſche 
Colonen hatte Maximian im Gebiete der Nervier und Tre— 
virer angeſetzt, und im tiefern Gallien bei Langres und 
Troyes Diocletian Baſtarner. Es war ein beliebter Gegen— 
ſtand der Prunkreden, wie durch die Fürſorge des Kaiſers 
der barbariſche Räuber in einen ruhigen Ackerbauer ver⸗ 
wandelt worden fer, und der germaniſche Pflug die römi— 
ſche Scheuer fülle. Aber es waren die Zeichen einer großen 
Umbildung, ſchon jetzt erfüllte ſich der abſterbende Körper 
des Reichs mit neuem, germaniſchem Blute. 

So gab es denn namentlich in den galliſch-germaniſchen 
Provinzen zwei Arten von Laeten, freie und unfreie. Dieſe 
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find hörige Colonen, aus jenen wurden die Truppenab— 
theilungen ausgehoben, deren Namen und Standorte im 
Verzeichniß der römiſchen Würden und Aemter aufgeführt 
werden. Es waren die teutonicianiſchen, bataviſchen, ſwe— 
biſchen, fränkiſchen Laeten, ſie ſtehen unter eigenen Prä— 
fecten, und in den Grenzlanden wird ihnen laetiſcher Grund— 
beſitz angewieſen, der ſteuerfrei, aber kriegspflichtig iſt. 
Was im Munde der freien Germanen ein Schimpf war, 
verwandelte ſich bei den Römern, die den Sinn des Wor— 
tes nicht verſtanden, in einen Völkernamen, den Verkehr 
und Gewohnheit zur amtlichen Benennung machten. 
Ueberhaupt, Vertheidigung und immer wieder Verthei— 
digung der Grenzen gegen die von allen Seiten herein— 
brechenden Barbaren, die zuſammenſtürzenden Mauern und 
Wälle des Reichs zu ſtützen, das war der Hauptgeſichts— 
punkt der ſpätern Kaiſer. Der Vortheil des Einzelnen 
ſollte ſo eng als möglich mit dem des Ganzen verknüpft 
werden. Schon Alexander Severus benutzte in dieſem 
Sinne die Anſiedelung ausgedienter Soldaten. Als eine 
Art von Lehen wurden kleine Landgüter ausgethan, in der 
Familie des Soldaten ſollten ſie erblich bleiben, aber es 
haftete auf ihnen die Verpflichtung des Wehrdienſtes. Pro— 
bus führte auch dieſe Maßregel weiter aus. Aufs neue 
legte er im Decumatenlande zwiſchen Rhein und Donau 
befeſtigte Plätze und Standquartiere an, die beſetzenden 
Mannſchaften erhielten in der Nähe ein Grundſtück ſammt 
den nöthigen Wirthſchaftsgebüuden und dem erforder— 
lichen Viehſtande; auch hatten ſie das Recht, von den Ein— 
wohnern der Provinz Naturallieferungen für die Caſtelle 
zu erheben. Dieſe Burglehen und die Pflicht ihrer Ver— 
theidigung gingen dann auf die Söhne der Inhaber über, 
mit dem achtzehnten Jahre traten ſie in den Kriegsdienſt. 
Dieſe Einrichtung war vortrefflich, aber ſie bedurfte 
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der Zeit, um Wurzel zu faſſen, und einer ins einzelne 
gehenden Aufſicht. Hatte der Veteran keine Söhne oder 
anderweitige männliche Erben, ſo mußte man eilen, die 
Lücke zu füllen, wenn nicht die Grenzvertheidigung ver— 
fallen ſollte. Daher war der Uebergang des Soldaten— 
lehns auf Provinzialen, welche die Verpflichtungen nicht 
zu übernehmen vermochten, auf das ſtrengſte verboten, 
und doch ließ ſich dies bei fortgeſetztem Verkehr beider 
Theile kaum vermeiden. Die erſten Erfolge waren glän- 
zend. Die alamanniſchen Fürſten an der Grenzwehr wur— 
den zinspflichtig, ſie mußten ſich zu regelmäßigen Lieferun⸗ 
gen an Getreide und Vieh bequemen; der Säumige oder 
Wortbrüchige wurde hart beſtraft. Im Kriege ward jeder 
eingelieferte Kopf eines Alamannen mit einem Goldſtück 
bezahlt. Der Kaiſer faßte die größten Hoffnungen. Ger— 
manien, nämlich das Land der Alamannen, ſollte in eine 
Provinz verwandelt, die Einwohner entwaffnet werden; 
würden ſie angegriffen, ſollten ſie den Kaiſer anrufen, und 
die Hülfe von römiſch geſchulten Germanen geleiſtet 
werden. 16000 Alamannen hob Probus aus und ließ 
ſie in kleinern Abtheilungen unter die Legionen der Gren— 
zen vertheilen. 

Damit war aber ein anderer Umſtand von den un⸗ 
berechenbarſten Folgen verbunden. Längſt war Roms alte 
furchtbare Waffe, womit es die Welt erobert hatte, roſtig 
geworden, auch die ehernen Legionen waren von dem all- 
gemeinen Verderben ergriffen worden. An die Stelle der 
alten Zucht und Tapferkeit war der Uebermuth, die Hab- 
gier, der Betrug, die Feigheit getreten. Den Verzeichniſſen 
der Befehlshaber entſprach der wirkliche Beſtand nicht mehr, 
die Namen Beurlaubter, ja Verſtorbener wurden in den 
Liſten fortgeführt, um den für ſie gezahlten Sold in die 
eigene Taſche fließen zu laſſen; aus demſelben Grunde 
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wurde die Verpflegung und Bekleidung der Truppen auf 
allen Seiten verkürzt. Die Präfecten und Centurionen 
waren Menſchenhändler geworden, und die Legionen oft 
nur ein verhungerter, an Leib und Seele verkommener 
Haufe, der zum Geſpött des Feindes ward. Dafür be— 
gann ſich dieſer militäriſche Rahmen mit Germanen zu 
füllen. Immer hatten die Römer barbariſche Hülfstruppen 
gehabt, aber ſie ſchloſſen ſich dienend an den Kern der Le— 
gionen an, jetzt drangen ſie in dieſen Kern ſelbſt ein. 

Es war begreiflich, wenn auf ein naturfriſches und 
kampfmuthiges Volk der ältere römiſche Kriegsgeiſt mit der 
ganzen Fülle ſeiner Mittel und einer jahrhundertelang geüb- 
ten Taktik einen überwältigenden Eindruck machte. Sie konnten 
Volksthümlichkeit und Landsmannſchaft, ja die Freiheit ſelbſt 
vergeſſen und gegen ihre Blutsverwandten kämpfen, um 
nach römiſchen Regeln ihren Kriegsmuth an allen Enden 
der Erde zu bethätigen. So hatten ſchon ſeit Cäſar's Zeiten 
Germanen an der Seite der Römer nicht in Gallien allein, 
auch bei Pharſalus und am Nil gekämpft, und in Jeruſa⸗ 
lem den Herodes zu Grabe geleitet. Dieſe Neigung hatte 
ſich in den folgenden Jahrhunderten der Auflöſung des alten 
Volksſtaats verſtärkt. Fürſten mit ihrem Gefolge und beute— 
luſtigen Genoſſen waren in den Sold des Kaiſers getreten, 
nicht minder zahlreich wurden namentlich die Nachkommen 
der Laeten und germaniſchen Colonen Legionsſoldaten, und 
oft war ihre Laufbahn eine glänzende. Zu den höchſten 
kriegeriſchen Ehren und Würden ſtiegen ſie auf, und bald 
ſcheuten ſie ſich nicht, ihre Hand ſelbſt nach der Kaiſerkrone 
auszuſtrecken. An phyſiſcher und moraliſcher Kraft waren 
ſie den übrigen Provinzialen weit überlegen; es war ge— 
fährlich, daß gerade in dieſen Germanen Roms alter Geiſt 
noch fortwirkte. 

Daher waren ſie ſeit der zweiten Hälfte des 3. Jahr⸗ 
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hunderts eine ſtets bereite Waffe der oft auftauchenden 
Gegenkaiſer. Wandte ſich der eine an die Franken, ſo rief 
der andere die Hülfe der Alamannen an. Der Bataver 
Carauſius, der ſelbſt in römiſcher Schule emporgekommen 
war und die galliſchen Küſten gegen germaniſche Seeräuber 
ſchützen ſollte, ſetzte ſich ſtatt deſſen mit ihnen in Berbin- 
dung und nahm mit ihrer Hülfe in Britannien den Pur⸗ 
pur. Dieſe germaniſchen Seeräuber waren Frieſen und 
Sachſen, die hier zum erſten mal in die römiſchen Ge— 
ſchicke eingriffen. 

Uralt germaniſcher Herkunft iſt das Volk der Sachſen, 
doch erſt Ptolemäus kennt feinen Namen hinter den Chau⸗ 
ken, auf dem Nacken der Cimbriſchen Halbinſel und den 
Inſeln vor der Mündung der Elbe. Wenn irgendeins, 
dieſe Sachſen ſind ein Seevolk, ſie ſind Ingävonen, die 
Vertreter des dritten großen germaniſchen Volksſtammes. 
Nach der alten Stammſage verdankten ſie den Namen 
ihrer nicht minder gefürchteten Lieblingswaffe, dem kurzen 
Schwerte, dem Sahs. Als im 3. Jahrhundert die große 
Wanderung nach Süden begann, hatten fie Raum gewon— 
nen und ſich am Saume der Nordweſtküſte bis gegen den 
Unterrhein, und landeinwärts die großen Flüſſe hinauf, 
bis zum Harz ausgedehnt. Sie hatten die Reſte der noch 
hier angeſeſſenen, einſt ſchwertgewaltigen Völkerſchaften, dar⸗ 
unter die Cherusker, mit ſich vereinigt und auch auf ſie ihren 
Namen der Sachſen übertragen. Als die herminoniſchen Ala⸗ 
mannen, die iscävoniſchen Franken, die ingävoniſchen Sach⸗ 
ſen, und endlich die Gothen im Oſten faſt gleichzeitig 
gegen das römiſche Reich losbrachen, war deſſen Sturz 
entſchieden. 

Was dem Carauſius noch nicht gelungen war, e 
Konſtantin. Für ſeine Erhebung zum Auguſtus im 
Jahre 306 wirkte niemand eifriger als der Alamannenfürſt 
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Chrok, der ſchon den Konſtantius nach Britannien begleitet 
hatte. In der letzten Entſcheidungsſchlacht gegen den Lici— 
nius ſtritten eine nicht geringe Anzahl Gothen und Franken 
auf ſeiner Seite. 

Kaum hat ein anderer Kaiſer auf die Germanen des 
Oſtens und Weſtens einen tiefern Eindruck gemacht als 
Konſtantin; ſein Haus galt ihnen als ein geheiligtes. 
Der Grauſamkeit ungeachtet, mit der er zeitweiſe gegen 
fie verfuhr, ließen fie ſich doch faſt willig von ihm lei— 
ten. Gab es wirklich in ſeinem Charakter einen Zug 
politiſcher Größe, ſo war es der, die neuen Grund— 
lagen zu erkennen und zu nutzen, auf denen allein vielleicht 
eine nochmalige Wiedergeburt des Reichs möglich war. Es 
waren die Mächte, denen die Zukunft gehörte, die ſieg— 
reiche Kirche und die ſiegreichen germaniſchen Völker. Mit 
ihrer Hülfe richtete er ſeinen Staat ins Werk, es war der 
moderne Staat. 

Die Theilungspolitik Diocletian's gab er auf und ſtellte 
dafür die Einheit wieder her. Das war ein großer Ge— 
winn, aber es war doch nur die todte, mechaniſche Einheit 
eines despotiſchen Staats, der die einzige Schranke an ſei— 
ner Regierungsmaſchine ſelbſt findet, an der vielfach geſpal— 


tenen und ineinandergreifenden Beamtenherrſchaft, die wie 
ein wohlberechnetes Druckwerk die ſchwerfällige Maſſe in 
Bewegung ſetzen ſollte. Seine Präfecturen, Diöceſen und 


Provinzen mit ihren Präfecten, Präſides, Comites und 
Agenten, ſeine zahlloſen Ober- und Unterabtheilungen, 
Rangſtufen und Klaſſen mit ihren weitſchweifigen Titeln, 
ſeine Trennung von Civil und Militär, die nicht minder 
ſtrenge Unterordnung der Beamten, von denen ein jeder 
den Kaiſer ſelbſt in ſeiner Unverletzlichkeit darſtellte, wenn 
auch nur im engſten Kreiſe, die ſtille und geheime Regie— 
rung im Cabinet, wo zuletzt alle Fäden zuſammenlaufen, 
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deren Wirkungen ſich an der perſiſchen wie der germaniſchen 
Grenze gleich fühlbar machten, vor allem das Zuſammen⸗ 
gehen mit der gleichfalls hierarchiſch entwickelten Kirche; 
das alles waren Dinge, die das ältere Kaiſerthum in dieſer 
Weiſe nicht gekannt hatte. 

Auch auf die Germanen blieb dieſe neue Verfaſſung 
nicht ohne weſentlichen Einfluß. Die eeltiſch-germaniſchen 
Länder waren unter den vier Präfecturen die weſtlichſte; 
ſiebzehn Provinzen bildeten die engere Diöceſe Gallien, 
zwei davon waren das untere und obere Germanien, die 
nunmehr als zweites und erſtes in dem Verzeichniſſe der 
Provinzen aufgeführt wurden. Dort werden neben Köln 
als die bedeutendſten Städte Nimwegen, Tongern, Ander— 
nach, Koblenz genannt, hier neben Mainz Worms, Speier, 
Strasburg. Dann folgte Maxima Sequanorum, das Land 
der alten Sequaner und Helvetier, zwiſchen dem erſten Ger— 
manien und Rätien, mit Konſtanz, dem Konſtantius den 
Namen gegeben, Winterthur, Baſel und Breiſach. Daran 
ſchloß ſich weſtlich das erſte Belgien mit Trier und Metz. 
Zur italiſchen Präfectur gehörte das erſte und zweite Rätien, 
zur illyriſchen Noricum. Die Vertheidigung der germani- 
ſchen Provinzen war einem Dux übertragen, ſpäter machte 
die ſteigende Gefahr die Aufſtellung eines zweiten in Mainz, 
eines Comes in Strasburg, und eines andern an der galli⸗ 
ſchen Küſte nöthig. Sie alle ſtanden unter dem Magiſter 
Equitum von Gallien. Die bürgerliche Verwaltung lag in 
der Hand der Präſides, die vom Vicarius, wie dieſer vom 
Präfecten abhingen. Sie waren umgeben von einer großen 
Anzahl ſchreibender und rechnender Beamten, welche unter 
allen möglichen Titeln die Kanzlei bildeten. 

In dieſer neuen Provinzialeintheilung fand das alte 
Decumatenland zwiſchen Rhein und Donau keine Stelle 
mehr; damit war der Verzicht auf jeden fernern Beſitz 
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jenſeit des Rhein ausgeſprochen, man überließ ihn den 
Alamannen, die ſich hier häuslich eingerichtet hatten, und 
ſuchte zunächſt nur die Uferlinie zu behaupten. Auch 
gewann jetzt das Uferland ein neues Anſehen. Nicht 
allein die Mauern der verfallenen Städte wurden wieder— 
hergeſtellt, bei Köln eine ſtehende Brücke, in Deutz eine 
Befeſtigung angelegt. Köln, Mainz, Trier waren nicht 
mehr nur kriegeriſche Mittelpunkte, ſondern hier ſchlugen 
die Kaiſer ſelbſt ihren Sitz auf, um den gefährdeten Punk— 
ten ſtets nahe zu ſein. Nicht allein größere Sicherheit, ſon— 
dern bedeutende Erweiterungen und Verſchönerungen waren 
die Folge. n 

Trier vor allen war ein Lieblingsaufenthalt Konſtan⸗ 
tin's, von hier aus hat er eine ganze Reihe von Geſetzen 
erlaſſen. Eumenius konnte es mit Rom vergleichen. In 
ſeiner Rede vom Jahre 310 ſagt er: „Ich ſehe die große 
Rennbahn, ich ſehe die Baſilika und das Forum, königliche 
Werke, den Sitz der Gerechtigkeit. Zu ſolcher Höhe ſind 
ſie aufgeführt, daß ſie den Himmel und die Geſtirne zu 
berühren ſcheinen. Das alles iſt ein Geſchenk deiner Gegen— 
wart, denn an den Orten, welche deine Gottheit am häu— 
figſten verherrlicht, mehren ſich Menſchen und Gebäude. 
Wo du verweilſt, o Konſtantin, erheben ſich neue Städte 
und Tempel!“ Es gab Bäder an der Moſel, kaiſerliche 
Schildfabriken, andere für Tuche, eine Schule erhob ſich, 
an der römiſche und griechiſche Rhetoren und Grammatiker 
angeſtellt waren. Die Einwohner waren römiſch geworden; 
war auch in den unterſten Volksklaſſen die alte Celten⸗ 
ſprache noch nicht ganz erloſchen, von den frühern belgiſchen 
Trevirern war nicht mehr die Rede. 

Für die Dauer eines Menſchenalters etwa gewann 
Konſtantin noch einmal ein unleugbares politiſch-moraliſches 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 12 
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Uebergewicht über die Germanen, und wenn ſpäter der 
Friede ſelten unterbrochen wurde, ſo war dieſer Erfolg nicht 
ohne grauſames Blutvergießen erkauft worden. Er ver- 
ſtand es, ſie zu überliſten, zu überraſchen, ihre Waffen⸗ 
bünde und Heere zu zerſprengen, mitten unter ihnen zu 
ſein, wenn ſie es am wenigſten dachten, ihre Gefangenen 
der Schande und dem Elende preiszugeben. Noch ein— 
mal flammte der alte Römerhaß in ſeiner ganzen Ge— 
walt auf. 

„Wer den Barbaren Gelegenheit gibt, römiſches Ge— 
biet zu verwüſten, oder wer den Raub mit ihnen theilt, 
wird lebendig verbrannt“; ſo lautete eine Verordnung des 
Kaiſers. Dem kampffrohen Germanen gegenüber war es 
eine wirkſame Politik, ihn ſtatt des gehofften Ruhms Noth 
und Schmach in reichem Maße ernten zu laſſen; die Schande 
und ein jammervoller Tod ſollten ſeine Beute ſein. Die 
fränkiſchen Fürſten Askarich und Merogais wurden im Cir⸗ 
cus zu Trier von wilden Thieren zerriſſen, und ſcharen— 
weiſe kriegsgefangene Germanen in die Arena getrieben. 
Mit jauchzendem Zuruf ſahen die römiſchen Zuſchauer das 
Blut der edeln Franken unter den Tatzen der Bären, die 
durch Feuerbrände zu raſender Wuth aufgeſtachelt wurden, 
in den Sand fließen. So entledigte man ſich der Kriegs- 
gefangenen, die man weder für den Heerdienſt noch als 
Sklaven bändigen konnte oder wollte. „Die reißenden 
Thiere ermatten vor der Menge der Opfer!“ ruft pomp⸗ 
haft ein Lobredner aus. 

Auf die Germanen machte dies Verfahren einen furcht⸗ 
baren Eindruck. Voll Verzweiflung wehrten ſie ſich, mit 
verdoppelter Tollkühnheit ſtürzten ſie ſich in die Schlacht, 
ſie gaben ſich ſelbſt den Tod, ſolange ſie noch die Hand zu 
regen vermochten, um nicht als fklaviſche Opfer der blut— 
gierigen Schauluſt der Römer zu fallen, denen der Kampf 
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der Helden nichts war als Spiel und Zeitvertreib. Mit 
grauſamer Eiſeskälte, aber nicht unrichtig, ſagt ein anderer 
Lobredner: „Daraus erſieht man, eine wie große That es 
iſt, ein Volk zu beſiegen, welches mit ſeinem Leben ſo ver— 
ſchwenderiſch umgeht.“ Konſtantin aber ſtiftete zum An— 
denken ſolcher Siege fränkiſche Spiele, die alljährlich in der 
dritten Woche des Juli gefeiert werden ſollten, und ließ 
Münzen ſchlagen, welche am Fuße einer Siegesſäule zwei 
trauernde Weiber zeigten mit der Umſchrift „Francia und 
Alamannia“. 

Dennoch waren dieſe Germanen eine Hauptſtütze des 
Kaiſers. Er hatte Alen und Cohorten der Franken, Ala⸗ 
mannen und Sachſen in Syrien, Aegypten und Meſopo— 
tamien, der Markomannen in Italien, der Salier und 
Brukterer in Gallien, der Tubanten in Spanien; germa⸗ 
niſchen Heerführern und Beamten zumeiſt vertraute er. 
Unter den Anklagen ſeiner Gegner iſt die nicht die letzte, 
das römiſche Reich den Barbaren anheimgegeben zu haben. 
Malarich war Befehlshaber der Gentilen, der fremden 
Truppen, Mellobaudes, in ſeiner Heimat ein König, Comes 
der Hausſoldaten, ebenſo Richomer, Gainobaudes Tribun 
der Schildträger, Teutomer Führer der Leibtrabanten; ſie 
alle waren Franken. Der Alamanne Scudilo war Stall— 
meiſter, ſein Landsmann Agilo Befehlshaber der Schild— 
träger. Alle waren aus Konſtantin's Schule hervorgegan— 
gen und gehörten dann zum Hofſtaate ſeines Sohnes Kon— 
ſtantius. Auch der allgemeinen Bildung der Zeit blieben 
ſie nicht fern. Der alamanniſche Fürſt Mederich, der lange 
als Geiſel in Gallien lebte, ließ ſich in eine moͤrgen— 
ländiſche Geheimlehre einweihen und nannte infolge deſſen 
ſeinen Sohn Agenarich Serapio. So berührten ſich auch 
hier Germanien und Aegypten. 
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Freilich hatte dieſe Politik ihre gefährliche Kehrſeite; 
die Waffe, welche Konſtantin ſo geſchickt zu führen wußte, 
konnte gegen den Kaiſer gewendet, die Germanen konnten 
aus Schützern des Thrones deſſen Herren werden. Dies 
erfuhren zunächſt die Söhne Konſtantin's, mit denen die 
Theilung des Reichs wiederkehrte; derſelbe Mann, der die 
Einheit hergeſtellt und ſo gewaltig behauptet hatte, löſte 
ſie wieder auf. Magnentius, der Führer der herculiani⸗ 
ſchen Legion, ließ den Konſtans 350 ermorden und legte 
zu Autun ſelbſt den kaiſerlichen Purpur an. Er war ein 
in Gallien geborener Germane laetiſcher Abkunft, ein Co— 
lone, der die Freiheit erhalten hatte und, durch den Kaiſer 
begünſtigt, zu den höhern Stellen emporgeſtiegen war. 

Mit gewaltiger Leibesſtärke verband Magnentius gei- 
ſtige Gewandtheit, mit der römiſchen Bildung vertraut, 
hatte er die Spuren des Barbarenthums verwiſcht, und 
ſeine ſcheinbar natürliche Geradheit war der Deckmantel 
tiefer Schlauheit und verwegenen Ehrgeizes. Ueber drei 
Jahre dauerte es, ehe Konſtantius, der letzte Sohn Kon⸗ 
ſtantin's, ihn bewältigte, und nur mit Hülfe alamanniſcher 
Heerfürſten, die er den Franken, welche ihren Landsmann 
unterſtützten, entgegenſtellte. Endlich ſah ſich Magnentius 
auf Lyon beſchränkt; verrathen von ſeinem Genoſſen Sil— 
vanus, ergriff ihn wilde Verzweiflung. Lebend ſollte keiner 
der Seinen in die Gewalt des Kaiſers fallen, einen ſeiner 
Brüder verwundete er tödlich, ein anderer tödtete ſich 
ſelbſt, dann ermordete Magnentius mit eigener Hand ſeine 
Mutter, eins jener geheimnißvollen germaniſchen Weiber, 
deren Blick ſich die Zukunft enthüllen ſollte. Sie hatte ihn 
auf ſeinen Feldzügen begleitet, und nur einmal hatte er 
ihren Verkündigungen zu feinem Unheil den Glauben ver- 
ſagt. Endlich durchbohrte er ſich ſelbſt. Das geſchah im 
Auguſt des Jahres 353. 
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Aber noch war das Trauerſpiel nicht zu Ende. Der 
Verräther Silvanus, ebenfalls ein Franke, der zum Magi- 
ſter Peditum gemacht worden war, genoß dieſes Lohnes 
nicht lange. Er blieb, was er auch thun mochte, verdäch— 
tig und gefährlich, man fürchtete das Schlimmſte von ihm, 
und von Spähern und Ränkemachern bedrängt, meinte er 
zu ſeiner Rettung thun zu müſſen, was man ihm ſchuld 
gab. In Köln pflanzte er die Zeichen des Kaiſerthums 
auf, aber nur wenige Wochen behauptete er ſich. Eines 
Morgens ward er durch gedungene Mörder aus der Frei— 
ſtatt, in welche er ſich geflüchtet hatte, herausgeriſſen und 
erſchlagen. 

Dieſe Vorgänge hatten den Sturz der von Konſtantin 
ſo mühevoll hergeſtellten Grenzwehren zur Folge; auch das 
letzte Bollwerk, welches er geſchaffen hatte, ſollte fallen. 
Die Alamannen, die Konſtantius gegen Magnentius herbei— 
gerufen hatte, durchbrachen unter ihrem wilden König 
TChnodomar, unbekümmert um Freund und Feind, die Gren⸗ 
zen des Oberrhein und begannen einen Vernichtungskrieg 
gegen die verhaßten Mauern und Thürme. Am Niederrhein 
nahmen die Franken das mächtige Köln, das ſeit den Zeiten 
des Civilis keine feindlichen germaniſchen Heerhaufen geſehen 
hatte. Fünfundvierzig feſte Plätze von den Quellen des Fluſſes 
bis zur Mündung fielen in die Hände der germaniſchen 
Eroberer, alles Land bis zur Moſel und Saar, bis über 
die Maas hinaus, wurde von ihnen überflutet, verwüſtet 
und behauptet. Es war als ſollte der urgermaniſche Natur- 
zuſtand wiederkehren; und noch waren ſeit dem Tode Kon— 
ſtantin's nicht 20 Jahre verfloſſen! 

Doch noch einmal ſollte ein Konſtantier die neuen ger— 
maniſchen Anſiedler aus ihrem Beſitze treiben; es war 
Julian. In dieſer höchſten Noth warf Konſtantius das 
Auge auf ſeinen misachteten und verdächtigten Vetter; von 
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den unſchädlichen literariſchen Spielen in den Redeſchulen 
zu Athen berief er den philoſophiſchen Idealiſten, um die 
Alamannen und Franken zu ſchlagen. Im Jahre 355 er⸗ 
nannte er den fünfundzwanzigjährigen jungen Mann zum 
Cäſar und ſchickte ihn mit wenigen Soldaten und vielen 
Aufpaſſern über die Alpen. 

Wie ſehr hatten ſich die getäuſcht, die einen Knaben 
in ihm ſahen, dem der Waffenlärm Uebelkeit errege. Er 
hatte von der alten Größe nicht blos geträumt, unter den 
ſpäteſten Römern gibt es keinen, der von ihrer Kraft mehr 
gehabt hätte. Mit überraſchender Schnelligkeit gewann er 
die erſten glänzenden Erfolge; die Alamannen vertrieb er 
aus dem nordöſtlichen Gallien, den Franken entriß er Köln, 
aber bleibende Sicherheit konnte nur aus der Niederlage 
jener erwachſen. Sieben alamanniſche Könige hatten ſich 
unter Chnodomar zu einem furchtbaren Waffenbunde ver— 
einigt; 35000 Mann ſtark ſtanden ſie im Spätſommer des 
Jahres 357 in der Ruprechtsau bei Strasburg. 

Vor allen zog Chnodomar die Augen auf ſich, eine 
mächtige Geſtalt auf ſchäumendem Schlachtroſſe, den ge— 
waltigen Kriegsſpeer in der Hand, den feuerfarbenen Buſch 
auf dem Haupte, der ihn als oberſten Herzog bezeichnete. 
Als Julian heranrückte, riefen die Fußkämpfer den Edeln 
zu Roß zu, abzuſteigen, niemand ſolle ein Mittel zur Flucht 
voraushaben. Chnodomar war der erſte, der dieſem Rufe 
folgte, dann ſtürmten ſie zum Angriff. Die ſchwerbewaff— 
neten römiſchen Reiter wurden zerſprengt, die erſten Linien 
des Fußvolks durchbrochen, aber an den Kerntruppen prallte 
der wilde Angriff ab, ſie hielten unerwartet ſtand, und 
nun warfen ſich die Alamannen in die Flucht. Es war 
die alte ſtürmiſche Art dieſer Völker, die den Sieg auf⸗ 
gaben, wenn er nicht in raſchem Anlaufe gewonnen werden 
konnte. Alles ſtürzte dem Rhein zu, doch Chnodomar 
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ward abgeſchnitten und mit 200 ſeiner Gefolgsmannen 
gefangen genommen. Es war die glänzendſte Erinnerung 
an das alte Rom, an Cäſar's Sieg über Arioviſt, als der 
furchtbare Kriegsfürſt ſich vor dem Cäſar niederwarf, um 
dann als Zeuge des Siegs nach Italien geſandt zu werden. 

Fünfmal überſchritt Julian in dieſen Jahren den Rhein 
und ſtellte den Schrecken des römiſchen Namens her. Die 
Alamannen drängte er auf das rechte Ufer zurück und 
zwang ihnen den Frieden auf; die ſaliſchen Franken in 
Toxandrien machte er zu römiſchen Unterthanen, die 
Mündungen des Fluſſes befreite er von der gefährlichen 
Sperrung, und die Rheinfeſten ſtellte er zum Theil wie— 
der her. Die offene Schlacht hatte er nicht geſcheut, noch 
weniger den ſtillen Krieg. Auf jeden alamanniſchen Kopf 
hatte er einen bedeutenden Preis geſetzt. Der Franke Cha— 
rietto eröffnete ſeine ſpäter glänzende Laufbahn damit, daß 
er trunkene Alamannen in den Wäldern überfiel und die 
abgeſchnittenen Köpfe in Trier ablieferte. 

Aber Julian liebte es auch ſich in geheimnißvolles Dun— 
kel zu hüllen, um dann plötzlich durch eine kühne Wendung 
die ſtaunenden Barbaren zu überraſchen, mit ſchauſpiele— 
riſcher Berechnung wollte er ihnen als ein Weſen höherer 
Art erſcheinen. Von einem Chamavenfürſten forderte er 
einſt herriſch den Sohn als Unterpfand des Friedens. 
Umſonſt beſchwor ihn jener unter Thränen und Betheue— 
rungen, davon abzuſtehen, denn ſein Sohn ſei im Kampfe 
gefallen. Auf einen Wink Julian's trat endlich der 
Jüngling hervor, er war nicht gefallen, ſondern in ver— 
borgener Gefangenſchaft gehalten worden und überwältigt von 
dieſem Eindrucke ſtürzten ihm die Germanen zu Füßen. 
Eine der erſten Bedingungen, welche er den Beſiegten über— 
all ſtellte, war die Auslieferung der gefangenen Römer; 
ihrer 20000 rühmte er ſich befreit zu haben. In kriegeri— 
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ſcher Pracht, auf erhöhter Bühne thronend, umgeben von 
Soldaten, Beamten und Schreibern, empfing der Cäſar die 
Abgeſandten, welche die Gefangenen übergeben ſollten. 
Wenn ſie betheuerten, auch den letzten Mann ausgeliefert 
zu haben, verglichen die Schreiber die Zahl der Vorgeführ— 
ten mit den Verluſtliſten und erkannten nicht ſelten die 
beabſichtigte Täuſchung. Sie traten hinter den Cäſar und 
flüſterten ihm die Namen der Fehlenden ins Ohr. Mit 
donnernder Stimme warf er dann den Abgeſandten ihren 
Betrug vor und forderte die vorenthaltenen Gefangenen 
namentlich zurück. Abermals ſahen ſich die Germanen ent— 
waffnet, ſie glaubten ein Gott eröffne ihm die geheimſten 
Gedanken der Menſchen. Julian ſelbſt aber war auf keinen 
Sieg ſtolzer als auf den germaniſchen. Oft wiederholte er 
in der Mitte der Seinen voll Selbſtgefühl die Worte: 
„Höret mich! auf mich haben Franken und Alamannen 
gehört!“ 

Doch auch dies war nur eine kurze Friſt; wie ein ſtrah— 
lendes, aber bald verlöſchendes Luftgebilde hatte Julian ſeine 
glänzenden Bahnen unter dem germaniſchen Himmel gezo- 
gen. Im Jahre 361 verließ er dieſen Schauplatz, 
er ward Kaiſer, zwei Jahre ſpäter fiel der jugendliche 
Sieger, der noch einmal den geſammten römiſchen Erd— 
kreis umfaßte, an der fernen Oſtgrenze im Kampfe gegen die 
Perſer. Kaum war er gefallen, als die Alamannen auf 
der einen Seite wieder vor Chaͤlons ſtanden, auf der an— 
dern Mainz überfielen, und die Raubflotten der Franken 
und Sachſen die Küſten plünderten. Vergeblich bemühte 
ſich Valentinian's grauſame Politik, die ſtarke Stellung 
des Vorgängers zu behaupten, wirkungslos blieb Gratian's 
Sieg über die Alamannen bei Argentaria. Von Oſten her 
ertönte ein neuer furchtbarer, bisher ungehörter Name; die 
Hunnen, ein aſiatiſches, dieſem Erdkreiſe fremdes Volk, hatten 
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die Wolga überſchritten, die Gothen ſich erhoben, und auf 

das römiſche Reich geſtürzt. Die Völkerſtrömnung ſollte in 
ein anderes, breiteres und tieferes Bette hinübergeleitet 
werden, der letzte Act begann. 

Ein oft gebrauchtes Wort wird man vor vielen auf 
Julian anwenden können, er war der letzte Römer. Der 
letzte, der auf dem rechten Rheinufer die römiſchen Adler 
zu einer Reihe glänzender Siege führte, der letzte, vor dem 
die tapferſten germaniſchen Fürſten gefeſſelt ſtanden, der 
letzte Triumphator, der an Druſus und Germanicus erin- 
nerte, der kühn und ſchwungvoll an das Ideal der römi— 

ſchen Weltherrſchaft glaubte, als es längſt ein leerer Schat— 
ten geworden war. Der letzte freilich auch, der an das 
farbenvolle Traumbild der alten Götterwelt zu glauben 
wähnte, und von ihnen Rettung und Herſtellung des alten 
Römerthums hoffte, weil er ihre Altäre hergeſtellt hatte. 
Es war ein ſchwerer welthiſtoriſcher Irrthum eines genia— 
len Menſchen, längſt waren dieſe Zeiten vorbei; auch er 
vermochte nicht wider den Stachel zu läken. An die Stelle 
des einſt ſiegreichen Adlers, deſſen Flügel gebrochen waren, 
trat jetzt als Zeichen des Sieges das einſt geſchmähte Kreuz, 
von dem der berühmteſte Redner des römiſchen Alterthums 
geſagt hatte: „Fern bleibe es dem Leibe des römiſchen 
Bürgers, ja ſein Name ſchon bleibe fern ſeinem Ohr, ſei— 
nem Auge, ſeinen Gedanken!“ 

Auch die innern Zuſtände hatten ſich ſeit Konſtantin 
weſentlich geändert; ob ſie ſich gebeſſert hatten, mochte frag— 
lich ſein. Diocletian's und Konſtantin's Verbeſſerungen 
ſuchten die Herrſchaft zu retten, aber die Beherrſchten wur— 
den dadurch zu Grunde gerichtet. Ein Heer der Verwal— 
tung war entſtanden, wie es ein Heer des Krieges gab. 
Hinter knechtiſchen Formen aſiatiſcher Hofſitte begann ſich 
das Kaiſerthum abzuſchließen, und von dem unbefangenen 
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menſchlichen Verkehr abgeſondert, thronte es auf einſamer 
Höhe, ſtreng, herzlos, despotiſch. 

Um die Ländermaſſen zuſammenzuhalten, waren für die 
Aemter Menſchen berufen worden, bald ſchuf man für die 
Menſchen Aemter. Mit der Zahl der Provinzen wuchs 
das Heer der Beamten, die Möglichkeit, dem Misbrauch 
zu wehren, nahm ab trotz aller Verordnungen, zahlloſe 
Gewaltherrſcher erhoben ſich allerorten, denen die Bür— 
ger unter den Titeln von Recht und Gerechtigkeit preis— 
gegeben waren. Die Verwaltung, der Hof, das Heer, die 
Politik verſchlangen ungeheuere Summen. Durch die Aem— 
ter ſollten fie herbeigeſchafft werden, dieſe zu erlangen, ko⸗ 
ſtete Geld, und Geld in reichem Maße ſollten ſie auch dem 
Inhaber abwerfen. Doch woher ſollte es kommen in der 
Zeit allgemeiner Auflöſung? Immer ſtärker mußte die 
Steuermaſchine in Bewegung geſetzt werden, bis ſie den 
letzten Blutstropfen der Provinzen ausgepreßt hatte. 

Die Grundſteuer ward durch ihre unglaubliche Höhe 
und die Härte der Beitreibung zur geſetzlichen Brand— 
ſchatzung. Schon die Aufnahme des Kataſters bis zur Ab- 
zählung der Weinſtöcke und Oelbäume gab zu Bedrückungen 
Veranlaſſung. Die Beſitzer wurden gezwungen, die Schätzung, 
die fie ſelbſt zu machen hatten, ſo hoch als möglich anzu⸗ 
ſetzen. Ganze Familien, Freie und Sklaven wurden heerden— 
weiſe zum Verhör zuſammengetrieben. Auf der Folter wur⸗ 
den die Kinder gegen den Vater, die Sklaven gegen die 
Herren über den Ertrag der Grundſtücke befragt; nicht 
Alter, nicht Krankheit gewährte Schutz, das Forum hallte 
wider von den Schlägen der Schergen und dem Klageruf 
der Gepeinigten. Um ſoviel als möglich zur Kopfſteuer 
heranzuziehen, wurden Kinder älter, Greiſe jünger gemacht, 
Geſtorbene als lebend aufgeführt, und für die Lebenden 
höhere Anſätze geſtellt, als ſie zu tragen verpflichtet waren. 
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Kaum waren die Beamten durch das letzte, was die Be— 


ſteuerten aufzutreiben vermochten, befriedigt, ſo erſchienen 
andere, um Nachzahlungen einzuziehen, und auch ſie wollten 
nicht vergebens gekommen ſein. „Nicht einmal umſonſt zu 
ſterben iſt erlaubt“, ruft Lactantius aus, der dieſes Nacht- 
gemälde entwirft, „nur Bettler bleiben übrig, von denen 
man nichts mehr fordern kann, ihr Jammer, ihr Elend 
ſtellt ſie ſicher gegen die Ungerechtigkeit!“ 

In keiner Provinz war der Druck unerträglicher als 
in dem reichen, jetzt ausgeſogenen, oft verheerten Gallien; 
auch die dazu gehörigen germaniſchen Lande hatten ihren 
Antheil daran zu tragen. Als Julian die Verwaltung an⸗ 
trat, war die Steuerhufe mit 25 Goldſtücken belaſtet, er 
ermäßigte den Satz auf 7, d. h. von 83 auf 23 Thlr. 
„Zu rauben, nicht einzunehmen, verſtehen die Agenten!“ 
ſagte er zu einem dieſer Blutſauger. Alle Zeugen, die 
nüchternen Beobachter und die leidenſchaftlichen Eiferer, 
kommen darin überein, der Geſchichtſchreiber Ammianus 
Marcellinus, der Redner Mamertin, der Chriſt Salvian, 
die Präſides der Provinzen find ſchamloſe Räuber. „Ruch⸗ 
loſe Diebe kommen unter dem Namen von Richtern in das 
Land, nur wer ſich loskauft, iſt vor ihrer Grauſamkeit 
ſicher“, ſagt Mamertin, „ſie rauben, um ſich den Weg 
zum Conſulate zu eröffnen.“ Noch ſchlimmer ſtand es zu 
Salvian's Zeit. „Was iſt die Präfectur anderes als ein 
Beuteſtück? Einige wenige kaufen das Amt, um es mit 
dem Ruin aller zu bezahlen. Die Steuerpflichtigen müſſen 
den Preis für die Stellen aufbringen, die ſie nicht kaufen, 
der Stellenkauf iſt etwas Gewöhnliches geworden; wie die 
höhern Beamten, ſo ihre Untergebenen, wie auf dem Lande, 
ſo in den Städten! In den Municipien, in den Flecken, 
ſo viel Curialen, ſo viel Tyrannen!“ 
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Denn auf die Curialen oder Decurionen in den Städ⸗ 
ten kam man zurück, wo es irgend zu zahlen galt. Sie 
hatten das gehäſſige Amt, die Steuer von den Pflichtigen 
einzuziehen, ſie hafteten dafür mit dem eigenen Vermögen. 
Ihr Los war vielleicht das ſchlimmſte, die hohen Beamten 
zwangen die niedern Bedrücker zu werden. Steuererlaſſe 
blieben fruchtlos, nur den Geldmännern kamen ſie zugute. 
„Wer denkt denn der Armen, wer ruft ſie zur Theilnahme 
an der Wohlthat?“ fragt Salvbian; „bei der Belaſtung find 
ſie die erſten, bei der Erleichterung die letzten!“ Auch das 
Amt des Defenſors, das ſie ſchützen ſollte, blieb wir- 
kungslos. 

Es war nicht zu verwundern, wenn die gequälten Klaj- 
ſen ſich dem Drucke zu entziehen ſuchten, wenn endlich der 
kleine Eigenthümer ſein freies Gut in Pacht von dem Rei⸗ 
chen nahm, ſich mit einem ſchweren Pachtgelde von der noch 
ſchwerern Grundſteuer loszukaufen ſuchte, und lieber Colone, 
ja Sklave ward. Andere flohen zu den Germanen, oder 
von Verzweiflung ergriffen, verließen ſie Haus und Hof, 
und warfen ſich in die Wälder; aus Beraubten wurden 
Räuber, die einen verwüſtenden Rachekrieg gegen ihre 
Dränger begannen. Daher, wie eine eiternde Wunde, 
das immer wieder ausbrechende Treiben der Bagauden. 
Auch hier iſt Salvian's Wort der Ruf des Gewiſſens: 
„Wir nennen ſie Rebellen, nennen ſie ruchlos, die wir ge— 
zwungen haben, Verbrecher zu ſein! Wodurch anders ſind 
ſie zu Bagauden geworden, als durch unſere Ungerechtigkeit, 
durch die Schurkereien der Richter, die Räuberei derer, die 
aus den Steuern eine Beute gemacht haben?“ 

Und dieſes Elend ward erblich! Nicht etwa nur im 
allgemeinen, in den einzelnen Ständen erbten ſich Laſten 
und Pflichten fort. Erblich waren die Curialen, die durch 
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Zwangsgeſetze aller Art in ihrer Stellung erhalten wurden, 
weil man ſie am wenigſten entbehren konnte; erblich die 
Unterbeamten der Verwaltung, der Dienſt der angeſiedelten 
Soldaten, der Colonat, die Innungen, auf denen ſchwere 
öffentliche Leiſtungen ruhten, ſogar die Arbeiter in den Faifer- 
lichen Fabriken waren erblich. Der Staat war zu einer 
großen Sklavenanſtalt geworden, in der Knechte ſich gegen— 
ſeitig knechteten, jede Selbſtbeſtimmung hatte aufgehört, 
der freie Athemzug erſtarb unter dem Drucke dieſer e 
lichen Maſchine. 

Während mit dem kleinen Grundeigenthum die Freiheit 
verſchwand, wuchs das große zu einer nicht zu bewältigen— 
den Höhe an. Schon der ältere Plinius klagte: „Die 
Latifundien haben Italien zu Grunde gerichtet, jetzt richten 
ſie auch die Provinzen zu Grunde!“ Trotz der überhand— 
nehmenden Zahl von Sklaven, trotz der wiederholten An— 
ſiedelungen germaniſcher Colonen, fehlte es an Händen, ſie 
zu bebauen, oder die belaſteten und verſchuldeten Eigen— 
thümer vermochten die Koſten nicht mehr aufzubringen. Die 
Aecker verödeten, blühende Fluren wurden zu Wildniſſen. 
Die Verödung der Gegend von Autun, die Eumenius mit 
ergreifenden Worten ſchildert, war weder das einzige, noch 
das ſchlimmſte Beiſpiel. Die fruchtbaren Ebenen an der 
Saone ſind Sümpfe geworden, denn die Gewäſſer werden 
nicht geregelt, die Wälder nicht gerodet, auf den Feldern 
wuchert Unkraut, die Straßen verfallen, wo einſt Menſchen 
wohnten, haben Thiere ihre ſichere Lagerſtatt. Theuerung, 
Hungersnoth, Krankheit waren die Folgen ſolcher Ver— 
waltung. Endlich geſellte ſich zu den heimiſchen Uebeln 
die Peſt, die ſeit den Tagen des Marcus Aurelius 
mit ſtets erneuter Kraft um ſich griff und auch die Rhein— 
und Donaulande nicht verſchonte. In den öſtlichen Pro— 
vinzen verbanden ſich mit ihr furchtbare Erdbeben. 
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Krieg, Hunger, Krankheit, Tod, alle Feinde des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts ſchritten durch die Welt und rafften viele 
Tauſende hin, endlich öffnete die Erde ihre Abgründe. Die 
Natur ſelbſt von dieſen krampfhaften Zuckungen ergriffen, 
ſchien einem Leben ein Ende machen zu wollen, das ſeine 
beſten ſittlichen und phyſiſchen Kräfte verloren hatte. Schon 
längſt war ein unaufhaltſames Sterben und Zuſammen⸗ 
ſchmelzen der Menſchen eingetreten, dem kein Geſetz, kein 
Heilmittel zu wehren vermochte. Die Verzweiflung am Le⸗ 
ben vernichtete auch die kommenden Geſchlechter. Keine 
Verordnungen wurden weniger beachtet als die, welche Aus— 
ſetzung und Tödtung neugeborener Kinder unterſagten. Die 
Entvölkerung ergriff auch die weſtlichen Grenzprovinzen, die 
vor nicht langer Zeit durch Zahl und Tüchtigkeit ihrer Be⸗ 
wohner ſich ausgezeichnet hatten. Die Berührung mit dem 
römiſchen Leben und feinen Reizmitteln brachte ihnen dieſel— 
ben geiſtigen und körperlichen Krankheiten, die jetzt auch das 
Mark der gefürchteten Barbaren ausſogen. Von den Hel⸗ 
vetiern ſagte ſchon Tacitus, einſt ſeien ſie durch ihre Män⸗ 
ner, nachher nur durch das Gedächtniß ihres Namens be— 
rühmt geweſen; die Gebiete der tapferſten Belgen, der 
Nervier und Trevirer, verödeten. Selbſt Hieronymus, der 
dieſe furchtbaren Erſcheinungen feſten Blicks betrachtete, 
konnte ausrufen: „Das Menſchengeſchlecht iſt ausgerottet, 
die Erde kehrt zurück in unbebaute Wälder und Wüſteneien!“ 

Verwüſtender, als die phyſiſche, wirkte die ſittliche 
Krankheit, die nicht allein den Staat vergiftete, ſondern 
ſich gerade da am furchtbarſten zeigte, wo der Menſch 
durch Zwang des Geſetzes am mindeſten beſchränkt wird, 
in der Geſellſchaft und der Familie. Während das flache 
Land verödete, drängte ſich die Bevölkerung in den Städten 
zuſammen, die Schutz, leichtern Erwerb, und vor allen 
Dingen Genuß gewährten. Hinter dem Beiſpiele Roms 
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wollten die andern Städte nicht zurückbleiben, und mit dem 
Glanze ihrer Hofhaltungen brachten die Kaiſer auch die 
Genußſucht mit ihrem unheilvollen Gefolge in die Pro— 
vinzen. 

Die Schilderung, welche Ammianus Marcellinus mit 
derber Hand von dieſem Treiben entwirft, wird nicht von 
Rom allein gelten. Da herrſchen die Prunkſucht, der Hoch— 
muth, die zügelloſe Sinnlichkeit, die geſellſchaftliche Heuche— 
lei, die Lüge und die feige Bosheit. Es gehört zum guten 
Ton, von gemeinen und kleinlichen Dingen mit gewichtiger 
Miene zu ſprechen, damit man das Höchſte mit einem leicht— 
fertigen Worte abthun könne. „Unter der Laſt der Pracht— 
gewänder und des Schmucks erliegend, ziehen die Reichen 
in Sänften und Carroſſen durch die Straßen, hinter ihnen 
her ein Schweif nichtsnutzigen Geſindels, ihr Gefolge von 
Dienern, Köchen, Tänzern, ſogenannten Künſtlern und 
Schmarotzern aller Art. Kein Feldherr ordnet mit größerm 
Ernſt ſeine Schlachtreihen, als ſie ihren Dienertroß. Den 
einfachen Mann meſſen ſie mit dem Blick kalter Verachtung, 
aber die Günſtlinge und Diener ihrer Lüſte überhäufen 
ſie öffentlich mit ekelhaften und ſchamloſen Liebkoſungen. 
Bei ihren ſchwelgeriſchen Mahlzeiten preiſt man die Größe 
des aufgetragenen Geflügels und der Fiſche, und beſtimmt 
ihr Gewicht nach der Wage, während der Haufe auf den 
Straßen ſeinen Hunger mit dem Abfall ſtillt. Ein Mord 
wird eher entſchuldigt als eine abgelehnte Einladung zum 
Gaſtmahl. Bringt ein Sklave das warme Waſſer um 
einen Augenblick zu ſpät, ſo wird er hart gezüchtigt; hat 
er einen Todtſchlag begangen, jo heißt es: „Kommt das 
noch einmal vor, fo ſoll es ihm übel ergehen! ““ 

Der Antheil an den wichtigſten Dingen wird durch eine 
wahnſinnige Luſt an Spiel, Thierkämpfen und prunkenden 
Darſtellungen verſchlungen. Freundſchaft iſt ein verſpotte— 
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ter Name, aber heilig find die Genoſſenſchaften des Würfel⸗ 
ſpiels. Zur Bühne, zur Rennbahn drängt alles hin, man 
ſcheut nicht Beſchwerde, nicht Hitze, nicht Regen. Kein 
Senat kann das Wohl und Wehe des Staats eifriger 
erwägen, als hier die Frage erörtert wird, ob das Ziel 
kunſtgemäß umkreiſt jet, ob einer den andern um eine Naſen⸗ 
länge geſchlagen habe. Dieſe Künſte erfordern abermals 
Geld, und unter allen Arten der Geldmacherei iſt keine be— 
liebter als die Erbſchleicherei bei alt und jung; oft genug 
folgt dem endlich eroberten Teſtament ein ſchneller Tod. 
Es war nicht beſſer geworden ſeit Seneca's Zeiten, der 
von einem ungeheuern Wetteifer der Ruchloſigkeit ſprach, 
von einer täglich wachſenden Begierde des Frevels, die in 
ſchamloſem Stolze vor aller Welt Augen einherſchreite, der 
Laſter und Schandthaten ſeien mehr, als alle Strafen zu 
heilen vermöchten. Die Bande der Familie haben ſich 
gelöſt, die Ehe hat ihre Heiligkeit verloren, kaum gibt es 
ein Haus, in dem nicht die ſchmachvollſten Ausſchweifungen 
gewöhnlich wären. | 

Dieſelbe gedankenloſe Schwelgerei, dieſelbe kindiſche 
Schauluſt in den Provinzen. Im aufregenden Nervenreiz 
blutiger Thierhetzen ſuchte man das Elend zu vergeſſen 
und in der Trunkenheit der Gaſtmähler die Erinnerung 
daran hinwegzuſpülen. Auch in Trier, in Köln, in Mainz 
herrſchte dieſe Raſerei. Selbſt noch ſpäter, als Trier 
mehr als einmal geplündert worden war, ſah man Greiſe 
aus den erſten Geſchlechtern, in Amt und Würden, um die 
drohende Gefahr unbekümmert, ſich in Wein, wüſtem Ge— 
ſchrei und ſchmachvollen Späßen betäuben. Unter rauchen⸗ 
den Trümmern und Leichen rief man mit wahnſinniger Luſt 
nach Schauſpielen und Thierkämpfen, als ob davon die 
Rettung abhinge. Das waren die Ariſtide und Catonen, 
die der lobpreiſende Auſonius auch in Trier gekannt hatte! 
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Wo hörte man eine Stimme der Warnung, die dieſes 
Geſchlecht aus dem Taumel erweckt hätte, das ſein ewiges 
Erbtheil in ſinnloſer Schlemmerei vergeudete? wo ein Wort 
der Freiheit, das ſich gegen die Dränger erhoben hätte? 
wo einen Troſt für die gequälte Natur, die unter dieſen 
Laſten zuſammenzubrechen drohte? 

Eins ſtand feſt, die alten Götter gewährten dieſen 
Troſt nicht mehr. Umſonſt kniete man vor ihren Altären, 
die Sprüche der Orakel waren verſtummt, wo ſie noch ge— 
ſprochen hatten, waren ſie Lügen geſtraft worden. Die 
Götter waren zum leeren Schall und Namen geworden, 
ohne Glauben, ohne Hoffnung. Ihr Dienſt war mit dem 
Volksthum aus Einer Wurzel emporgewachſen, und als die 
Kraft und Freiheit der Völker gebrochen wurden, fielen 
auch ihre Götter. Sie verloren ihre Bedeutung in dem 
Augenblicke, wo ſie vom heimiſchen Boden verpflanzt, ohne 
geſchichtlichen Zuſammenhang leere Zeichen des Aberglaubens 
wurden. Die verſchiedenen Volksgötter, welche die Römer 
angeſammelt hatten, drückten zwar das religiös = ftaatliche 
Bewußtſein des Reiches als Geſammtheit aus, es war eine 
äußerliche Herſtellung der göttlichen Einheit aus den ein— 
zelnen Theilen, in die ſie dem Menſchen zerfallen war; 
aber wie weit entfernt war das von dem Glauben an den 
einigen Gott! Vielmehr beſchränkten dieſe Götter einander, 
ſie thaten ihre Endlichkeit gegenſeitig kund; das Schickſal, 
das ſtets als eine dunkle Macht über ihnen geſchwebt hatte, 
begann ſich zu erfüllen. 

Was zuerſt in den Schulen der Philoſophen im gehei— 
men gelehrt worden war, der uralte Aberglaube habe einen 
Haufen verächtlicher Götter angeſammelt, ward jetzt von 
allen Gebildeten laut wiederholt und von den Ungebildeten 
nachgeſprochen. Die erſten Geiſter waren darüber einig, 
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wer das Wiſſen ſuche, könne nicht an die Götter glauben; 


aber es ſei eine politiſche Weisheit, ſie um des Volks und 
Staats willen aufrecht zu halten. Was ſollte werden, 
wenn der heilſame Aberglaube an die Götter, an den in— 
nern Zuſammenhang von Recht und Sittlichkeit, von Staat 
und Religion aufhörte? Den Umſturz aller Verhältniſſe 
fürchtete man. 

Dieſer Umſturz war ſchon eingetreten. Es war nicht 
möglich, die Menge an den Dienſt dieſer Götter zu feſſeln, 
nachdem fie die Volksthümlichkeit verloren hatten, das un— 
abweisbare Bedürfniß des Menſchen, ſich mit der unend— 
lichen Macht in Einklang zu fühlen, ließ ſich nicht mehr 
durch Bilder befriedigen. Das zeigte ſich jetzt in einem 
Augenblick, wo die Gebrechlichkeit alles deſſen, was man 


für unvergänglich gehalten hatte, mit jedem Tage klarer 


ward, und über die Menſchheit Leiden hereinbrachen, die 
jedes bekannten Heilmittels ſpotteten. 

Dennoch ſehnte man ſich nach einem ſolchen aus tief⸗ 
ſter Seele, irgendwo mußte es zu finden ſein. Angſtvoll 
klammerte die Menge ſich an jedes unverſtandene Zeichen 
und jagte den Trugbildern blödſinnigen Wahnes nach. Sie 
flüchtete zu den Altären der unbekannten morgenländiſchen 
Götter, deren fremdartiger Name eine neue Macht anzu⸗ 


r 


kündigen ſchien; Iſis, Serapis, Mithras, die ſyriſchen 


Gottheiten verſprachen vielleicht die Rettung, welche die 
alten Götter verſagten. In verderbliche Geheimlehren und 
dunkeln Aberglauben rettete man ſich hinein, ſie reizten die 
lüſterne Neugier, das Geheimniß gab den erſchlafften Ner- 
ven eine neue Spannung. Durch leere Formeln und kin⸗ 
diſche Gebräuche hoffte man Frevel zu fühnen und die 
Gewalt der höhern Macht zu brechen, in deren Hand man 
ſich fühlte. 

Im Bereiche des alten Lebens gab es keine Macht, 
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die zu gewähren vermocht hätte, was man ſuchte, Be— 
freiung vom Uebel, Rettung und Entſühnung. Die ſchö— 
pferiſche Zeit der Kunſt war längſt vorüber, und die ſchöne 
Form machtlos, ſeit ihr der Inhalt entſchwunden war; ſie 
konnte dem nichts ſein, der nach Brot, nach freier Lebens— 
luft ſeufzte. Die Literatur ſpielte faſt nur mit der Form 
und ſetzte ohne eigene Gedanken das Gut der Vergangen- 
heit immer wieder von neuem um; voll Ueberdruß wandten 
ſich die Männer der ſuchenden Wiſſenſchaft von dem leeren 
Wortgepränge der Redner und Grammatiker ab. Sie ſelbſt, 
mit welchem Ernſte es immer geſchehen mochte, ſuchten wie 
alle andern. Was ſie gefunden hatten, durften ſie nicht 
bei dem rechten Namen nennen, und hätten ſie es gedurft, 
es würde wenig gefrommt haben. Mochten ſie in dem 
mechaniſchen Naturgeſetz, im Zweifel, im ſittlichen Idealis— 
mus, oder in der Verbindung tiefſinniger Gedanken mit 
volksthümlichem Aberglauben die Rettung finden, ſie alle 
hatten ein wiſſenſchaftliches Lehrgebäude und ſetzten For— 
ſchung und höhere Bildung voraus. Man konnte dem 
Volke nicht zumuthen, ſich in Lehrſätze zu vertiefen, wäh— 
rend das Haus, in dem es wohnte, über ſeinem Haupte 
niederzuſtürzen drohte. 

So war denn die gefürchtete Zeit erfüllt, wo nach 
einer dunkeln Ahnung, welcher die Dichter Worte geliehen 
hatten, auch die Götter in das alte Chaos zurückkehren 
ſollten. Ein großer Gedanke mußte in die Welt eintreten, 
der nicht einem, ſondern allen Völkern gehörte, in den der 
Menſch ſich verſenken konnte, wie in eine entſühnende Flut, 
in dem er ſich ſelbſt und ſein ewiges Erbe wiederfand. 

Da ertönte der mächtige Ruf: „Friede ſei mit euch!“ 
die große Botſchaft, daß alles neu geworden durch den 
Glauben, der die Welt überwindet, durch den Geiſt der 
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Wahrheit, die frei macht. Es erſchienen jene einfachen und 
dunkeln Männer, die ſtatt der Waffe den Pilgerſtab führ⸗ 
ten, auf deren Lippe ſtatt des Machtgebots der Gruß des 
Friedens wohnte, denen aber das Schwert des Geiſtes ge— 
geben war, das Mark und Bein ſcheiden ſollte. So tra- 
ten ſie in den Kampf mit dem ſittlichen Elend, dem knech— 
tiſchen Druck und der Hoffnungsloſigkeit, die das Leben 
erſtickte. Nie hat ein Wort die Welt ſtiller und doch 
mächtiger umgewandelt, als das von ihnen verkündete, 
was aus dem Geiſte wiedergeboren ſei, habe theil an dem 
Reiche Gottes, das nahe herbeigekommen ſei. Hier ward 
die Menſchheit in ihrem ganzen Weſen erfaßt, in der Tiefe 
ihres Elends und auf der Höhe ihres göttlichen Berufs. 
Es waren ewige Gedanken, tief genug, daß die Weiſeſten 
ſich in ſie verſenken konnten, einfach genug, um von den 
Unmündigen aufgenommen zu werden. Was hätte volks— 
thümlicher ſein können als das, was menſchlich war und 
göttlich zugleich? Vor dem Weſen dieſes Geiſtes fielen 
die Schranken, die das Leben hundertfach durchſchnitten, 
Knechte und Freie, Römer und Germanen wurden in 
ihm Eins. 


Das Chriſtenthum erfüllte die römiſche Welt und ward 


als herrſchende Macht anerkannt. Damit war der neue 
Gärungsſtoff erſt aufgenommen, nicht, daß dadurch die 


Zuſtände mit Einem Schlage umgeſtaltet worden wären, 
das hätte dem Geſetze geiſtiger Entwickelung widerſtrebt. 


Daher auch jetzt noch die abſchreckenden Erſcheinungen fitt- 
licher Verſunkenheit, mit denen ſich der geiſtliche Hochmuth 
paarte, die Theilnahme der Kirche an der drückenden Herr— 
ſchaft des Staats, das Hinſiechen der alten Bevölkerung. 
Aber um ſo gewaltiger erhob ſich das richtende Gewiſſen 
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in dem Worte: „Ihr ſeid theuer erkauft, werdet nicht der 
Menſchen Knechte!“ 

Denn dieſe Gefahr lag der Kirche Konſtantin's ebenſo 
nahe als ſeinem Staate. Das Furchtbarſte war, daß es 
ſchien, als ſollte dieſem ganzen Geſchlecht das Chriſtenthum 
mehr zum Gerichte als zur Rettung dienen, als ſollte 
ſelbſt die Kirche durch ihre Berührung mit dieſem Reiche 
den Charakter der urſprünglichen Reinheit und Freiheit ver— 
lieren, und die großen welterlöſenden Gedanken in ihr 
Gegentheil verkehrt werden. Möglich war das freilich 
nicht, aber die Menſchen, die es verblendet oder frevelhaft 
verſuchten, luden damit eine neue, die ſchwerſte Schuld, auf 
ſich, richteten unermeßliches Unheil an, und gingen ſelbſt 
daran zu Grunde. 

Als Konſtantin ſich für die Chriſten erklärte und mit 
der Kirche verband, geſchah es, weil er in ihr eine ſieg— 
reiche Macht erkannte, welche denſelben Gegner ſeit Jahr- 
hunderten mit den Waffen des Geiſtes bekämpfte, den er 
jetzt politiſch niederzuwerfen ſuchte. Dort war es das 
Heidenthum, hier ein heidniſcher Gegenkaiſer, ſtürzte jenes, 
ſo fiel dieſer gewiß. Andererſeits ward durch dieſes Bünd— 
niß die ſtreitende Kirche zur ſiegenden, und mehr als das, 
ſie ward zur herrſchenden Reichskirche. Unter heftigen An— 
fechtungen und Kämpfen hatte ſie ſich zu einem feſtgeglie— 
derten Bau entfaltet, bereits hatte das Amt in ihr in ſei⸗ 
nen verſchiedenen Abſtufungen eine hohe Bedeutung gewon— 
nen, keins mehr als das des Biſchofs; ein beſonderes 
Prieſterthum und mit ihm die Hierarchie erhob ſich. Kon- 
ſtantin's Staat war eine weltliche Hierarchie, ſie ſollte für 
heilig gelten wie die kirchliche; dann erſt durfte er hoffen 
ſeines Thrones ſicher zu ſein, wenn dieſer die oberſte Stufe 
beider war, und die Beamten beider ihr Oberhaupt in dem 
Kaiſer ſahen. Wie der heidniſche Kaiſer zugleich Pontifex 
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Maximus geweſen war, ſo wünſchte auch der chriſtliche als 
ſolcher eine Stellung in der Kirche. Gern verglich ſich 
Konſtantin mit den Biſchöfen; auch er ſei von Gott zum 
Biſchofe beſtellt, ſagte er. Sein Geſchichtſchreiber Euſe⸗ 
bius, ſelbſt ein Biſchof, nennt ihn einen von Gott ein— 
geſetzten allgemeinen Biſchof, der es ſich zur Aufgabe ge— 
macht habe, alle Unterthanen gleichmäßig zu beaufſichtigen 
und zum gottgefälligen Leben anzuleiten. Schon wurde 
dieſer höchſte Beruf, der keinem einzelnen Menſchen zu— 
ſtehen kann, weil er eine vollendete Perſönlichkeit voraus- 
ſetzt, in gefährlicher Weiſe auf die Lehre und den Glau— 
ben ausgedehnt. 

Die Kirche, welche ihre Freiheit gegen die Dränger 
bis aufs Blut vertheidigt hatte, begann ſie ihren Freunden 
aufzuopfern und aus den Beſchützern Herrſcher zu machen. 
Aber die ſiegende Kirche ward ſelbſt wieder zur ſtreitenden, 
doch nicht gegen den äußern Feind, gegeneinander im In⸗ 
nern kämpften die erbitterten Parteien, aus dem Siege ſelbſt 
erwuchs der Streit. Nachdem die Lehre 300 Jahre 
lang durch den Erfolg bewährt hatte, daß ſie von Gott 
ſei, entbrannte jetzt der heftigſte Kampf über die Meinung 
von der Lehre, mit Arius und den Beſchlüſſen von Nicäa 
ging ein tiefzerſpaltender Riß durch die geſammte Kirche. 
Der Glaube ward unter die bindende Formel geſtellt, zu 
der man ſich mit Mund und Hand bekennen mußte, wenn 
man der Wohlthaten der rechtgläubigen Kirche genießen 
wollte. Zum erſten mal erſchien der Gegenſatz der Ortho— 
doxie und Heterodoxie in ſeiner vollen Ausbildung, die 
ſiegreiche Mehrheit erhob den Anſpruch, die rechtgläubige 
allgemeine Kirche zu ſein, die Minderheit ward nicht allein 
als abtrünnig ausgeſchloſſen, ſie ſollte der Strafe verfallen, 
und der allmächtige Arm des Kaiſers ſich wider ſie er— 
heben. 
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Solcher Aufforderungen hätte es für Konſtantin kaum 
bedurft. Jede Gelegenheit, ſeine Allgewalt auch auf dieſem 
Gebiete zu zeigen, war ihm doppelt willkommen, denn der 
Thron des rechtgläubigen Kaiſers, der ſich als Beſchützer 
und Herr der wahren Kirche erwies, mußte im Glanze 
göttlicher Majeſtät ſtrahlen, Auflehnung wider ihn ward 
zum zwiefachen Frevel. Brauchte er die Biſchöfe, ſo bedurf— 
ten ſie ſeiner jetzt noch viel mehr. Er ſchlichtete ihre 
Streitigkeiten, er demüthigte einen durch den andern, ſetzte 
an die Stelle der gewählten andere, verſammelte Concilien, 
die unter ſeinem Vorſitz beriethen, miſchte ſich in Glaubens⸗ 
fragen, entſchied für oder wider, und erhob die Beſchlüſſe 
zu Reichsgeſetzen, deren Verletzung ſchwer beſtraft wurde. 
Wer es wagte, den kaiſerlichen Verordnungen, die für die 
Wahrheit erlaſſen worden ſeien, entgegenzutreten, ward 
mit Amtsentſetzung bedroht. Sein Sohn Konſtantius, der 
im halbarianiſchen Sinne die Einheit der Kirche erzwingen 
wollte, ſchrieb der Verſammlung zu Mailand: „Was ich 
will, das ſoll als kanoniſcher Beſchluß anerkannt werden. 
Ihr gehorchet entweder, oder ihr ſeid Uebertreter des 
kaiſerlichen Geſetzes.“ 

So herrſchte auch hier, wo nur die Wahrheit, welche 
frei macht, herrſchen ſollte, despotiſch der Kaiſer. Die Bi— 
ſchöfe ſchienen zu ſeinen Beamten geworden, die gefügigen 
und brauchbaren wurden ausgezeichnet und belohnt, die 
widerſetzlichen beſtraft und ausgeſtoßen; aus Dienern des 
Evangeliums wurden nicht ſelten Höflinge, Günſtlinge, 
Schmeichler des Kaiſers. Wie weit waren dieſe prunk- und 
herrſchſüchtigen Metropoliten von jenen einfachen Fiſchern 
verſchieden, wie weit entfernt von der geiſtlichen Armuth, 
von den Erweiſungen der Kraft und der Wahrheit des 
apoſtoliſchen Zeitalters! Durfte man ſich wundern, wenn 
die weltlichen Beamten des Kaiſerthums ſich zwar meiſtens 
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an ihren Früchten erkannt worden wären, wenn ſie, ebenſo 
gut wie einſt die heidniſchen, die ſchlimmſten Werkzeuge 
des Despotismus waren? Konnte es aber einen ſchlim⸗ 
mern Despotismus geben als den, welcher als Herr der 
Kirche und des Staats ſich im Beſitz einer gottverliehenen 
ſchrankenloſen Allmacht träumte, die unter beſchränkten Men- 
ſchen unmöglich iſt, weil ſie der menſchlichen Natur wider— 
ſtreitet? Das heidniſch-abgöttiſche Kaiſerthum war gefallen, 
ſtatt deſſen forderte jetzt der Götzendienſt des Cäſaropapis⸗ 
mus ſeine Opfer, die um ſo empörender waren, weil ſie 
im Namen des Chriſtenthums gefordert wurden. 

Es war ein Glück, daß es nicht auf den Römern allein 
ruhte, vielmehr vollendeten ſie erſt ihre Sendung, als ſie 
den neuen Geiſt, der mächtiger war als die Formen ihres 
beſondern Lebens, auf die Germanen übertrugen. 

Fern von dem Glanze, mit welchem die ſpätere Le— 
gende ſie zu umgeben geſucht hat, ſind die Anfänge des 
Chriſtenthums bei den Germanen. Unſcheinbar und ge— 
räuſchlos iſt es auch in ihr Land eingetreten, und keine 
Erinnerung hat die Namen derer aufbehalten, die das um⸗ 
geſtaltende Wort zuerſt ausgeſprochen haben. Sie werden 
den dunkeln Menſchenklaſſen angehört haben, die ſich im 
Drange der Noth überall dem neuen Glauben zuerſt zu⸗ 
wandten, und auf den großen Verbindungsſtraßen der Ye= 
gionen und des Handels ſind auch die Boten des Friedens, 
jene Menſchenfiſcher, herbeigekommen. Die älteſten haben 
ſicherlich dem 1. Jahrhundert angehört, gegen Ende des 2. 
waren die Bekenner in den großen Städten am Rhein und der 
Donau zu Gemeinden zuſammengetreten. Schon Irenäus ſprach 
von Kirchen, die in den germaniſchen Provinzen begründet ſeien. 

Die Hauptquelle der Verkündigung mochte Italien 
ſein, für den Weſten öffnete ſich eine zweite in Gal— 
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lien, für den Oſten eine andere in Pannonien, beide lei— 
teten auf das Morgenland zurück. An der Donau, unter 
der nächſten Einwirkung Italiens, gewann die Kirche 
zuerſt eine feſtere Geſtalt, an den Verfolgungen wie an 
den Siegen der Chriſten im Reiche hatte ſie größern An— 
theil. Bis in die Steinbrüche unfern Sirmium war die 
Botſchaft gedrungen. Mit ſtillem, künſtleriſchem Eifer ar- 
beiteten dort im Jahre 294 vier Bildhauer, Bekenner der 
neuen Lehre, an dem reichen Bilderſchmuck, den die Phan— 
taſie des Alterthums geſchaffen hatte, Laubwerk, Früchte, 
Schalen, auch Göttergeſtalten des Apoll, der Victoria. Der 
Glaube jener Männer ſchloß die Kunſt nicht aus, alles, 
was ſie unternehmen, thun ſie im Namen des Herrn. 
Doch ſtandhaft weigerten ſie ſich, einen Aesculap herzuſtellen, 
von deſſen wunderthätiger Kraft die bedrängte Zeit aber— 
gläubig zumeiſt Rettung hoffte. Lebendig wurden ſie in 
bleierne Särge geſchloſſen und in den Fluß geſtürzt. 

Im Laufe des 4. Jahrhunderts, ſeit Konſtantin, ver— 
ſchwinden langſam die Denkmäler, auf denen ſich Zeichen 
des Heidenthums finden. Dagegen erhoben ſich, anfänglich 
nicht in großer Zahl, die der Chriſten mit ihren unſchul— 
digen Bildern, in denen ſich ein tiefer Sinn birgt, der 
Taube, des Fiſches, des Kreuzes, und den einfachen Scheide— 
worten: „Er ruht in Frieden!“ Bei Mainz iſt eine Grab— 
ſchrift der Lindis, der Tochter Valand's und der Thudelind 
gefunden worden; alle drei Namen ſind germaniſch. Auf 
einem andern Steine lieſt man den Namen Hloderich; der 
ihn trug war ohne Zweifel ein getaufter Franke. Zahl— 
reicher erſcheinen Denkmäler dieſer Art an den Hauptſitzen 
des römiſchen Lebens in und um Köln und Trier. 

In der Zeit Konſtantin's treten die chriſtlichen Gemein— 
den unter ihren gewählten Vorſtehern in abgeſchloſſener Ge— 
ſtalt hervor. Die geſchichtliche Nachweisbarkeit ihrer Bi— 
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ſchöfe beginnt freilich lange noch nicht in geſicherter Reihen— 
folge. Auch hier gehen die Donauprovinzen voran. Schon 
vor der Verfolgung Diocletian's hat Pettau in Noricum 
in Victorinus einen Biſchof, den Hieronymus feiner An⸗ 
erkennung als eines eifrigen Streiters der Kirche und thä— 
tigen Gelehrten werth achtete. Er ſcheint griechiſcher Bil— 
dung und Herkommens, er ſucht die Werke großer Lehrer 
der griechiſchen Kirche, wie des Origenes, der lateiniſchen 
Welt zugänglich zu machen, bis er ſein Leben mit dem 
Märtyrertode ſchließt. Zehn Jahre ſpäter erſcheinen die 
rheiniſchen Kirchen Köln und Trier, das als Metropole 
Belgiens und Sitz der Kaiſer en die meiſten Chriſten 
in ſeinen Mauern zählte. 

Den Acten der großen Concilien des 4. Jahrhunderts 
verdankt man die Namen der erſten bekannten Biſchöfe des 
weſtlichen Germanien. An den heißen Kämpfen der großen 
Verſammlungen, auf denen die Lehre vom Glauben feſt⸗ 
geſtellt wurde, nahmen fie lebhaften Antheil, keine Stadt 
war ihnen zu entlegen, keine Reiſe zu beſchwerlich. Zu 
Arles, als 314 die Donatiſten verurtheilt wurden, waren 
die Biſchöfe Agritius von Trier und Maternus von Köln 
zugegen; 347 zu Sardica ihre Nachfolger, Maximin und 
Euphrates; auch der Biſchöfe von Noricum wird hier ge— 
dacht. Auf der Verſammlung zu Sirmium 351 erſcheint 
ein dritter Biſchof von Trier, Paulinus, zu Rimini 359 
Servatius von Tongern, der Lieblingsheld der Legende. 
Dagegen hat Mainz noch keinen Biſchof aufzuweiſen; in 
Noricum wird etwas ſpäter Lorch, in Rätien Chur genannt. 

Die Stellung der Biſchöfe iſt die einfachſte; noch wer— 
den ſie von der Gemeinde, von den Bürgern ihrer Stadt 
gewählt. Von einer hierarchiſchen Unterordnung iſt nicht 
die Rede, nur Trier, als Metropole der Provinz und 
Kaiſerſitz, hat ein gewiſſes Uebergewicht. Die Kirchen an 
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der Donau ſtanden in Abhängigkeit von denen, welchen ſie 
das Evangelium verdankten, Rätien von Mailand, Nori- 
cum von Aquileja, Pannonien von Sirmium. Ueberall 
ſchließen ſich dieſe Biſchöfe der ſtreng rechtgläubigen Lehr— 
form an und handeln in dem werkthätigen Sinne der 
lateiniſchen Kirche; von der Dialektik und dem Tiefſinn 
der Griechen wenden ſie ſich ab, beides ſcheint ihnen über— 
flüſſig oder gefährlich. Maximin, Euphrates und Serva— 
tius ſind Vorkämpfer der Lehre von Nicäa. Als unter 
Konſtantius die Anhänger des Arius die Oberhand gewan— 
nen, wanderte Paulinus von Trier nach Phrygien in die 
Verbannung. 

Auf dieſe Richtung hatte ein großer Kirchenlehrer des 
Oſtens mächtig eingewirkt, der nach dem Weſten verbannt 
worden war. Faſt drei Jahre lang, von 336 — 338, lebte 
Athanaſius in Trier, der unermüdliche Gegner des Arius. 
Während ſeiner Anweſenheit mehren ſich die Gemeinden, 
neue Kirchen entſtehen, in den noch nicht vollendeten Ge— 
bäuden verſammeln ſich die Gläubigen. In der genußſüch⸗ 
tigen Stadt machte ſeine ſtrenge Perſönlichkeit einen tiefen 
Eindruck, durch den die Wirkung ſeiner Schriften geſteigert 
ward. Freilich kündigte ſich ſchon jene aſcetiſche Auf— 
faſſung der chriſtlichen Lehre an, die den Sieg über die 
Welt von der äußerlichen Abſcheidung erwartet. Der 
Gegenſatz der ausſchließenden Sammlung des Geiſtes in 
einem höchſten Punkte ergriff gerade die Gemüther unwider— 
ſtehlich, die der Ehre und dem Glanze ihr Leben lang 
nachgejagt hatten; mit Verachtung warfen ſie von ſich, 
worin ſie einſt ihr Glück gefunden hatten. 

Als eines Tages der Hof im Circus zu Trier ver— 
ſammelt war, erging ſich Pontitianus, ein Freund Augu— 
ſtin's, mit ſeinen Begleitern in den Gärten vor der Stadt; 
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es waren Agenten, hohe kaiſerliche Beamte. Zwei von 
ihnen, die ihren Weg allein verfolgt hatten, gelangten un⸗ 
vermuthet zu einer Hütte, in der einige unbekannte Men- 
ſchen wohnten, ſolche heißt es, die geiſtlich arm find. Neu- 
gierig traten ſie ein, auf dem Tiſche lag ein Buch; der 
eine ergriff es und begann darin zu leſen, es war das 
Leben des heiligen Antonius von Athanaſius. Der glän- 
zende Mann ward tief erſchüttert. „Weshalb dienen wir?“ 
rief er aus, „iſt nicht unſere höchſte Hoffnung im Pa⸗ 
laſte, Vertraute des Kaiſers zu ſein? Wie hinfällig iſt das, 
wie voller Gefahr! Hier kann ich ein Vertrauter Gottes 
ſein, und zur Stunde werde ich es!“ Von demſelben Ge— 
fühl der Nichtigkeit ward auch ſein Gefährte ergriffen. Sie 
heißen ihre Begleiter dorthin gehen, wohin ſie ſelbſt nicht 
mehr zurückkehren werden. Die Zeichen ihrer Würde legen 
ſie ab und erbauen ein Haus, worin ſie allein der Be⸗ 
trachtung zu leben beſchließen. 

Selbſt die ſiegreichen Waffen verlieren im Lichte des 
neuen Glaubens ihren Glanz. Martinus, der Sohn eines 
pannoniſchen Veteranen, weigerte ſich, als er das geſetz⸗ 
mäßige Alter erreicht hatte, in den Dienſt zu treten, weil 
er von dem Gedanken eines andern höhern Dienſtes er— 
füllt ſei. Dennoch ward er genöthigt den Eid zu leiſten, 
und ſtand einige Jahre bei den Haustruppen des Konſtan⸗ 
tius, dann unter Julian. Als dieſer bei Worms über den 
Rhein gehen wollte, ward ein außerordentliches Geſchenk 
unter die Soldaten vertheilt. Martinus wies es zurück 
mit den Worten: „Bisher habe ich dir gedient, o Cäſar; 
jetzt bin ich ein Streiter Chriſti.“ Darauf ward er aus 
den Reihen geſtoßen und des Dienſtes entlaſſen. In Gal- 
lien empfing er die geiſtliche Weihe und begann den Kampf 
gegen die heidniſche Landbevölkerung, er zerſtörte ihre Götter- 
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bilder und Opferbäume und verkündete den Uebelthätern 
Buße. Dann ward er Biſchof von Tours und gründete 
ein Kloſter der ſtrengſten Zucht. 

So hatte das Chriſtenthum zuerſt unter Römern und 
römiſch gewordenen Germanen eine feſte Geſtalt gewonnen, 
dann kam es zu den freien Stämmen. Es war das Letzte 
und Höchſte, was ſie von ihren Feinden erwerben konnten. 
Nur war die Frage, ob die römiſche Form ihm nicht hem— 
mend entgegentreten werde. Der freie Germane konnte 
geneigt ſein, es abzuweiſen, weil es ihm aus der Hand 
des Feindes kam; die alten Römer hatten ſeine Freiheit 
bedroht, die neuen griffen ſeine Götter an. Zwar ſcheinen 
von den Kirchen am Rhein oder der Donau keine Glaubens⸗ 
boten in das innere Land ausgegangen zu ſein, aber die 
Wirkung des Chriſtenthums auf die nächſten Völkerſchaften 
konnte nicht ausbleiben. Schon Arnobius, der ſein Buch 
gegen die Heiden um 300 ſchrieb, wußte von Chriſten, die 
unter Alamannen lebten, und 70 Jahre ſpäter führte der 
alamanniſche Fürſt Rando einen Theil der chriſtlichen Be— 
völkerung von Mainz gefangen über den Rhein. Die Kunde 
von den großen Kirchenlehrern Italiens ward über die Do— 
nau bis zu den Markomannen getragen; ein Wanderer 
hatte ſie zu Fritigild der Markomannenkönigin gebracht. 
Auf ihr Verlangen ſchickte ihr Ambroſius, der Biſchof von 
Mailand, einen Brief, der die weſentlichſten Lehrpunkte 
enthielt. Voll Begier, aus ſeinem Munde mehr zu ver— 
nehmen, eilte ſie nach Mailand, doch als ſie anlangte, 
war jener bereits im Jahre 397 geſtorben. 

Dennoch war der Gegenſatz volksthümlicher Feindſchaft 
anfänglich noch zu ſtark. Nicht das verhaßte Römerthum 
bildete die erſte ſiegreiche Vermittelung zwiſchen der neuen 
Weltlehre und dem freien Germanenthum, ſondern die 
mildere griechiſche Zunge, die nicht die Sprache der Herr— 
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ſchaft war. Durch ſie wurde zuerſt im Oſten ein ganzes 
Volk gewonnen, die Gothen, die furchtbarer geworden wa— 
ren als die andern alle. | | 

Von dem Augenblick, wo das Chriſtenthum den freien 
germaniſchen Boden betrat, ward ſeine nächſte Aufgabe eine 
andere. Die Römer hatten die Bildung vieler Jahrhun⸗ 
derte mit allen ihren Vortheilen und Schäden hinter ſich, 
die Germanen ſtanden an der Schwelle des Lebens, voll 
überquellender Naturkraft; jene hatten vieles zu vergeffen, 
dieſe vieles zu lernen, dort galt es eine geſunkene Kraft 
zu heben, hier eine trotzige zu bändigen. Das kranke Ye- 
ben ſtarb ab, und das geſunde ward zum Träger des welt— 
umgeſtaltenden Gedankens. 

Es beruhte auf einem tiefen Geſetze, daß die Ger— 
manen zu derſelben Zeit ihre Freiheit retteten, als im fer— 
nen Oſten das große Wort verkündet wurde, der Menſch 
ſolle frei werden in Gott. Sie waren das einzig freie und 
bildungsfähige Volk des damals bekannten Erdkreiſes; fie 
brachten ihrer Aufgabe eine innere Anlage, eine Vorbil— 
dung entgegen, die ihren weltgeſchichtlichen Beruf bezeugte. 
Die ſittliche Natur des Volks, ſeine Unverdorbenheit, das 
germaniſche Heidenthum in ſeiner Unbefangenheit ſtand dem 
Chriſtenthum minder fern, als die entartete Kunſtreligion 
und der zerſetzende Zweifel der Bildung. Es war noch 
ein volksthümlicher Glaube, gleich fern von dem gedanken⸗ 
loſen Aberglauben und dem überweiſen Unglauben; ſie hat⸗ 
ten noch eine innere Beziehung zu ihren Göttern. 

Tacitus berichtet von den Germanen: „Die Götter in 
Tempelwände einzuſchließen oder der Menſchengeſtalt irgend 
ähnlich zu bilden, das, meinen ſie, ſei unverträglich mit 
der Größe der Himmliſchen. Wälder und Haine weihen 
fie ihnen, und mit dem Namen der Götter bezeichnen fie 
jenes Geheimniß, was ſie nur in gläubiger Ehrfurcht 
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ſchauen.“ Man wird an jene Worte erinnert, die der 
Apoſtel Paulus dem gebildetſten Volke der Erde, den Athe— 
nern, als eine neue Botſchaft verkündete: „Gott, der die 
Welt gemacht hat, wohnt nicht in Tempeln mit Händen 
gemacht.“ Und: „In Ihm leben, weben und ſind wir. 
Wir ſollen nicht meinen, die Gottheit ſei gleich den golde— 
nen, ſilbernen und ſteinernen Bildern durch menſchliche 
Gedanken gemacht.“ In jenen innerlichen Schauern barg 
ſich der Gott, der im Geiſte und in der Wahrheit ange— 
betet ſein will. Auch einzelne Züge monotheiſtiſcher Ahnun— 
gen oder urälteſter Ueberlieferungen hatte die alte Götter— 
lehre aufbewahrt. Völuspa verkündete nach dem Unter— 
gange der Aſen eine neue Schöpfung und ein ewiges Reich: 
„Da reitet der Mächtige zum Rathe der Götter, der Starke 
von oben, der alles ſteuert; er, der ewige Satzungen 
anordnet.“ Die geheimnißvolle Frage, mit der die Seherin 
ihre Ausſprüche mehr als einmal ſchließt: „Wißt ihr, was 
das bedeutet?“ fand im Chriſtenthum ihre Antwort. Es 
iſt eine tiefſinnige Bemerkung unſers größten Sprachfor— 
ſchers, daß das Wort Gott, älteſten Urſprungs, durch alle 
germaniſchen Mundarten widerhalle; unverändert im Laufe 
der Zeiten, des auszeichnenden Artikels nicht bedürftig, ſteht 
der Name des einen unwandelbaren Weſens feſt. 

Vieles gab es im Leben und Glauben des Germanen, 
das als Vorahnung des Chriſtenthums gelten konnte. 

Auch an der Spitze ſeiner Götterwelt ſtand eine oberſte 
Dreiheit, Wuotan, Thunar, Zio. Daß der erſte ſeit alters 
von allen germaniſchen Völkerſchaften verehrt worden ſei, 
wußte die langobardiſche Sage noch im 8. Jahrhundert; 
er iſt der nordiſche Odin, ſeine unverändert erſte Stelle in 
der Dreiheit bezeugt ſeine höchſte Macht. Er iſt das ur— 
ſprünglichſte Abbild des einigen, allmächtigen ſchöpferiſchen 
Gottes. Nicht die vielen Namen, die er hat, reichen aus, 
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ſein Weſen in voller Bedeutung auszuſprechen, das vermag 
keines Menſchen Zunge, noch auch die Götter; Siegvater, 
Allvater heißt er. „Eines Namens genügte mir nie, ſeit 
ich unter den Völkern fuhr“, ſagt Odin von ſich, und den 
Urſprung dieſer Namen weiß er aus ſich allein. Seine 
unfaßbare geiſtige Natur ſchimmert durch im Namen Wuo- 
tan, Luft, Bewegung, Geiſt; er iſt der Vater der Götter 
und Menſchen, der Erzeuger und Erhalter. Die Frucht 
des Feldes, der Sieg im Kampfe, die Begeiſterung des 
Sängers, alle Güter kommen von ihm; er macht die Men⸗ 
ſchen der höchſten Gaben theilhaftig, des Wunſches, der 
noch in viel ſpäterer Zeit als ſchöpferiſche Macht vorgeſtellt 
ward, als Inbegriff des Heils, der Seligkeit. Durch 
Wuotan hat alles, was iſt, Inhalt und Geſtalt, Weſen und 
Schönheit. Er iſt der Weltenlenker, er thront in der himm— 
liſchen Halle, durch ſein Fenſter blickt er auf die Erde 
nieder, oder in ſeinem Wagen fährt er auf dem geſtirnten 
Wuotansweg einher. Auf Erden erkannte der Menſch ſeine 
Spuren im Wodansberg, Wodansholz, Wodanshaus, Wo- 
dansfeld, häufig wiederkehrende Ortsnamen und Zeugen 
der allgemeinen Verbreitung ſeines Dienſtes. | 
Aus feiner Allmacht treten einzelne Seiten in den bei— 
den andern Göttern neu geſtaltet hervor, Thunar, Donar, 
der nordiſche Thor hauſt in der Natur. Er gebietet, dem 
Donner, dem Blitz, dem Wind und dem Regen, wie dem 
hellen Himmel und der Ernte der Früchte. Er iſt der 
ſchützende Gott des friedlichen Landbaues, und bekämpft 
darum unermüdlich die ſchädliche Naturgewalt. In ſchwar⸗ 
zer Wolke fährt er auf ſeinem Donnerwagen, von Böcken 
gezogen, er ſchlägt ſeinen Hammer in den bebenden Fels 
ein, oder trifft das Haupt des trotzigen Rieſen. Vertrag 
und Grenze ſtehen unter ſeiner Obhut; ſein Hammer 
ſchirmt das Eigenthum und heiligt den Ehebund. Hohe 
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Berge, mächtige Eichen ſind ihm geweiht; die Donnersberge 
erinnern noch in ſpäten Zeiten an ihn. 

Auch Zio, der Herr des Kriegs und der Schlachten, 

iſt ein Sohn Wuotan's. Unter verſchiedenen Namen wird 
er verehrt; den nordiſchen Germanen iſt er Tyr, einigen 
hoch- und niederdeutſchen Völkerſchaften Eor, den Sachſen 
Saxnot, zuletzt, wie es ſcheint, als Irmin auf der nach 
ihm benannten Säule dargeſtellt. Cor iſt Schwert, daſ— 
ſelbe wie Cheru oder Heru, Saxnot ein Schwertgenoſſe oder 
Schwertträger; dem kriegeriſchen Gotte war die Eroberung 
heilig. Schon dieſe mannichfachen Namen beweiſen die 
Verbreitung ſeines Dienſtes. Ein kriegeriſches Volk mußte 
vor allen den Gott der Schlachten anrufen, es gab ihm 
ſeine Lieblingswaffe, etwa das ſteinerne Schwert oder die 
Keule in die Hand. 
Bezeichnend für das ſturmvolle Leben der feſtländiſchen 
Germanen iſt, daß das Bild Balder's, des glänzenden 
Gottes, dem im Kreiſe der Aſen das Los gefallen iſt, rein 
und ſchuldlos zu ſterben, den alle Thränen der Welt von 
Hel nicht auszulöſen vermögen, ſich früh verdunkelt hat. 
Dagegen iſt die Göttin Nerthus die geheimnißvolle Kraft 
der Natur, die in den Tiefen von Land und See, in Pflanze 
und Frucht verſchleiert webt und ſchafft; ſie iſt die All⸗ 
mutter Erde ſelbſt, fruchtbar, ſchöpferiſch, friedlich. Auf 
ferner Inſel iſt ein unentweihter Hain mit einem ſtillen 
See der Wohnſitz der Göttin, verhüllt, auf heiligem Wa— 
gen, den der Prieſter lenkt, von Kühen gezogen, fährt ſie 
durch das Land. Allgemeiner Gottesfriede waltet, ſolange 
die Fahrt dauert, da ruhen die Waffen, alles Eiſen wird 
verborgen, man zieht nicht in den Kampf, und die Göttin 
zu empfangen ſchmückt ſich Haus und Weiler feſtlich. Hat 
‚fie genug des Verkehrs mit den Sterblichen, werden Wa- 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 14 
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gen und Geräth von der menſchlichen Berührung in den 
Fluten gereinigt, und die Knechte, welche Hülfe geleiſtet 
haben, in die ſchweigende Tiefe des Sees verſenkt. Ein 
undurchdringlicher Schleier ruht auf dem Weſen der Göttin. 
Sie iſt die Iſis des Tacitus, ihr Wagen das Schiff, auf 
dem dieſe durch das Land fährt, ein Zeichen der wieder— 
erwachenden Natur, wenn im Frühling der weich gewor⸗ 
dene Schos der Erde ſich öffnet, der Strom von den Feſ⸗ 
ſeln des Eiſes frei wird und die im geheimen zeugenden 
Kräfte ſich in Feld und Wald regen. 

Aber auch dieſe Götter haben ihr Schickſal, das über 
ihnen ſteht als höhere Macht, deſſen dunkeln Rathſchluß 
nichts abzuwenden vermag. Wie die Vergangenheit entzieht 
ſich ihnen auch die Zukunft, davon wiſſen nur die Nornen, 
die Schickſalsgöttinnen, Urdr, Werdandi und Skuld, denen, 
wie ihr Name anzeigt, das Gewordene, Werdende und 
Werdenſollende kund iſt. Beim Brunnen der Urdr, an der 
Wurzel der Welteſche, haben ſie ihren Sitz. „Sie legen 
die Loſe, beſtimmen das Leben, der Menſchengeſchlechter 
Schickſale zu ordnen“, ſagt Völuspa. Ihnen nah ver⸗ 
wandt ſind die Walkyren, die dienenden Jungfrauen Odin's, 
des Siegkrönenden, die er entſendet, um die gefallenen 
Helden einzuführen in ſeinen Saal. 

Dann, wie das Heldengeſchlecht weiß, daß es den 
Göttern entſproſſen ſei, ſo iſt es erfüllt von dem Glauben, 
nach einem Leben voll Kampf und Sieg gehe es endlich 
ein zu Odin's Halle, und werde göttlicher Gemeinſchaft 
wieder theilhaftig. Schwächer als die Götter, aber ſtark 
genug, an den Kämpfen gegen die Mächte theilzuneh⸗ 
men, welche Göttern und Menſchen die Welt zu entreißen 
trachten, iſt auch ihr Beruf, die rohen und zerſtörenden 
Kräfte zu bändigen und einer ordnenden Gewalt zu unter- 
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werfen. In dieſem Kampfe zu fallen iſt höchſter Wunſch 
und Glück, denn dieſer ruhmvolle Tod allein führt in die 
Halle der Götter ein, in Walhöll, den Sammelplatz aller 
auf der Walſtatt Gebliebenen. Wer im Alter oder auf 
dem Siechenbette ſtirbt, ſteigt ruhmlos in das Reich der 
Hel, in das dunkle kalte Schattenland, wo er in traurigen, 
freudeleeren Thälern unerbittlich feſtgehalten wird. Aber 
auch keine laute Klage folgt dem ruhmvoll Gefallenen, denn 
er lebt fort bei den Göttern; daß man 5 gedenke, iſt 
ſeine Ehre bei den Menſchen. 

So ſammelt Odin alle Tapfern um ſich; es kommt eine 
Zeit, wo er ihrer Kraft und Hülfe bedarf, wenn der letzte 
Weltkampf beginnt, die Götterdämmerung anbricht, die 
gebändigte Rieſenſippſchaft die Feſſel ſprengt, und alle 
feindlichen Gewalten frei werden. Die Götter rüſten ſich 
mit ihren Helden zum Kampfe; ſie ſiegen, aber ſie fallen 
ſelbſt. So ſieht die Seherin weit voraus der Welt Unter- 
gang. „Schwarz wird die Sonne, die Erde ſinkt ins 
Meer. Vom Himmel fallen die heitern Sterne, Glut— 
wirbel umwühlen den allnährenden Weltbaum, die heiße 
Lohe beleckt den Himmel“; die alte Welt geht in Flam⸗ 
men unter. Das war die uralte Vorſtellung, die ſich ſpä— 
ter mit chriſtlichen Gedanken verband. „Da mag kein 
Blutsfreund dem andern helfen“, ſagt der geiſtliche Dichter 
des 9. Jahrhunderts, der den jüngſten Tag und den 
Kampf gegen den Antichriſt und den Altfeind ſchildert: 
„Die Ströme trocknen aus, das Meer verzehrt ſich, der 
Himmel vergeht in Flammen, es fällt der Mond, der 
Erdkreis ſteht in Brand.“ Aber die nordiſche Seherin 
ſieht auch, wie ſich aus dieſem Kampfe ein neues unver— 
gängliches Göttergeſchlecht und eine neue Welt erhebt. 

So ſchließt der Kreis des germaniſchen Götterglaubens 
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ab, die tiefſinnigſten Gedanken in Bildern dargeſtellt, kühn, 
ſchwungvoll, großartig. Es hieße dem ſittlichen Geiſt des 
Volks unrecht thun, wollte man nur den Eindruck der 
Wandlungen der Natur darin ſehen. Auch hier lebt 
eine ordnende ſittliche Macht, und der tiefe tapfere Glaube 
an fie als eine ewige zieht ſich durch alle dieſe Vorſtel⸗ 
lungen hindurch. Der Kampf der Helden iſt kein nutzloſes 
Spiel roher Kräfte, er wird zur höchſten Pflicht, er be⸗ 
kriegt die Feinde der Götter und iſt berufen, die letzte 
Entſcheidungsſchlacht der Welt mitzuſchlagen. Der Tod 
ſchließt weder das Leben noch die ſittliche Aufgabe ab; daß 
ſie nicht abſchließt, iſt zugleich der Lohn der Thaten auf 
Erden, den Helden aber feiert die Dichtung. 

Auch ſie iſt göttlichen Urſprungs, aus dem Blute der 
Götter iſt der Göttertrank gemiſcht, der Weisheit und 
Dichtung verleiht. Wer ihn gekoſtet, in dem lebt die Ein⸗ 
ſicht in Vergangenes und Zukünftiges, er erräth die Ge— 
danken der Götter, und ſchafft, wie ſie, geiſtige Weſen, er 
iſt Seher, Sänger, Schöpfer. Von Odin und deſſen Toch⸗ 
ter, der Sage, ſtammt ſeine Kraft, und Odin's Raben 
fliegen alle Tage über die Erde und künden ihm die Er⸗ 
eigniſſe; es ſind Denkkraft und Erinnerung. Auch das 
Werkzeug, mit deſſen Klängen der Dichter ſein Lied begleitet, 
die Harfe, haben die Götter erfunden; das Lied verkündet 
ihr Lob und den Ruhm der Helden, es wird Erzählung, 
Geſchichte. Das Heldenlied wird geſungen, wenn das Volks⸗ 
heer auszieht in die Schlacht, und den Helden der Vorzeit 
reiht ſich jeder Tapfere an. 

Endlich muß hervorgehoben werden, daß es keinen ſtreng 
geſchloſſenen Prieſterſtand gab, der die Volksgemeinde in 
der Weiſe celtiicher Druiden beherrſcht hätte. Die Prieſter 
waren öffentliche Beamte des Volks den Göttern gegenüber, 
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und nur in dieſem Sinne, ſoweit fie die Gemeinde ver— 
traten, war ihr Eingreifen in die Familie denkbar. Hier 
iſt der Hausvater, der freie Mann, Prieſter am eigenen 
Herde, auch ihm ſteht es zu, die Götter anzurufen und 
ihren Willen zu verkünden, darin liegt eine weſentliche 
Beſchränkung des Prieſterthums durch die perſönliche Frei— 
heit. Es iſt nicht im Beſitz einer geheimen Weisheit, es 
ſteht den Himmliſchen nicht näher, es übernimmt keine Art 
unumgänglicher Vermittelung. Die Freiheit gibt das Recht 
einer unmittelbaren menſchlichen Beziehung zu den Göttern, 
der freie Mann iſt der ganze Menſch. Eine Herrſchaft der 
Prieſter war unmöglich, ſie widerſprach den Grundzügen 
der germaniſchen Natur. Auch hier galt der chriſtliche 
Ausſpruch: „Ihr ſeid allzumal prieſterlichen Geſchlechts!“ 

Unverfälſcht, voller Kraft, einfachen Glaubens erſcheint 
überall die Natur der Germanen. Tapfer und gewaltſam, 
wild und blutig, der höchſten Anſtrengung fähig, iſt er 
ebenſo ſehr ſinnend, in ſich verſunken, träumeriſch, ſchwer 
loszureißen von ſeinen Wurzeln, und dennoch bildſam, ge— 
lehrig, für die Eindrücke geiſtiger Ueberlegenheit empfäng— 
lich. Unzertrennlich von den Vorzügen der Natur wuchſen 
Mängel, Fehler und Laſter in ihnen empor. Sie konnte 
irregeleitet oder verdunkelt, aber nicht vernichtet werden, 
denn ſie war das göttliche Erbtheil des Volks. 

Noch im 5. Jahrhundert, als ſie unter wilden Kämpfen 
ihre urſprüngliche Freiheit einbüßten, erkannte Salvian die 
beſſere Sitte der Germanen an, obgleich ſie als Ketzer 
nach einem gefälſchten, oder als Heiden nach dem Natur- 
geſetze leben. „Bei Gothen und Vandalen“, ſagt er, „gilt 
noch Familie und Blutsgenoſſenſchaft; was Eines Stammes 
iſt, liebt ſich. Die Gothen dulden keinerlei Ausſchweifung 
in ihrer Mitte, die Vandalen, die züchtigſten und enthalt— 
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ſamſten Barbaren, wahren die Ehe durch die volle Strenge 
des Geſetzes; die Franken ſind treulos, aber gaſtfrei, die 
Alamannen trunkſüchtig, aber minder treulos, die Sachſen 
wild, aber rein, die Gepiden grauſam, ſie alle zuſammen 
gerechter als die Römer.“ Es war ein ſtolzer, echt ger- 
maniſcher Gedanke, den Legende und Kunſt mannichfach 
dargeſtellt haben, nur dem mächtigſten Gefolgsherrn dienen 
zu wollen, es war der Entwickelungsgang des Volks ſelbſt. 
Zuerſt waren dieſe freien Männer im Gefolge ihrer Für— 
ſten zum Kampfe ausgezogen, dann hatten fie die römiſche 
Herrlichkeit kennen gelernt und waren vor dem Glanze des 
Kaiſers, des Herrn der Welt, niedergeſunken, wie jener 
Gothe Athanarich vor Theodoſius mit dem Ausrufe: „Für— 
wahr, der Kaiſer iſt der Gott auf Erden! wer wider ihn 
die Hand erhebt, iſt feines eigenen Blutes ſchuldig!“ End⸗ 
lich wurden ſie Kämpfer und Mannen des höchſten Gefolgs— 
herrn, der fie nicht zur Eroberung, ſondern zur Ueber⸗ 
windung der Welt führte und ihnen ein Erbe und Eigen 
in ſeinem unvergänglichen Reiche verhieß. 

Als ein Beuteſtück ihrer Raubfahrten in Kleinaſien 
brachten die Gothen das Chriſtenthum heim. Als ſie 262 
Galatien und Kappadocien durchzogen, führten ſie unter 
andern Kriegsgefangenen auch manche Chriſten mit ſich fort, 
die ſogleich das Werk der Verkündigung begannen, und aus 
den Siegern wurden Beſiegte, welche die neue Lehre an⸗ 
nahmen. Der ſpätere mehr friedliche Verkehr an der Donau, 
die Hülfsſcharen im Dienſte der Kaiſer müſſen die Ver⸗ 
breitung raſch gefördert haben. Zu Anfang des 4. Jahr⸗ 
hunderts war die gothiſche Gemeinde ſo weit angewachſen, 
daß ſie als Kirchenprovinz unter ihrem Biſchof Theophilus 
erſcheint, der zu Nicäa ſeine Stimme gegen Arius abgab. 

Doch mit dem Chriſtenthum hatten die kirchlichen Par⸗ 
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teien Eingang gefunden, die heimiſchen Gegenſätze verban— 


den ſich mit den neueintretenden. Wetteifernd ſuchten die 


verworfenen ketzeriſchen Lehren dem ſiegreichen Bekenntniß 
von Nicäa dieſen noch wenig berührten Boden ſtreitig zu 
machen. Der Arianismns zählte bald viele Anhänger, und 
nach dem Jahre 350 drang auch die mönchiſche Lehre des 


Syrers Audius ein. Aber Ketzern wie Katholiken ſtand der 


Dienſt der volksthümlichen Götter gleich feindlich entgegen, 
denn das Chriſtenthum trat unter römiſchem Einfluſſe auf, und 
von dem Sturze der alten Götter ſchien der Untergang der 


Freiheit unzertrennlich. Auch die junge germaniſche Kirche 


empfing die Bluttaufe. Die erſte Verfolgung durch den 
Fürſten Athanarich traf die Partei der Arianer, ohne 
Zweifel, weil fie bereits die ſtärkſte war. Der Kaiſer Kon- 
ſtantius, ſelbſt ein Anhänger der arianiſchen Lehre, eröff— 
nete den Bedrängten eine Freiſtatt in Möſien in der Ge— 
gend von Nikopolis, unfern des Hämus. Hier lebten dieſe 
ſogenannten kleinen Gothen, ein armes Volk, das im ge— 
ſicherten Beſitze des Glaubens und im ſtillen Verkehr mit 
ſeinen Heerden der alten Wehrhaftigkeit bald vergeſſen zu 
haben ſcheint. Die Erhebung einer chriſtlich-gothiſchen PBar- 
tei auf römiſchem Gebiete war für Athanarich nicht ohne 
Gefahr; auch in den heimiſchen Chriſten ſah er Verbün- 
dete des Feindes, und erhob eine zweite blutigere Verfol- 
gung. Mit Recht ſagt der gleichzeitige Epiphanius: „Aus 
Haß gegen die Römer wollte der Gothenfürſt den chriſt— 
lichen Namen ganz vertilgen.“ 

Gothen und Römer haben in ihren Jahrbüchern das 
Jahr 370 als ein blutiges bezeichnet. In einem gleich 
zeitigen gothiſchen Kalender wird bei einem Tage das An— 
denken der im Gothenvolke Verfolgten und Gemarterten 
angemerkt; in einem andern das Andenken „ derjenigen 
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Märtyrer, welche mit ihren Biſchöfen in voller Kirche ver— 
brannt worden ſind“. In der Einfachheit dieſer Worte 
liegt eine erſchütternde Selbſtverleugnung; nicht anſpruchs⸗ 
loſer läßt ſich die Erinnerung ſchwerer und erfolgreicher 
Kämpfe der Nachwelt überliefern. Auf einem Wagen, wie 
auf dem der Nerthus, ließ Athanarich ein Götterbild an 
den Hütten und Zeltreihen vorüberführen; wer ſich da— 
vor nicht beugte, oder von dem Opfermahle zu eſſen ver⸗ 
ſchmähte, ward als Chriſt erkannt. Die Bekennenden wur⸗ 
den aus den Dörfern getrieben, man hetzte ſie durch Wald 
und Dornen, ſtürzte ſie in die Flüſſe, oder ſtieß ſie in die 
Flammen. Als ſie zu dem Zelte flohen, das ihnen als 
Gotteshaus diente, Männer und Weiber die Kinder an 
der Hand, ward es über ihrem Haupte angezündet. Die 
Ueberlieferung hat das Andenken eines ſchlichten Mannes 
Namens Saba aufbehalten, der, um das Oſterfeſt zu feiern, 
auf römiſches Gebiet entweichen wollte; da trat ihm ein 
Mann in ſtrahlender Geſtalt entgegen und gebot ihm um⸗ 
zukehren. Es trieb ihn zurück in die Hände der Verfolger. 
Als er Oſtern mit ſeinen Glaubensgenoſſen begangen hatte, 
überfiel Athanarich die Gemeinde, und Saba ward gebun⸗ 
den in den Fluß geſtürzt. „Ich ſehe, was ihr nicht ſehen 
könnt!“ rief er aus; „ich ſehe die ſtehen, die mich auf— 
nehmen werden in ihre Herrlichkeit!“ 

Auf das tiefſte wurden dieſe jugendlichen Seelen von 
dem neuen Glauben erfaßt; neben dem alten Ritterthum 
des Kampfes ging ihnen ein anderes des Leidens auf, das 
ihre ganze Tapferkeit herausforderte. Daß die Barbaren 
ruhmvoll für ihren Glauben geſtorben ſeien, bezeugen ein⸗ 
ſtimmig die rechtgläubigſten Kirchenlehrer. Der Haß der 
Kirchenparteien und politiſchen Gegenſätze verſtummte vor 
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dem Grimme des aufgeſtachelten volksmäßigen Heiden— 
thums. 

Man kann vom Chriſtenthum der Gothen nicht ſpre— 
chen, ohne Wulfila's Namen zu nennen. Einfach, ehr⸗ 
würdig ſteht er da, ein volksthümlicher Verkündiger des 
Glaubens, auf dem die Fülle des apoſtoliſchen Zeitalters 
zu ruhen ſcheint. 

Wulfila's Vorältern waren mit den chriſtlichen Gefan— 
genen um 262 aus einem Dorfe bei Parnaſſus in Kappa⸗ 
docien fortgeführt worden. Ueber ein halbes Jahrhundert 
hatte dieſes Geſchlecht am Nordrande der Donau gewohnt 
und war gothiſch geworden, als Wulfila geboren ward, 
der in chriſtlichen und griechiſchen Erinnerungen aufwuchs. 
Im dreißigſten Lebensjahre ward er zum Viſchof geweiht, 
damit er, wie einer ſeiner Schüler ſchreibt, das Volk der 
Gothen leite und belehre, ſtrafe und erbaue. Der ariani- 
ſchen Lehre gebührt die Anerkennung, dieſen Volksapoſtel 
gebildet zu haben, doch iſt nicht klar, auf welchem Wege 
fie an ihn gelangt ſei. Als die erſte Verfolgung aus- 
brach, führte er die bekehrten Gothen über die Do— 
nau, ein Befreier und Prophet ſeines Volks, der es, 
wie Moſes das Volk Gottes, aus der Hand Pharao's 
und der Aegypter durch das Rothe Meer in das ver— 
heißene Land geführt habe. Hier wirkte er ein Menſchen⸗ 
alter hindurch in der Mitte der Seinen, als ein eifriger und 
zugleich milder Führer der arianiſchen Kirche; in ihrem Be- 
kenntniſſe, dem er noch kurz vor dem Tode in feinem Te- 
ſtament einen letzten Ausdruck gab, ſtarb er zu Konſtan⸗ 
tinopel von Freunden und Gegnern betrauert und feierlich 
zu Grabe getragen. 

Weit über die engen Grenzen des Lebens reichte ſeine 
Wirkſamkeit hinaus. Zwar ſeine Predigt, die er griechiſch, 
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lateiniſch oder in gothiſcher Sprache hielt, iſt verhallt. Un⸗ 
abläſſig verkündete er, wie ſein Schüler Auxentius berichtet, 
die eine Heerde Chriſti, einen Weinberg, ein Haus, 
einen Tempel, eine Gemeinde der Heiligen, und verwarf 
alle Sekten weß Namens ſie auch waren. Auch was er 
zur Erläuterung der Schrift und über die Fragen der 
Lehre in den drei Sprachen verfaßt hat, iſt verloren, doch 
das Wichtigſte iſt erhalten, ein unvergängliches Denkmal 
germaniſchen Geiſtes, feine Ueberſetzung der Bibel. Es 
wird bezeugt, er habe ſie vollſtändig übertragen mit alleini⸗ 
ger Ausnahme der Bücher der Könige. Es war das wahre 
Teſtament, welches er ſeinem Volke in die Hand gab; ſeit⸗ 
dem konnten Lehre und Glauben nicht wieder von dieſem 
genommen werden, es hatte eine feſte Grundlage des Soc; 
ſchens, Wiſſens und aller Bildung gewonnen. 

Die gothiſche Sprache war bisher die des Kampfes 
und des Verkehrs von Mund zu Mund geweſen. Noch 
hatte ſie ſich der Feder nicht bequemt, am wenigſten der 
gelehrten. 

Unter dem Einfluß der Griechen und Römer hatten 
die Gothen die Möglichkeit einer ſchriftlichen Anwendung 
ihres Runenalphabets bereits erkannt; dennoch ſcheint es 
mit der Entwickelung der Sprache nicht gleichen Schritt 
gehalten zu haben, es war noch zu ſehr erfüllt von heid⸗ 
niſchen Erinnerungen, um ſich dem Gebrauch neubekehrter 
Chriſten zu empfehlen. Wulfila's große literariſche That 
iſt es, ein Alphabet hergeſtellt zu haben, das dieſem Zwecke 
entſprach. Es beruht auf der Anwendung des Griechiſchen 
auf den gothiſchen Laut und der Ergänzung durch lateini⸗ 
ſche und Runenzeichen, wo er nicht hinreichend ausgedrückt 
ward. Dieſe Verſchmelzung dreier volksthümlicher alter 
Alphabete zu einem neuen, nicht minder volksthümlichen, 
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bezeichnet treffend den damaligen Standpunkt der allgemei⸗ 


nen und der germaniſchen Entwickelung. Den Gothen war 


die heilige und geheimnißvolle Rune als heilige und zu— 
gleich offenbare Schrift aufgegangen. Hier mußte jede ſpä— 
tere Literatur anknüpfen. 

Mit Wulfila beginnt ein chriſtliches Leben unter dieſen 
Germanen, das durch die folgenden Kriegsſtürme nicht ge— 
ſchwächt wurde. Dem nationalen Beſitze der Bibel ent— 
ſprach die Predigt und die Aufſtellung einer Liturgie in der 
Volksſprache. Was ſpäter bei den Vandalen, mochte auch 
bei den Gothen geſchehen; wie einſt ihre Götterbilder, führ— 


ten die Schlachthaufen die Bibel als ein Heiligthum in 


ihrer Mitte. „Die Hand, welche hart geworden iſt am 
Schwertgriffe, die Sieger, die geſchickter ſind, den Pfeil zu 
handhaben, werden geſchmeidig für Griffel und Feder“, 
ſchreibt Hieronymus; „die kampfgierigen Herzen bekehren 
ſich zur chriſtlichen Milde!“ Erſchüttert durch die Groß— 
artigkeit dieſer Erſcheinung ruft der Kirchenvater aus: 
„Jetzt wird das Wort des Propheten Jeſaias erfüllt: da 
werden ſie ihre Schwerter zu Pflugſcharen und ihre Spieße 
zu Sicheln machen. Die Wölfe werden bei den Läm— 
mern wohnen, und die Pardel bei den Böcken liegen; 
ein kleiner Knabe wird Kälber und junge Löwen miteinan⸗ 
der treiben!“ 

Doch die Zeit, welche das verzückte Auge des Prophe— 
ten ſah, war lange noch nicht erſchienen. Jetzt erſt be⸗ 
gann der Kampf, er kam mit der neuen Lehre ſelbſt. Von 
den Gothen ging der Arianismus auf die ſtammverwandten 
Germanen des Oſtens über, erſt mit ihnen ſelbſt verſchwand 
er. Ein Zuſammenwirken verſchiedener Urſachen hat ſtatt⸗ 
gefunden, um gerade dieſe Lehre für die Germanen zur 


Pforte des Chriſtenthums zu machen. Die nächſte war die 
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geographiſche Berührung mit den Ländern des Arianismus 
in den Zeiten der Miſſion; eine zweite der politiſche Gegen⸗ 
ſatz gegen die Römer, als die orthodoxe Lehre ſeit Theo⸗ 
doſius ihren Sieg rückſichtslos ausbeutete. Der nationale 
und kirchliche Haß ſchärften und befeſtigten ſich gegenſeitig. 
Endlich im Arianismus ſelbſt lag etwas, das ihn den Ger⸗ 
manen näher brachte. Wenn Wulfila und ſeine Schüler 
ſich bekannten zu dem Glauben an den Vater, den allein 
ungeborenen Gott, und ſeinen eingeborenen Sohn, den Schö— 
pfer aller Creatur, und den Heiligen Geiſt, den Diener des 
Sohnes, der dem Sohne in allem gehorſam iſt, wie er 
dem Vater, und den er feinen Gläubigen zu ſenden ver⸗ 
heißen hat, fo ward eine Stufenfolge göttlicher Kräfte auf- 
geſtellt, welche die Kluft zwiſchen Gott und Menſch füllte. 
Sie ſchloß ſich den ſinnlich natürlichen Vorſtellungen der 
alten Götterwelt näher an, und wie die Trinität an die 
Dreiheit der heidniſchen Hauptgötter erinnerte, ſtreifte dieſe 
Lehre an den Tritheismus. Auch Thor und Balder wa⸗ 
ren Söhne Odin's des Allvaters, in ihnen vornehmlich er⸗ 
chien ſeine ſchaffende, befruchtende Kraft. Wie Balder, 
der lichte Gott, durch tückiſchen Verrath ſterben und zu 
Hel hinabſteigen mußte, ſo Chriſtus, der die alte Schlange 
überwunden hatte, wie Thor im letzten Weltkampfe den 
großen Wurm erlegt. Weil dieſen Menſchen das Gefühl 
des Gegenſatzes zwiſchen Gott und Menſch näher lag als 
der Gedanke einer unendlichen Aufhebung deſſelben durch 
die Verbindung des Geiſtes Gottes mit dem menſchlichen, 
ſuchten ſie den Abſtand durch jene ſinnlich verſtändige Unter⸗ 
ordnung zu bewältigen. Der Arianismus ward eine Mittel⸗ 
ſtufe zwiſchen der natürlichen Volksreligion und der idealen 
der Menſchheit. 

Frei und zugleich lenkſam, voll Kriegsluſt und Bildungs⸗ 


Römer und Germanen im 4. Jahrhundert. 221 


drang, jeder geiſtigen Anregung fähig, erſcheinen dieſe Ger— 
manen, ein ſtarkes Naturvolk und dem Chriſtenthum ge— 
wonnen; ſo ſtehen ſie den geiſtigen Schätzen des Alterthums 
die Griechenland barg, empfänglich gegenüber. Selbſt die 
bildungsſtolzen Schriftſteller jener Zeit werden irre, ob ſie 
ein ſolches Volk mit dem Namen Barbaren bezeichnen 
dürfen. Sie ſcheinen zu ahnen, daß mit der Erhebung 
der Germanen der alte Gegenſatz von Claſſicismus und 
Barbarenthum ſein Ende erreicht habe. 


Der Kampf der Freiheitsmänner und 
der Geiſtlichen in Belgien in den letzten 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. 


Von 


Heinrich Wuttke. 
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Der Reiſende, welcher den belgiſchen Boden betritt, 
ſtaunt überraſcht beim Anblick der mächtigen Kathedralen, 
die feinen Blick feſſeln. In Löwen, in Antwerpen, in 
Mecheln, in Brüſſel, in Gent, in Brügge, in allen Städten, 
in die er kommt, ſieht er Kirchen, die weithin alles über— 
ragen. Kein Land iſt ſo reich an herrlichen Kirchen als 
dieſes Belgien. Wie hervortretend ſind ſie nicht unter den 
übrigen Bauten Europas durch ihre majeſtätiſche Größe 
und die Reinheit ihres Stiles — und nun im Innern 
eines ſolchen Doms, dieſe kühngewölbten Bogen, dieſe reich— 
bemalten Fenſter, welcher Schmuck von Bildern, welch 
Schnitzwerk der Kanzeln, welche Pracht und welche Schätze! 
Schon daraus allein kann er entnehmen, wie altgewurzelt 
die Macht der Geiſtlichen an der Schelde und Deile iſt und 
wie ausgebreitet ihr Einfluß. 

In keinem Lande Europas iſt vielleicht der Gegenſatz 
zwiſchen Liberalismus und Hierarchie ſchärfer, der Kampf 
beider Weltanſchauungen heftiger, als gerade in Belgien. 

Das Geſchick der belgiſchen Provinzen wurde vornehm— 
lich im 16. Jahrhundert beſtimmt. Was von manchen heute 
das „belgiſche Volksthum“ genannt wird, das iſt entſprun⸗ 
gen aus der Wendung, welche in dieſem Jahrhunderte 
die Ereigniſſe nahmen. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 15 
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1) Treunung Belgiens von Holland. 


Die Grundſätze der Kirchenverbeſſerung fanden anfangs 
auch in Belgien Eingang, aber ſie drangen hier nicht durch, und 
daß ſie die Oberhand nicht erlangten, daß es ihnen nicht mög— 
lich wurde, ſich feſtzuſetzen, dies beſtimmte Belgiens ferneres 
Schickſal. Erſt von dieſer Zeit an ſchieden ſich die ſiebzehn 
niederländiſchen Landſchaften in zwei entgegengeſetzte Hälften. 

Die Unterſuchung der Frage, wie es kam, daß das 
römiſch-katholiſche Kirchenthum ſich in dem ſüdlichen 
Theile der Niederlande aufrecht zu behaupten vermochte, 
erhält daher eine beſondere Wichtigkeit. Das was die Tren⸗ 
nung der Niederlande herbeiführte, beherrſchte weiterhin 
auch die Entwicklung der geſonderten Gebiete. Wir ver— 
weilen alſo bei dieſen Urſachen einen Augenblick. 

Ein Hauptumſtand, welcher ſofort das Eindringen der 
kirchlichen Neuerung aufhielt, lag darin, daß für fie über- 
haupt der Boden in Belgien weniger günſtig war als in 
den meiſten Landſchaften des Deutſchen Reichs. Denn in 
der Regel folgt auf das Uebermaß des Uebels die Heilung. 
Aber hier hatten ſchon im 15. Jahrhundert die Kegelherren 
einen ſehr ausgedehnten Einfluß gewonnen und durch eifri⸗ 
ges Bemühen manche Misſtände, an denen das Volk ſich 
ſtieß, glücklich beſeitigt oder doch gemindert, ſodaß der Un⸗ 
fug zu der Zeit, da von Wittenberg aus ganz Europa 
erſchüttert wurde, in Belgien nicht mehr ſo groß noch 
ſo ſchreiend war. Dieſe zeitige und gelinde Reform 
des Kirchenweſens kam der Reformation durch Luther 
zuvor. Letztere hatte, wie bekannt, ihre geiſtige Grund⸗ 
lage in den humaniſtiſchen Studien, welche dazu führten, 
ſich abzukehren von den theologiſchen Lehrgebäuden und 
gänzlich den Schriften des Alten und Neuen Teſtaments 
in ihrem Urtext zuzuwenden. Mochten in Belgien auch 
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mehrere Kegelherren dem neuen Gange der Wiſſenſchaften ge⸗ 
folgt ſein, ſo gab es in ihm doch nur ſehr wenige Humaniſten. 
Die im Jahre 1426 gegründete Univerſität von Löwen 
ſtritt für den veralteten Scholaſticismus ebenſo thätig wie 
ihre Schweſter am Rheine, die Univerſität von Köln, und 
ſtützte kräftig auf theoretiſchem Gebiete die katholiſche Glau⸗ 
bensſatzung und bekämpfte die Bewegung. Luther fand an 
ihnen heftige Gegner, ſogar Erasmus wurde in Löwen 
verläſtert, den doch der Papſt ſelbſt hochhielt. Auch war 
die Reformation eine That des deutſchen Geiſtes: der 
walloniſche Theil der Bevölkerung las und verſtand weder 
die deutſchen Streitſchriften noch die Bibelüberſetzungen von 
dem Thüringer Luther oder dem Holländer Jakob van Lies⸗ 
veldt, ſang auch nicht die neuen erhebenden Kirchenlieder. 
Nur in geringem Maße wurde er demnach von den bewe— 
genden Gedanken berührt: und ſeine Stimmung in Betracht 
der kirchlichen Vorgänge theilte ſich natürlich vielen Vla⸗ 
mingen mit, die vermengt mit ihm zuſammenſaßen. Die 
habsburgiſche Regierung endlich, welche die Liebe 
des Volks beſaß, trat ſehr entſchieden jedweder kirchlichen 
Neuerung entgegen. Kaiſer Karl V. war ja in Belgien 
geboren, hielt oftmals in Brüſſel feinen glänzenden Hof- 
halt und bevorzugte nicht ſelten feine Belgier. Dafür hiel⸗ 
ten ſie zu ihm. Sechzig Jahre hindurch, von 1506 — 67, 
waltete mit kurzen Unterbrechungen das milde Regiment von 
Frauen über den ſüdlichen Provinzen, und gewann, ſelbſt 
wo gerechte Urſache zum Zorne vorlag, Anhang. Karl's 
Tante, Margarethe von Savoien, Karl's Schweſter, Maria 
von Ungarn, Karl's Tochter, Margarethe von Parma, folg— 
ten aufeinander als oberſte Statthalterinnen, während die 
nördlichen Gegenden Holland und Friesland und etwas 
ſpäter auch Seeland, Utrecht und Geldern noch unter be— 
ſondern Regenten ſtanden und in anderm Geiſte geleitet 
15 * 
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wurden. Kaiſer Karl nun, der ſeiner Sinnesart nach ein 
Spanier geworden war, wollte die Ketzerei mit aller Gewalt 
unterdrücken, und ſeine harten Befehle gegen den Abfall von 
der Kirche, denen er im Reiche keinen Nachdruck zu geben 
vermochte, fanden in ſeinen Erblanden ſtrenge Vollſtreckung. 
Bereits im Jahre 1522 beſtellte Karl Inquiſitoren für 
Belgien, die auch bald Arbeit fanden und ſchon im folgen- 
den Jahre zwei Auguſtiner in Brüſſel verbrannten. Auf 
Drucken und Verbreiten eines ketzeriſchen Buches, ja auf 
den bloßen Beſitz eines ſolchen ſtand Todesſtrafe (Erlaß 
vom 15. Oct. 1525 und von 1540); Laien, welche ſich 
herausnähmen, über die Heilige Schrift zu ſtreiten, be— 
drohte er ohne weiteres mit Verluſt des Lebens. Lehrer 
und Reiſende ſollten durch Zeugniſſe ihrer Pfarrherren 
ſich als wohlgeſinnt und unverdächtig ausweiſen. Kein 
Zweifel, dieſes entſchiedene Eingreifen gleich wider die erſten 
Anzeichen hinderte das Fortſchreiten der Reformation in 
Belgien ſtark. Die Religionsverfolgung währte ununter⸗ 
brochen fort, ſteigerte noch von 1550 ihre Schärfe. Aus 
Brüſſel, dem Sitze der Statthalterin, kamen die Maßregeln 
zum Schutze der Kirche. In der Nähe wirkten ſie natür⸗ 
lich durchdringender als im fernen Norden. Es raffte ſich 
auch allmählich die katholiſche Geiſtlichkeit, wo fie im Ver⸗ 
falle ſich befunden hatte. Sie hielt ſich gewiſſenhaft an die 
Beſchlüſſe der Trienter Kirchenverſammlung, befolgte, ſoweit 
in ihren Kräften ſtand, die dort ertheilten Weiſungen. So 
blieb denn in Belgien, während auch in ihm viele zum 
Proteſtantismus im ſtillen übergingen, immer noch ein ſehr 
großer, wol der größere Theil der Einwohnerſchaft dem 
Papſte ergeben. 

Gleichwol ſtand auch das belgiſche Volk mit den Brü⸗ 
dern im Norden gegen den finſtern Despotismus Philipp's II. 
auf. In Brüffel war's, wo im Herbſte des Jahres 1565 
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die erſte größere Vereinigung gegen ihn ſtattfand, der Com— 
promiß. In Flandern wagt's der poperingener Mönch Da- 
then, ſeine reformatoriſchen Predigten öffentlich an den Tho— 
ren der Städte zu halten, unter dem Zulaufe bewaffneten 
Volks, in Duffel war's, wo zuerſt der Bilderſturm losbrach, 
im Auguſt 1566. In Ryſſel, Audenarde und vielen andern 
Städten tobte er unwiderſtehlich; in ein paar Tagen hatte 
in Brabant und Flandern der Pöbel mehr als vierhundert 
Kirchen zertrümmert oder geplündert. Der Tyrann ſchickte 
ſeinen Herzog Alba mit ſpaniſchem Kriegsvolk. Schrecken 
ging ihm voraus. Vor ſeinem Anzuge flohen viele Tauſende, 
alles Proteſtanten, aus dem Lande heraus. Er kommt und 
führt einen Krieg gegen eine Bevölkerung. Seine Regie— 
rung iſt ein Morden. In ſechs Jahren ſoll Alba 18000 
Menſchen haben hinrichten laſſen, wiederum faſt alle Pro— 
teſtanten; und vielleicht noch mehrere entrannen ihm, die 
während ſeines Wüthens noch entflohen. Inzwiſchen hatten 
die Verzweifelnden im Norden zu den Waffen gegriffen und 
bald ſchlug man ſich auch um Roermonde, Mecheln und 
Löwen herum. In Brabant und Flandern erhob man ſich 
endlich wider den Druck der fremden Soldateska. Ein kecker 
Handſtreich in Brüſſel löſte am 4. Sept. 1566 die ſpani⸗ 
ſche Regierung auf, Brabant, Flandern, Hennegau bildeten 
darauf den Hochrath in Gent, der am 8. Nov. dieſes Jahres 
mit dem Fürſten Wilhelm von Oranien, dem Führer des Nor- 
dens, und andern ſich verband, ja die Stände von Brabant 
ernannten den Oranier zu ihrem Ruhebewahrer (Ruward) 
im Jahre 1577 und legten damit eine Dictatorialgewalt 
in ſeine Hände. Das Volk von Brüſſel, Gent und Ant— 
werpen empfing Wilhelm von Oranien im Triumphe und 
begrüßte ihn als des Vaterlands Erretter. !) Der Ausgang 
der Kämpfe gegen die Spanier ſchien entſchieden. 

Jedoch ſelbſt in den mislichſten Zeitpunkten behauptete 
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ſich die ſpaniſche Herrſchaft in walloniſchen Gegenden, um 
Namen (fr. Namur), vor allem aber in Luxemburg. Von da⸗ 
her geſchah die Wiedereroberung. Es hatte nämlich die 
römiſche Prieſterſchaft in den ſüdlichen Niederlanden mit 
dem Feuer, welches ſie im letzten Drittel jenes Jahrhun⸗ 
derts beſeelte, ihre geſammte Kraft zur Wahrung des alten 
Glaubens aufgeboten. In Mecheln verſammelte ſich im 
Jahre 1570 ein erſtes Provinzialconcilium, auf dem die 
geiſtlichen Herren über die Mittel rathſchlagten, wie der 
Kirche aufzuhelfen ſei; 1574 folgte ein zweites. Ihre Be⸗ 
mühungen blieben keineswegs erfolglos. Ihr Eifer belebte 
die katholiſche Geſinnung in der Bevölkerung, welche die 
Schaffote und die fremden Kriegsknechte, welche Furcht 
und Ehrgeiz in Gehorſam erhalten hatten. Im genter 
Uebereinkommen (im October 1576) bedangen der Henne⸗ 
gau und Artois, Douai, Valenciennes, Dornik, Mecheln und 
andere von den Ständen von Holland und Seeland ausdrück⸗ 
lich, daß in ihren eigenen Gebieten nichts zum Nachtheil 
der katholiſchen Kirche geſchehen dürfe. Verſchiedene Häup⸗ 
ter des Adels waren im Glauben der alleinſeligmachenden 
Kirche erhalten, und im Süden war dieſer Adel ſtark, ſtolz 
und ehrſüchtig. Trotzdem, daß er ſich an den Norden an⸗ 
ſchloß, war er doch ebenſo wol auf das Anſehen des 
Oraniers neidiſch, wie über das Gewicht der Bürgerſchaften 
aufgebracht. Dieſem ſich unterzuordnen, jene gelten zu laſ⸗ 
ſen, war er wenig geneigt. Die belgiſche Ariſtokratie nahm 
an dem mächtigen Vortreten der Demokratie großen Anſtoß. 
Ein Theil des hohen Adels von Belgien widerſtrebte darum 
dem Anſchluſſe an den freien Norden. Dieſe Getheiltheit 
verurſachte ſehr bald einen zweiten innern Kampf in Bel⸗ 
gien, im eigenen Lager des Aufſtandes. Während der Her⸗ 
zog von Aerſchot, der Statthalter von Flandern, der ges 
meinſamen Sache durch ſeine Umtriebe ſchadete, brach der 
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Proteſtanten und der Volksmänner langverhaltener Groll 
wider Pfaffen und Adel in Gent heftig los. Dort 
ward der Herzog von Aerſchot ſammt ſeinen Freunden und 
zwei Biſchöfen im October 1577 gefangen geſetzt, und 
20000 Arbeiter ſtürzen ſich plündernd auf Klöſter und 
Kirchen. An vielen Orten fallen nach dieſem Vorgange die 
Ketzer über das Katholiſche her. Dieſe Ausbrüche von 
Wuth waren der allgemeinen Sache verderblich. Entſetzt 
näherten ſich wider die Bedrohung des Augenblicks viele 
Katholiſche, und namentlich verſchiedene Große der alten 
Regierung, deren Tyrannei ſie noch eben bekämpft hatten. 
Dieſe Verwirrung ſowie die Eiferſucht unter den Führeru 
der Frieſen, Vlamingen und Holländer nimmt die Geſchick— 
lichkeit der ſpaniſchen Feldherren wahr. Sie ſchlagen das 
Heer der Niederländer in der Schlacht bei Gemblurs aufs 
Haupt und dringen im Hennegau und in Brabant von 
neuem vor. Ihr Kriegsglück machte diejenigen auf der 
gegneriſchen Seite, welche über das Treiben der eigenen 
Partei unzufrieden waren, noch mismuthiger, und der Ab— 
geneigtheit folgte Abwendung, da die wildbewegten Kreiſe 
der Aufgeſtandenen, die alle Mahnung der Führer in den 
Wind ſchlugen, zu Glaubensduldung nicht zu bewegen wa⸗ 
ren, da Neu⸗ und Altgläubige ſich nicht nebeneinander 
vertragen zu können ſchienen. Man gedenke des Anfalls, 
dem die Katholiken in Amſterdam ſeitens der Calviniſten 
(am 26. Mai 1578) ausgeſetzt waren, und des wüthenden 
Schmähens der Geiſtlichen wider den „Glaubensfrieden“, 
den Wilhelm von Oranien ſo eifrig betrieb und nicht zur 
Annahme zu bringen im Stande war. Stieß die Unduld— 
ſamkeit der Neugläubigen die Katholiken vor den Kopf, ſo 
brachte das demagogiſche Treiben der Genter den Adel in 
Zorn. In Flandern kam es zum Bürgerkrieg. Die „Pa⸗ 
ternoſterknechte“, wie man ſie ſchalt — Wallonen, Katho⸗ 
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liken, Edelleute — erhoben Forderungen, die zum Theil 
berechtigt, zum Theil übertrieben waren, und weil Gent 
trotzig und ſtarrſinnig blieb, erfolgte ihr Abfall von ihren 
bisherigen Verbündeten. Die Wallonen und viele unzu⸗ 
friedene Katholiken (Artois, Hennegau, Ryſſel, Douai, 
Orchies) verbrüderten ſich inniger zu Arras (den 6. Jan. 
des folgenden Jahres) und unterwarfen ſich wieder (17. Mai) 
dem ſpaniſchen Oberſtatthalter. Sie verſprachen von neuem 
dem Könige von Spanien Treue. Die katholiſche Religion 
ſollte die einzige in ihrem Lande ſein. Von dieſer Zeit, 
vom Jahre 1579, war die Verbindung unter den nieber- 
ländiſchen Provinzen zerriſſen. 

Die Spaltung erweiterte ſich noch im Jahre 1580 bei 
den Verhandlungen in Antwerpen. Die jo lange vereinig- 
ten Länder begannen ſchon ſich zu befeinden. Die katholi⸗ 
ſchen Stände, die Adelichen, glauben nach der Erſtürmung 
von Maſtricht an den Sieg Philipp's und berufen jetzt 
ſelber ſpaniſches Kriegsvolk. Belgien trennte ſich von 
Bata via. 

Noch hängt freilich das vlämiſche Volk am Norden, und 
nur die walloniſchen Lande haben der gemeinſamen 
Sache ſich entzogen, außerdem ſind es nur einzelne Plätze, 
wie Löwen, die zum Könige ſtehen, die Hauptorte des vlä— 
miſchen Landes Gent, Brügge, Brüſſel, Antwerpen halten 
hingegen immer noch an der Union von Utrecht, welche den 
Norden einigte, doch iſt einmal der Zwieſpalt vorhanden 
und die Zerreißung ſchreitet weiter fort. In manchen 
Städten iſt offener Streit zwiſchen der proteſtantiſchen und 
katholiſchen Bewohnerſchaft, bricht zuweilen Kampf auf den 
Straßen aus; dann tritt der katholiſche Theil zu den Spa⸗ 
niern und ſucht ihre Hülfe; Mecheln überlieferte er ihnen 
und auch Brügge ergibt ſich ihnen. Das Genie des fünig- 
lichen Oberſtatthalters Alexander Farneſe, Prinzen von 
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Parma, brachte die Eroberung der vlämiſchen Provinzen 
zu Stande. Er kämpfte nicht blos mit dem Schwerte, ſon⸗ 
dern ebenſo ſehr mit Schlauheit. Seine Umtriebe und 
Ränke hatten Erfolg. Glücklich kirrt der Parmeſe den Adel 
und verführt nicht wenige Herren, auf ſeine Seite über— 
zugehen, ihre Plätze ihm zu überliefern und das gemeine 
Volk zu bearbeiten. Mit kluger Mäßigung beſtätigte er 
jetzt alle Freibriefe, band ſich an ſie und ſchonte vorſichtig 
die bürgerliche Gerechtſame, ſodaß er alle gewann, die blos 
aus Sorge um des Landes Freiheit den Spaniern feind- 
ſelig waren. Einzig auf dem Religionspunkte beſtand er 
unerſchütterlich; indeß auch dabei zeigte er einige Milde. 
Die Proteſtanten mußten auf ſeinen Befehl Belgien ver— 
laſſen, aber ſie durften ihre Habe mit ſich fortnehmen und 
vorerſt wurde ihnen noch eine mehrjährige Friſt gegönnt. 
So leidliche Bedingungen verſöhnten die Gemüther. In 
den Feldzügen von 1581—85 eroberte Alexander von Parma, 
als eben der Oranier ermordet worden, Gent, Brüſſel, 
Vilvorden, Antwerpen und andere Städte. Von dieſer 
Zeit blieben ſie mit dem Süden vereinigt. Die ausdauern⸗ 
den Kämpfe der Spanier en ihnen alſo doch reichen 
Gewinn. 

Belgien büßte dieſen Abfall von ber gemeinſamen Sache 
der Niederländer ſchwer. Zwar opferten ſehr viele Pro- 
teſtanten den Glauben ihrer Ruhe, aber auch maſſenweiſe 
verließen fie die Heimat, Begüterte und Arme. Die un- 
abhängigſten und die thätigſten Männer ſuchten auswärts 
Schutz und Brot. In Flandern verödeten ganze Land- 
ſtriche; halb Brabant, hieß es, ſei nach dem Norden ge- 
gangen. Von Gent allein ſollen 11000 Handwerker aus⸗ 
gewandert ſein. Sie zogen ſich meiſtens nach Britannien 
und in die bataviſchen Provinzen. Rotterdam, Middelburg, 
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Amſterdam, Kleve, Emden füllten ſich mit ihnen und ka⸗ 
men durch ſie in die Höhe, alle Bewohner von Oſtende 


ließen ſich nieder in Sluys. Viele Kaufleute von Gent 


und Antwerpen ſiedelten in die nördlichen Seeſtädte über. 


Belgiſche Weber, Tuchbereiter, Färber, Leinweber, Seiden⸗ 


wirker wurden in England mit Freuden aufgenommen und 
ihre Nachkommen beſitzen bis auf den heutigen Tag in den 
Grafſchaften Kent und Eſſex anſehnliche Güter und Ehren⸗ 
titel.) Der Gewerbfleiß von Wiltſhire ), Norwich, Canter⸗ 
bury, Sandwich, Colcheſter, Maidſtone, Southampton kam 
durch vertriebene Flamänder zur Blüte. Es büßte Belgien 


als der Schauplatz des Kriegs, büßte mit dem Verluſte ſeiner | 


betriebfamften Arbeiter, büßte mit der Vernichtung feines 


Handels und ſeiner Schiffahrt, mit der Lähmung ſeines 


Schriftthums. 

Das geſchwächte Südniederland ſiechte, Nordniederland 
ſtieg trotz aller Kämpfe empor. Unrichtig iſt, was Nothomb 
in ſeinem glänzenden Werke: „Die völkerrechtliche Begrün— 
dung des Königreiches Belgien“, annimmt, daß die Holländer 
ſich hinfort beſondere, für Belgien drückende Eigenthümlich⸗ 
keiten geſchaffen hätten, ſondern — dies iſt der wahre Sach- 
verhalt — während gerade die Holländer in deutſcher 
Weiſe ſich gleichmäßig fortentwickelten, ſtand viel- 
mehr Belgien unter dem Einfluß des ſüdlichen 
Europa und wurde durch dieſen aus ſeiner Bahn in 
eine falſche gezogen. Holland mit der Hälfte der Bevöl— 


kerung, die Belgien zählt, blieb darum der Kern der 


Niederlande, und das Hauptland, war darum Beherrſcher 


der Schelde, des Rheines und der Maas und wurde kräf⸗ 


tiger und angeſehener in Europa als die viel ſchöneren bel⸗ 


giſchen Landſchaften. Während der Aufſchwung der nörd⸗ 


lichen Niederlande dem erſtaunten Europa den Segen der 
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Freiheit zeigte, blieb Belgien lange ein Schlachtopfer der 
Politik, ein Spielball der Mächte, ein Reich ohne Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und ohne Ruhm. 


2) Belgien ſeit feiner Trennung von Holland bis zur Zeit 
Kaiſer Joſeph's. 


Die große Auswanderung war eine Reinigung des 
Landes von ſeinen unkatholiſchen Beſtandtheilen, ein Gewinn 
für den Katholicismus, der den Widerſpruch an feiner Seite 
entfernte und ſich fortan ungehemmt entfaltete. Eine Ver⸗ 
änderung in der Bevölkerung vollzog ſich. Denn die mehr⸗ 
ſten Auswanderer gehörten zum deutſchen Stamme und 
Romanen rückten nach in die verlaſſenen Plätze. Scharen⸗ 
weiſe kehrten zunächſt Mönche und Prieſter zurück in die 
Reiche, welche dem Norden abgezwungen worden waren. 
Mit vieler Rüſtigkeit arbeiteten nunmehr die Kleriker an 
der Neubefeſtigung ihrer Kirche. Sogleich ſetzten ſich an 
der Grenze, in Antwerpen, die Jeſuiten feſt. Die Streuge 
des Jakob Denys, der 1579 geboren wurde und 1625 
ſtarb, ſowie auch anderer Prieſter ſtellten die Zucht in den 
Klöſtern her. Bis zum Jahre 1607 hatten ſie ſchon drei 
Seminare zur Bildung der Kirchendiener in Lüttich, Me- 
cheln und Antwerpen “ geſtiftet; darauf errichteten fie Schu⸗ 
len für das Volk, um es ſicherer in ihrer Gewalt zu bal- 
ten, in Gent 1615, in Antwerpen 1640 u. ſ. w. Ihr 
Treiben fand Unterſtützung in der Nachbarſchaft des katho⸗ 
liſchen Frankreich, durch die Lage der Dinge im Reiche, 
wo in dieſer ganzen Zeit die katholiſche Partei große Fort⸗ 
ſchritte machte, und vor allem durch die Bigoterie und den 
Fanatismus der Herrſcher, welche die Kirchenordnungen ängft- 
lich mitmachten, Klöſter, Kirchen und Kapellen aufrichteten. 
Wenn Erzherzog Albert (der vielgeprieſene!) ſeinen Einzug 
in Löwen hielt, ſo war ſeine Ehrenwache eine Schar Kreuze 
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tragender Kapuziner. Zu Anſtellungen in dieſem Gebiete 
war der katholiſche Glaube unbedingt erforderlich. Wer zu 
einem Stadtamte vorgeſchlagen werden ſollte, mußte an⸗ 
erkanntermaßen ein guter Katholik ſein. Für den Kirchen⸗ 
eifer gab es Belohnungen. Wenn z. B. der Stadtrath zu 
Dornik einer Meſſe oder einem Tedeum beiwohnte, fo wur— 
den jedem Schöffen dafür drei Florenen ausgezahlt.“) 

Während ſolchergeſtalt die Anhänglichkeit der Belgier 
an das römiſche Kirchenthum zunahm, erwachte in den fort⸗ 
dauernden Feindſeligkeiten des Kriegs mit den Nordlanden 
eine tiefe Abneigung wider das holländiſche Weſen, die 
ſorgſam gepflegt von Regierern und Pfaffen, zu immer 
größerer Höhe anſchwoll. Die Begeiſterung, mit welcher 
Studenten und Einwohner von Löwen dieſe ihre Stadt 
im Jahre 1635 vertheidigten, beweiſt zur Genüge den völ— 
ligen Umſchlag der öffentlichen Stimmung ſeit 1577, und 
wie feſt und wie ſicher die habsburgiſche Herrſchaft nunmehr 
ſtand. Ein anders geſinntes Geſchlecht bewohnte nun 
ſchon dieſe Lande. 

Das bleierne Scepter der Habsburger, erſt ihres ſpa⸗ 
niſchen, dann ihres öſterreichiſchen Zweigs laſtete auf dem 
ſchönen Belgien, welches ſehr bald eins der zurückgeblie— 
benſten Länder von ganz Europa war. Fünf bis ſechs 
Menſchenfolgen einer in ſpaniſchem Geiſte geführten Re⸗ 
gierung machten aus den Belgiern die Spanier des Nor⸗ 
dens, die auf ſich ſelbſt ſich beſchränkten, über ihre Gren⸗ 
zen nicht hinausſchauten und in Gemächlichkeit einſchlum⸗ 
merten. Dem hohen Adel theilte Spanien ſeine Hoffart 
mit, im gemeinen Manne fachte es die Glut des Haſſes 
gegen den Nichtkatholiken an. 

Den Stamm, welcher die Niederlande bewohnt, ſpaltete 
nun die Glaubensverſchiedenheit. Aber neben ihr traten 
auch noch andere Umſtände ein, welche einen feindlichen 
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Gegenſatz der Belgier gegen die Holländer ſchufen. Bel— 
gien fiel nämlich in eine Art Abhängigkeit von Holland. 
Indem dieſes jenem die Scheldemündung ſperrte, entzog es 
ihm allen überſeeiſchen Handel. Antwerpen konnte aus 
ſeiner herrlichen Lage keinen Nutzen ziehen, und als, bald 
nach dem Eintritte der öſterreichiſchen Herrſchaft, ſchon 
1719 aus Oſtende ein Handelshafen gemacht wurde, trat 
Holland hindernd entgegen und erwirkte 1731 die Unter⸗ 
drückung der oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft Belgiens. Nach 
den Beſchlüſſen der Großmächte wurden ferner die feſten 
Plätze mit holländiſchem Kriegsvolke beſetzt. Von 1715 — 
82 (die Jahre abgerechnet, in welchen es von den Fran— 
zoſen vertrieben war) lag es in ihnen, und für dieſes Kriegs- 
volk mußte der Belgier an Holland noch ſteuern! Das 
Selbſtgefühl der freien Bataver, die Wunden, die ihr 
Eigennutz dem belgiſchen Gewerbfleiße ſchlug, dieſe De— 
müthigungen der vergeblich ſeufzenden und murrenden Bel— 
gier trugen zur Entfremdung weſentlich bei. „An den 
Rhein gelehnt bewältigte Holland mit einem Arme die 
Schelde, mit dem andern die Maas; die Feſtungen hatten 
ſeine Söldlinge eingenommen: alſo theilweiſe in das Nach- 
barland hineinragend und ſich gleichſam über daſſelbe aus— 
breitend hielt es Belgien feſt unter einer alle innere Lebens⸗ 
kraft hemmenden und lähmenden Bedrückung. Belgien war 
der dienende Boden, Holland der herrſchende; zwiſchen bei— 
den beſtand gleichſam ein Völkerlehensverband“, beſchreibt 
treffend beider Verhältniß Nothomb. | 
Eine große Lehre hatte aus der ſchweren Gefährdung 
dieſes Beſitzes, aus dem Verluſt des nördlichen Landſtrichs 
und dem langen, harten Kampfe für die Erhaltung der 
ſüdlichen Staaten jenes alte Herrſcherhaus denn doch ge— 
zogen. Obgleich es in dem Wahne der Unumſchränktheit 
fürſtlicher Hoheit lebte, ließ es doch nicht ſeiner Will⸗ 
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kür die Zügel ſchießen. Die Landesfreiheiten taſtete es 
nicht mehr an! Im katholiſchen Glauben ſollte das Volk 
der behaupteten Staaten erhalten werden: dieſe Aufgabe 
hatten ſich die mit der römiſchen Kirche ſich innig verbün⸗ 
det fühlenden Habsburger geſtellt; um ihr zu genügen muß⸗ 
ten ſie ſich weislich hüten vor dem Fehler, in den Phi⸗ 
lipp II. verfallen war, die Belgier beſorgt zu machen wegen 
ihrer Freiheit. 

So mochten denn alle vorhandenen Einrichtungen fort⸗ 
beſtehen. Des Staates Verwaltung ließ, träge wie die Kle⸗ 
riſei, gleich dieſer alles beim alten und gab ebendadurch, 
daß ſie nichts that, nichts unternahm, nichts änderte, keine 
Urſache zu Beſchwerden und Klagen. Indeſſen darf man 
ſich nicht vorſtellen, daß die Herrſchaft das Volk in allen 
Stücken habe frei gewähren laſſen und ſeinem Willen ſtets 
nachgelebt. Sie wußte recht wohl durchzuſetzen, worauf es 
ihr beſonders ankam, jedoch mied ſie ſchreiende Eingriffe 
und gelangte auf Umwegen zum Ziele. Die alten Gerecht⸗ 
ſame ſchrumpften bei dem monarchiſchen Zuge des 17. und 
18. Jahrhunderts ohnehin allmählich und unvermerkt zu⸗ 
ſammen und die Vorſtellung griff auch ohne Zuthun der 
Beamten mehr und mehr um ſich, daß alles bei dem 
Oberhaupte ſtehe. Die allgemeinen Stände ſämmtlicher 
Lande zu verſammeln, unterließ die Regierung. Seit 1632 
wurden keine „Generalſtaaten“ mehr einberufen. Sie ver⸗ 
handelte mit den einzelnen Ständen der Provinzen, die wie 
beſondere nur unter einem oberſten Regiment zuſammen⸗ 
gefaßte Staaten nebeneinander beſtanden. Blos die For- 
men der Freiheit waren es, welche aus der frühern Zeit 
ſich forterhielten. Daß die durch Ludwig's XIV. Kriege 
gebotene Gelegenheit ergriffen und Weſtflanderns aufgelöſte 
Ständeverſammlung nicht erneuert, ſondern dieſer Landſtrich 
lange unumſchränkt verwaltet wurde, gab keinen Anſtoß. 
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Die Einwirkung der Regierung zielte außerdem dahin, von 
dem Volke an die Edelleute die Gewalt in den verſchie— 
denen Gemeinheiten zu bringen. Der Adel erfreute ſich 
einer ihn bevorzugenden Gunſt. Sie wollte keine Reibun⸗ 
gen, keine Neuerungen. Alles zu dämpfen, damit alles 
einſchliefe, ſchien ihre Loſung. Indem ſie für hinlänglich 
anſah, die Dinge in ihren alten Gleiſen zu bewahren, und 
auf eigentliche Fürſorge für die Landeswohlfahrt faſt ver— 
zichtete, befanden ſich alle diejenigen, welche in den ſtaat⸗ 
lichen Verhältniſſen günſtig geſtellt waren, recht behäbig 
und wohl. Eine patriciſche Oligarchie ſetzte ſich feſt und 
machte es ſich bequem. Eine Anzahl angeſehener Familien, 
die wie Kletten aneinanderhingen, bei Vergabung von 
Vortheilen, bei Wahlen und Ernennungen zu Aemtern ſich 
wechſelſeitig unterſtützten, beherrſchte vermöge ihres Ein⸗ 
fluſſes das öffentliche Leben. Ihre Angehörigen ſaßen in 
den Ständen der Provinzen, beſtellten die Gerichte, bilde— 
ten die Stadtvorſtände, und die aus ihrem Schoſe hervor— 
gegangenen Obrigkeiten thaten ſo ziemlich was ſie wollten, 
indem ſie übrigens alles beim alten bewenden ließen. Die 
Maſſe des Volks befand ſich dabei nicht zum beſten. Der 
allgemeine Wohlſtand nahm ab. Belgien war ein reiches 
Land, allein der Beſitz war äußerſt ungleich vertheilt. Wie 
niedrig muß die Wohlhabenheit im ganzen am Ausgange 
dieſer Zeit geweſen ſein, wenn es wahr iſt, daß (um 1770) 
in Brabant 30000 Landſtreicher ſich bettelnd herumtrieben 
und in Flandern der ſiebente Theil der Bevölkerung zu den 
Almoſenempfängern gehörte, wenn in einer Stadt wie 
Brügge jetzt beinahe die Hälfte der Einwohner unter: 
ſtützungsbedürftig war! 

Die geprieſene Waltung Maria Thereſia's unterſchied 
ſich nicht weſentlich von dem Schlendrian der vorangegan— 
genen Zeiten. Auch unter ihr blieb die Folter ein Mittel 
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der Gerichte. Indeſſen gab ſie dem, der den Geiſt dieſes 
Syſtems nicht anfocht, durchaus keinen Grund zu klagen. 


Ein aufmerkſamer Beobachter hätte freilich gewahren können, 
daß der Abſolutismus unter ihren Miniſtern große Fort⸗ 
ſchritte machte. Das Recht der Steuerverweigerung, wel— 
ches die Provinzen oder Staaten beſaßen, dünkte der Lan— 


desherrin ein Unfug; Maria Thereſia meinte, daß die Bel⸗ 


gier ihr Gehorſam und Steuern ſchuldeten. In der 
That wurde auf Betrieb des wiener Cabinetes in beiden 
Flandern eine feſte, bleibende Beſteuerung eingeführt, in 
Brüſſel 1763 eine Steuerbehörde eingeſetzt. Der Haushalt 


der Städte wurde ſeit 1764 unterſucht, ihr verworrenes 
Rechnungsweſen zu beſſerer Ordnung und Klarheit gebracht 
und für die Folge vereinfacht. Es waren dies allerdings 


damals heilſame Maßregeln, denen mehrere Städte zu 


danken hatten, daß ſie aus ihrer Verſchuldung ſich heraus— 
wickelten. Den ſchreienden Uebelſtänden des ariſtokratiſchen 
Zuſchnittes mußte zuletzt der Abſolutismus abhelfen. 


— 


Die Geiſtlichen erſchienen, wie es bei dieſer Lage der 


Dinge, bei den Vorurtheilen, welche ausgeſtreut, geglaubt 


und genährt wurden, erklärlich iſt, als die wahren Stützen 
Belgiens. Aus dem Schlummer, in den die Pfaffen mit 
ihren erbaulichen Geſängen einlullten, das Volk aufzu- 
rütteln, war dieſe Regierung weit entfernt; fie war viel- 
mehr froh, ſelbſt im hergebrachten Schlendrian es ſich be— 
haglich machen zu können. Der katholiſche Glaube wurde 


als die Grundlage der geſammten öffentlichen Wohlfahrt 


angeſehen. Die Blüte des Staats und das Vorhandenſein 
der Mönche fielen in der Vorſtellung zuſammen, und ge— 
bildete Belgier meinten noch in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts alles Ernſtes: der Staat könne ohne 
Mönche gar nicht beſtehen, die Sache der Mönche ſei die 
Sache Gottes“) — was uns nicht wundernehmen darf, 
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da noch in der Gegenwart belgiſche Gelehrte (wir nennen 
hier nur beiſpielshalber Goethals, den brüſſeler Stadt— 
bibliothekar) 7) die Schar der Ultramontanen für die „treue— 
ſten Anhänger des belgiſchen Volksthums“ erklären. 

Eben aus ſolcher Rückſicht auf die Ungetrübtheit des 
Katholicismus fanden es wol auch die Träger der deutſchen 
Kaiſerkrone gerathen, dieſes belgiſche Land, einen Kreis 
des Heiligen Römiſchen Reiches, dem deutſchen Leben ſo— 
viel als möglich zu entfremden. Walloniſch und Vlämiſch 
fand ſich in Belgien gemengt, weit überwiegend das letztere. 
Man hätte danach erwarten ſollen, daß die Regierung 
des Landes, was ihr ohnehin wiederholte Beſtimmungen der 
Landesſatzungen vorſchrieben, vlämiſch ſich gehalten haben 
würde, man hätte vorausſetzen müſſen, daß deutſche Für— 
ſten dieſes von Deutſchen in überwiegender Mehrheit be— 
wohnte Land auch in deutſcher Weiſe würden regiert haben 
— doch dem war nicht alſo. Karl VI. wie Maria The⸗ 
reſia haben das Welſche in Belgien geſtärkt, das Deutſche 
beiſeitegeſchoben! Es klingt dies unglaublich für jeden, 
der mit dem traurigen Laufe der deutſchen Geſchichte nicht 
vertraut iſt. Weit eher dachten ſie daran, die Bande, 
welche Belgien mit dem Reiche zuſammenhielten, zu lockern, 
als dieſe, die während der ſpaniſchen Zeiten loſe geworden 
waren, feſter zu knüpfen und ſtrammer anzuziehen. Die 
natürliche Aufgabe, die ſich daneben für ſich ſtellte, war 
— ſo muß man urtheilen —, einem Stamme, der noch 
niederdeutſch ſprach, das Hochdeutſch, welches inzwiſchen in 
dem ganzen niederdeutſchen Norden des Reichs Schrift— 
ſprache geworden war, geläufig zu machen, um ihn im 
Anſchluß an das geiſtige Leben Deutſchlands zu erhalten: 
das aber gerade wollten ſie nicht. Sie zogen elende Fran— 
zöſelei vor. Der Grund eines ſo auffälligen, ſo verwerf— 
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lichen Verhaltens, wie dasjenige der öſterreichiſchen Regie⸗ 
rung in Belgien war, dürfte darin zu erkennen ſein, daß 
die römiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit vor den Strömungen des 
deutſchen Weſens Scheu trug und die Bekanntſchaft mit 
dem deutſchen Schriftthum abzuhalten ſich befliß, weil 
dieſes von proteſtantiſchen Anſchauungen durchdrungen war. 
Um in der alten Verdummung zu erhalten, mußte man 
Belgiens Volk von Deutſchland abſcheiden. Wenn man 
die vlämiſch redende Menge außer Beziehung mit der deut— 
ſchen Entwickelung brachte und ihr den Wahn einflößte, ſie 
habe eine eigenthümliche Sprache, während ſie doch nur 
eine Mundart des Deutſchen redete, wenn man die höher 
Strebenden, welche ein Bedürfniß zu leſen empfanden, auf 
das franzöſiſche Schriftthum hinwies, das bis gegen die 
Mitte des 18. Jahrhunderts vorwiegend katholiſch war, ſo 
meinte man, die katholiſche Kirche in Belgien gut zu be— 
feſtigen — und daran war ja doch alles gelegen! Dem 
Herde der Ketzerei wollte man das Volk dieſes Landes ent- 
fremden. Daher geſchah das Unerhörte: zur Sprache der 
Verwaltung wurde nicht das Hochdeutſche, ſondern das 
Franzöſiſche gewählt. 

Die Regierung befand ſich der Kirche gegenüber in 
der bevorzugten Stellung, daß ſie die Ernennung der Bi— 
ſchöfe und Aebte beſaß. Dadurch ſchien ihr Uebergewicht 
und die gegenſeitige Eintracht ſichergeſtellt. Deſſenungeachtet 
wuchs ihr die Kirche über den Kopf. Der päpſtliche Inter⸗ 
nuntius in Brüſſel ward der eigentliche Herrſcher und die 
Jeſuiten die wahren Leiter. Ihr Gewicht in Rom und 
ihr Einfluß am Hofe der Statthalter verſchaffte ihnen eine 
hervorragende Stellung. Man weiß, daß ſie die Lehre 
der päpſtlichen Allmacht verfochten, gleich als ſei der Papſt 
erhaben über die Rechtsſatzungen der Staaten und die Be— 
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fugniſſe der Fürſten, daß ſie ihn geradezu den Herrn des 
Kaiſers nannten. Indeß hatte eine gemäßigtere Faſſung 
der Kirchenanſprüche, eine Lehre, wonach die Biſchöfe des 
Papſtes Eigenſchaften theilten und dieſem ſo wenig wie 
jenen Untrüglichkeit innewohne, auch die geiſtliche Gewalt 
nicht einfach über die Staatsgewalt hinweggeſetzt wurde, 
gerade in einem belgiſchen Biſchofe Janſen einen Haupt⸗ 
vertreter gefunden. Der apoſtoliſche Stuhl hatte ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſie verworfen, aber es war ebenſo natürlich, daß 
ſie in Belgien Anhänger behielt. Die weltlichen Regierer 
des Landes fanden auch den Janſenismus ihren Anſprüchen 
beſſer zuſagend und gewährten ihm ab und zu ihren Bei- 
ſtand. Die Jeſuiten ſowol als die meiſten Biſchöfe eifer- 
ten aber heftig gegen alle Janſeniſten und machten große 
Anſtrengungen, den Janſenismus durch Einſchüchterung zu 
unterdrücken. Wer des Janſenismus verdächtig war, wurde 
verfolgt, abgeſetzt, niedergedrückt, und wer Verderbniſſe 
innerhalb der Kirche zu rügen ſich vermaß, ward ſchon ein 
Janſeniſt geſcholten. Die Biſchöfe ſetzten ſich im Verfahren 
gegen ihre misfälligen Untergebenen über die vorgeſchrie— 
benen Förmlichkeiten nicht ſelten hinweg und behandelten 
ſie ganz nach Belieben; im Volke erregten Pfarrer und 
Mönche einen blinden Haß gegen den bloßen Namen „Jan— 
ſeniſt“. Selbſt das rechtgläubige Löwen ging dieſem papi- 
ſtiſchen Eifer nicht weit genug und die Jeſuiten empfahlen 
eine Zeit lang lieber ihre Anſtalt in Douai, auf der bis 
zu dem Verbote von 1755 ſehr viele Belgier ihre Studien 
machten. Die gemäßigtere Richtung fand jedoch einen Ver— 
theidiger, der an wuchtiger Gelehrſamkeit allen ihren Wider— 
ſachern weit überlegen war. Dies war der Rechtsprofeſſor 
in Löwen van Espen, welcher 1646, mithin vier Jahre 
nach der päpſtlichen Verwerfung der Ausſprüche Janſen's, 
16 * 
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geboren war, und, ſelbſt ein Prieſter, durch ſein großes 
Kirchenrecht („Jus eeclesiasticum universale“), ſowie durch 
zahlreiche Abhandlungen und Gutachten über einzelne Fra- 
gen deſſelben zu hohem Anſehen gelangte. Obgleich man 
ihn als einen Feind des Mönchslebens angriff und ihn 
verleumderiſch beſchuldigte, im Einverſtändniſſe mit den 
Ständen Hollands nach einer Aenderung der Regierungs- 
form zu trachten, prallten doch lange an ihm alle Angriffe 
ab, wahrſcheinlich weil ihn die Landesbehörden nicht unter- 
drücken ließen. Denn einzelne Staatsräthe meinten (wie 
de Tombeur 1721), wenn der Papſt über alles geſtellt 
würde, ſo ſeien die Völker in der ſchuldigen Treue nicht 
zu erhalten und es könne der Glaube einen Vorwand für 
jedes Misliebige abgeben. Was der löwener Kanoniſt 
lehrte, vertrug ſich beſſer mit ihrer Anſicht vom Staate. 
Als aber im Jahre 1725 Kaiſer Karl's Schweſter, Erz⸗ 
herzogin Marie Eliſabeth, Statthalterin geworden war, eine 
Perſon, die ſich gänzlich in der Gewalt ihres Seelſorgers, 
des Jeſuiten Amiot befand, war der Zeitpunkt eingetreten, 
an dem man van Espen zu vernichten im Stande war. 
Van Espen war damals ſchon hochbetagt, jedoch man 
wollte in ihm ſeine Schriften treffen; man brauchte ein 
Verdammungsurtheil. Ein Anlaß wurde vom Zaun gebro- 
chen, und wie man ihm nachdrücklich zu Leibe ging, ſah 
er ſich von allen Seiten verlaſſen; einzig die mediciniſche 
Facultät nahm ſeiner ſich noch an. Van Espen wurde 
ſchmählich behandelt, am 7. Febr. 1728 außer Amtsthätig⸗ 
keit geſetzt und von ihm, dem Verfaſſer jo vieler kirch⸗ 
lichen Schriften, verlangt, daß er ſich über ſeinen Glauben 
erkläre. Van Espen mußte befürchten, ſeiner Freiheit be— 
raubt und zum Widerrufe gezwungen zu werden. Um 
es dahin nicht kommen zu laſſen, flüchtete der zweiund⸗ 
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achtzigjährige Greis aus ſeiner Vaterſtadt nach dem freien 
Boden Hollands, wo er bald darauf, am 2. Oct., zur Ruhe 
einging. Van Espen's Anſichten wurden hernach als ketze— 
riſch verſchrien. ar 

Die Statthalterin Eliſabeth war dermaßen abhängig 
von den Jeſuiten, daß ſie einen 1732 gegebenen Erlaß 
Kaiſer Karl's über das Aſylrecht der Kirchen, der ihnen 
misfällig war, zurückhielt. Nach ihrem Tode erſt, 1741, 
wurde er bekannt. Die Staatsmänner, welche unter Maria 
Thereſia regierten, neigten ſich dagegen wieder auf van 
Espen's Seite. Die Miniſter Kaunitz und Cobenzl hielten 
denn doch für nothwendig, ab und zu gegen den Ultramon- 
tanismus einzutreten. Einige Schriften des Prieſters Dens 
wurden 1759 als der landesfürſtlichen Hoheit verkleinerlich 
von ihnen mit Beſchlag belegt, und die Werke van Espen's 
gegen ihr im päpſtlichen Verzeichniß der zu unterdrückenden 
Bücher enthaltenes Verbot in Schutz genommen. In Wien 
fing man an einzuſehen, daß dem geiſtlichen Treiben in 
Belgien doch hie und da Einhalt gethan werden müſſe. 

Dazumal war aber bereits das höhere geiſtige Leben 
unter der Hut der Pfaffen eingeſchlafen. Der Brabanter 
hielt alles, was ſeine andächtigen Empfindungen und Por: 
ſtellungen höher ſtimmte, für heilig, fand im Hochamte 
ſeine Erquickung und ſah Abtödtuug und Ordensgelübde 
für Tugenden an. Thomas von Kempis, Franz von Sa— 
les, Feénelon waren die geleſenen Schriftſteller. Wer ſich 
durch die herrſchende Stimmung beengt fühlte, ſchwieg an— 
ſtatt zu ſprechen. Dabei gedieh nichts Höheres als der 
Gewerbfleiß, die handwerksmäßige Arbeit. Die thätige, 
geſchickte und aufgeweckte Vevölkerung Flanderns und Bra— 
bants wendete ſich nach wie vor den Beſchäftigungen zu, 
welche Geld einbringen, gewerblichen Arbeiten, die ſie be— 
reits im Mittelalter betrieben hatte: ſie verwahrloſte die 
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Pflege des Geiſtes, die den Menſchen veredelt und ein 
Volk erhebt. Georg Forſter, ein ſcharfer Beobachter und 
Beurtheiler, ſchreibt am Ende des vorigen Jahrhunderts: 
„Nie wieder erwachte in ihnen ein eigenthümlicher Geiſt, 
nie erhob ſich aus ihrer Mitte ein großer Mann.“ Noch 
jetzt, nachdem ſo viele vorwärts treibende Anſtöße gekom⸗ 
men und die Schriften der Nachbarvölker ſo gewaltig ein⸗ 
gegriffen haben, nachdem eine höchſt einſichtsvolle Regierung 
große Sorge für den Fortſchritt der Wiſſenſchaften getra⸗ 
gen, noch jetzt wird in dem Mangel des höhern Strebens, 
in der allgemeinen Geringſchätzung der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit, in einer kläglichen Mittelmäßigkeit des geiſtigen 
Lebens, über die ſich nur eine geringe Anzahl ausgezeich— 
neter Geiſter erhebt, die traurige Folge jenes Zeitalters 
empfunden. Ingenia studiaque oppresseris facilius quam 
revocaveris. Der Adel war ſogar gerade darauf ſtolz, un⸗ 
nütz zu ſein. Das Urtheil über die Zeit von 1590 wie 
über den gegenwärtigen Zuſtand möge nicht aus dem Munde 
eines Deutſchen, aus dem es parteiiſch klingen möchte, ſon⸗ 
dern lieber aus dem eines eingeborenen Belgiers kommen. 
Was der einſichtsvolle Verfaſſer eines Aufſatzes in der 
„Revue nationale de Belgique“, 1839, ausſpricht, finde 
mit ſeinen eigenen Worten als Anmerkung Platz, als ein 
merkwürdig offenes Geſtändniß: nur thut er unrecht, wenn 
er, was hauptſächlich der Druck der Pfaffheit und die 
Franzöſelei verſchuldete, der Fremdherrſchaft allein auf- 
bürden will.“) 


H — nn 


*) „La domination &trangere a fait plus que ravir à la 
Belgique son activité commerciale, elle a arrété aussi ce 
mouvement intellectuel que, & la chüte du moyen äge, offrait 
des présages si heureux de ce que pouvait devenir sa eivili- 
sation moderne. Tout fut atteint de la m&me léthar- 


in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. 247 


Auf der Pfaffenuniverſität zu Löwen, die in den jan⸗ 
ſeniſtiſchen und moliniſtiſchen Streitigkeiten als ein geheilig— 
ter Sitz der Rechtgläubigkeit galt, wurden ſämmtliche 
Beamte für das Land zugeſtutzt und alle Bildung, die das 
Volk heben ſollte, mitgetheilt. Kein Eingeborener durfte 
auswärts ſtudiren, höchſtens war eine Univerſität der öſter— 
reichiſchen Erblande (welche Univerſitäten gab es in ihnen!) 
geſtattet. Niemand konnte ein höheres Amt erlangen, kein 
Arzt durfte heilen, kein Rechtsgelehrter als Anwalt auf— 
treten, wenn ihm nicht Löwen einen Grad ertheilt hatte. 
Eine große Menge Pfründen und Stellen vergab ſie ſelbſt. 
So zählte denn die Univerſität an dreitauſend Studenten. 
Sie allein ertheilte den philoſophiſchen Unterricht. Die 
längſt abgeſtorbene Scholaſtik herrſchte noch in ihren Sälen. 
Bis 1755 ward Experimentalphyſik gar nicht gelehrt, wol 
aber beſtand ein eigener Lehrſtuhl der hebräiſchen Ge— 
ſchichte. Für die Theologie fand man gegen funfzig Lehrer 
geſchäftig, im anatomiſchen Theater hingegen ſoll einmal 
während fünf Jahren keine einzige Section vorgenommen 
worden fein ), gewöhnlich wurden im Jahre höchſtens zwei 
Leichname zerlegt. Den jungen Gemüthern wurde die Lehre 
eingeprägt, daß die Kirche zum allgemeinen Beſten von 
der weltlichen Macht unabhängig ſein müſſe, die ſie ſonſt 
als Magd und Sklavin mishandele. Da wurde Bewunde— 


gie, l’esprit public, le commerce, les lettres, les 
sciences et m&me les arts“ (I, 25), und von der Gegen- 
wart, S. 24: „L'intérét intellectuel, l'intérét scientifique est 
delaisse, méconnu, nulle part il n'est représente avec quel- 
que energie — deès qu'ne capacité plus que moyenne est 
indispensable, partout oü se fait sentir le besoin d’esprits 
developpes par de fortes études et par une grande activite 
d’idees, la difficulté d’y satisfaire devient grande. Ces lacunes 
il ne sert à rien de les dissimuler.‘ 
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rung der Hierarchie ien, eingeflößt, da gelehrt, der Papſt 
ſei der Monarcha primus. Weit ſicherer verlaſſe man ſich 
auf ſeine Ausſprüche als auf Kirchenverſammlungen und 
theologiſche Weisheit. Ein Franciscaner vertheidigte 1691 
in Löwen die Sätze, Gott und der Papſt hätten keinen 
andern Handlungsgrund als ihren Willen. Ueber den Apo- 
ſteln ſtehend ſei der Papſt der Gott dieſer Welt für zeit— 
liche, wie für geiſtliche Dinge. Die theologiſchen Doctoran- 
den disputirten „unter Gottes Vorſitz“ (solo Deo praeside 
et auspice beatissima virgine Maria), Die Univerſität 
war ſtolz darauf, daß ſie einſt den großen Erasmus von 
Rotterdam wegen ihres Zweifels an ſeiner Rechtgläubigkeit 
von ſich beharrlich ausgeſchloſſen hatte.“) Ihre Doctoren, 
dieſe „Orakel des Glaubens“ ſtellten es noch 1782 als 
untrüglichen Grundſatz hin, daß alle Proteſtanten ewig ver— 
dammt blieben und daß die Katholiken in ihrem Lande un— 
möglich mit ihnen in bürgerlichem Frieden leben könnten. 
Da wurde von Löwen her das betäubte Volk verſtockt und 
verhärtet gegen die Aufklärung und Erhellung des Geiſtes ), 
blieb unwiſſend und in Aberglauben verſunken und wurde 


* 


*) Abt Dülaurens urtheilte 1766 über die Univerſität Löwen: 
„Elle n'est qu'un cloaque d'inepties et d’absurdites, un recep- 
tacle de mille subtilites scolastiques et ridicules ou un jeune 
homme qui aurait les moindres dispositions en y arrivant se 
pervertit le jugement sans ressoure.“ Das „Tableau histori- 
que des operations du gouvernement General des Pays- bas 
pour la reforme des études et l'établissement des nouveaux 
Colléges dépuis la suppression des Jesuites jusqu'à la fin de 
Pannee 1780“, gibt unter anderm §. 5 an: „Dans les livres élé- 
mentaires, il n'y avoit ni goüt, ni méthodes, ni liaison 
d’idees. Tout étoit rempli d'absurdités“, und S. 14: „Un 
moine instruit est un phenomene qui n'a paru que deux fois 
dans la personne de deux religieux actuellement employés.“ 
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träg im Gebrauche ſeiner Geiſteskräfte.“) In den höhern 
Schulen wurde die Dummheit methodiſch fortgepflanzt und 
mit dem ſcholaſtiſchen Unrath der Sinn gegen das Höhere 
abgeſtumpft. Das Schulmeiſteramt in den Dorfſchaften 
verſah der Küſter, der es ſelbſt über Leſen und Schreiben 
nicht hinausgebracht hatte, deſſen Gelehrſamkeit mit dem 
Katechismus zu Ende ging. Wie ſollten da nicht die aber— 
gläubiſchſten Vorſtellungen in den Köpfen ſpuken und die 


*) Der ſpätere Erzbiſchof von Mecheln de Pradt ſchreibt: 
„A l’exception des membres des hautes classes de la société, 
il en est bien peu, qui aient la moindre notion de Thistoire 
et des noms des pays environnans; cette ignorance, fruit 
d’indifference, m'a beaucoup frappe pendant mon séjour dans 
la Belgique“ — und Coremans gibt uns in feinem gelehrten 
Werke „L’Annee de l'aucienne Belgique“ (Brüſſel 1844) da⸗ 
von Nachricht, daß der alte Aberglaube, namentlich die Vorſtellung. 
von den Schickſals- und Unglückstagen noch jetzt nicht blos in den 
niedern, ſondern auch in den mittlern Ständen gilt. In Deutſch— 
land, ſagt er S. 73, hat das Syſtem des Unterrichtszwangs 
den Einfluß ſolcher Ideen geſchwächt, „qui chez nous se mai n- 
tiennent encore dans toute leur force, ainsi que chacun 
peut le vérifier chaque jour et à chaque heure“. — „Wir ge- 
ſtehen offen heraus“, ſagt er ferner, „daß wir zum wenigſten bei 
den Brabantern und Flamändern keine andern Vorſtellungen volks— 

thümlich finden als ſehr alte, ja außerordentlich alte. Eine Eiſen— 
bahnreiſe iſt vielleicht die einzige wirklich volksthümlich gewordene 
Vorſtellung unſerer Zeit: jeder ſpricht «du vapeur». Neuerlich 
gab ſich in Flandern ein jugendlicher Geiſtlicher viel Mühe, die 
Bauern zu bereden, die bittere arzneiliche Pflanze, welche Tauben- 
kropf bei uns und bei ihnen Duivelskervel heißt, in Krankheiten 
anzuwenden. Aber die Bauern blieben dabei, wer davon eſſe, 
der ſehe alles doppelt.“ Coremans bemerkt dazu noch (S. 140), 
man müſſe viel Muth und Takt haben, um gegen ſolchen Aber— 
glauben anzukämpfen, denn wer das wage, werde als ein Un— 
gläubiger und ein Freigeiſt verſchrien und ziehe ſich argen Haß zu. 
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unſinnigſten Gebräuche im Schwang bleiben? Eine Probe 
davon iſt die Tanzwallfahrt nach der Abtei Echternach im 
Luxemburgiſchen, bei welcher von der Pilgerſchar, die zu 
Ehren des Apoſtels der Frieſen Willibrord ausgezogen iſt, 
von der Brücke bis zur Kirche während ein paar Stunden 
immer drei Schritte vorwärts und dann zwei rückwärts 
geſprungen ward, unter Muſik und Geſang. Das Wall⸗ 
fahrtslied fing an: „Adam hat ſieben Söhne, ſieben Töch— 
ter muß er haben, ehe er fie kann beſtaden.“ Die Geiſt⸗ 
lichen halfen ſich vor Einſichtsvollen mit der Ausrede: Gott 
wolle auf verſchiedene Art verehrt ſein, habe doch auch 
David vor der Bundeslade getanzt. Noch im Jahre 1745 
wurde in Gent ein Rechtsgelehrter Vanderſmiſſen öffentlich 
excommunicirt, weil er nicht zum Abendmahl kam, und 
1761 verbot der Senat von Löwen ſeinen Zöglingen das 
Anſchauen von Schauſpielen, indem er anzeigte, wie er 
mit der größten Betrübniß gewahrt habe, daß die Jugend 
in die Komödie laufe. 19) Das deutſche Schriftthum war 
verdammt. Die Deutſchen, ſagte 1787 d'Outrepont mit 
naiver Unwiſſenheit, ſeien „noch in der Wiege civiliſirter 
Nationen“. 11) 


Die Jeſuiten fanden ſich daher in Belgien, wie es 
ſcheint, beſonders heimiſch. Hier arbeiteten behaglich ein 
Bolland, ein Papebroche, ein Henſchen, hier gaben ſie die 
lange Bändereihe der „Acta Sanctorum“ heraus, die uns 


ebenſo ſehr mit Bewunderung ihres Sammlerfleißes wie 
mit Staunen über die kindiſche Leichtgläubigkeit, die viele 
von ihnen hatten oder heuchelten, erfüllt. Das Werk war 
ſchon bei ſeinem erſten Erſcheinen ein Anachronismus, wurde 
aber ruhig fortgedruckt, als ob die Welt ſich nicht ändere, 
bis die Franzöſiſche Revolution es unterbrach. Gegenwärtig 
erſcheint unter Joſeph Vandermoere's und Vanhecke's Lei⸗ 
tung ſeine Fortſetzung. Ein genter Profeſſor, Moke, nennt 
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dieſe Sammlung der Heiligenleben das bedeutendſte Werk, 
welches Belgien hervorgebracht hat. 12) Wiſſenſchaftliche 
Werke faßte man beinahe nur in lateiniſcher Sprache ab. 
Was man ſchrieb, zeigte verkehrten Geſchmack. Es war 
nicht auffällig, daß Foppens die Chronologie der belgiſchen 
Biſchöfe in lateiniſchen Verſen behandelt. Ueberhaupt wurde 
wenig geſchriftſtellert. 
Die Ehrfurcht des Volks vor den Geiſtlichen war außer— 
ordentlich groß und ihrer äußern Stellung entſprechend. 
Zu dem Vorhandenen immer Neues hinzufügend, befand die 
Kirche ſich im Beſitze umfangreicher liegender Gründe: man 
ſagte, ihr gehöre mehr als die Hälfte des Bodens. Unter dem 
Erzbiſchof von Mecheln ſtanden ſieben Biſchöfe und hundertund— 
ſieben Aebte und ein großes Heer von Prieſtern und Mön⸗ 
chen. In Mecheln ſelbſt gab es 6 Pfarrkirchen, 6 Manns⸗ 
und 12 Nonnenklöſter und dazu 2 Beguinenhöfe. An der 
antwerpener Kathedrale waren ſiebzig Pfründen. Das geift- 
liche Land von Lüttich, welches mit den belgiſchen Staaten 
noch nicht zuſammenhing, aber in ſtarkem Verkehre mit 
ihnen ſich befand — ein Prieſterſtaat — war ebenfalls 
mit Geiſtlichen übermäßig ſtark beſetzt. Die eine Stadt 
Lüttich zählte 52 Gotteshäuſer. Andere Nachbarn waren 
die geiſtlichen Kurfürſtenthümer. Die bürgerlichen Verhält— 
niſſe waren von dieſer Ueberwucherung des geiſtlichen Be— 
ſtandtheils beherrſcht. Vom geiſtlichen Einfluſſe hing das 
meiſte ab. Die Pfaffen befanden ſich demgemäß außer— 
ordentlich wohl in Belgien, das man auch ſchlechtweg die 
katholiſchen Niederlande nannte. 

Aus dieſem ruhigen Genuſſe ſtörte Kaiſer Joſeph ſie auf. 


3) Joſeph II. Sein Angriff auf die Kirchenverfaſſung. 


Noch unter Maria Thereſia waren einige Maßnahmen 
von der Regierung getroffen worden, welche dahin zielten, 
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dem Ueberhandnehmen des Pfaffenthums einigermaßen zu 
ſteuern und die Kirche dem Staate mehr unterzuordnen. 
Im Jahre 1767 unterſagte die Regierung Breviere und 
Litaneien, welche die fürſtliche Gewalt unter die päpſtliche ſtell⸗ 
ten, und verbot den geiſtlichen Körperſchaften noch mehr 
Güter anzukaufen oder zu pachten. 1771 verſuchte ſie fer⸗ 
ner Erbanordnungen von dem geiſtlichen Einfluſſe freizu- 
machen, indem ſie ſolche für ungültig erklärte, wenn bei 
ihrer Errichtung Geiſtliche thätig geweſen ſeien. Zwei an- 
dere Verfügungen, die eine im gleichen Jahre, die andere 
im folgenden erlaſſen, verboten den Klöſtern die Aufnahme 
von Novizen unter Ausbedingung einer Mitgift und vor dem 
vierundzwanzigſten Lebensjahre. Dann folgte 1773 die Auf- 
hebung des Jeſuitenordens und die Einziehung ſeiner Güter. 
Ueber dieſe Verordnungen beſchwerten ſich die belgiſchen 
Biſchöfe und Aebte in Wien, und das Volk trauerte über 
die Ausweiſung der Väter Jeſu; allein es hatte dabei fein, 
Bewenden. Die Errichtung von Staatsſchulen, welche 
nunmehr nothwendig geworden waren, weil die Jeſuiten 
einen großen Theil des Unterrichtsweſens in Händen ger 
habt hatten, rief ebenfalls Misvergnügen, ja ſogar Wider 
ſtand hervor, ungeachtet die Biſchöfe die Aufſicht über dieſe 
Schulen, freilich in Gemeinſchaft mit einer von der Regie- 
rung ernannten Studiencommiſſion, erhielten. Bei alledem 
nahm die Geiſtlichkeit doch kein entſchiedenes Beſtreben der 
Regierung zu durchgreifenden Aenderungen wahr und be— 
ruhigte ſich zuletzt. | 

Unterdeſſen waren in Belgien unter dem Volke ſelbſt 
die Einflüſſe des veränderten Zeitgeiſtes zu ſpüren. 
Im ſtillen verzweigten ſich die Freimaurer auch nach 
Belgien: was wir daraus entnehmen, daß am 7. März 
1744 der Rector der Univerſität Löwen „nicht ohne große 
Betrübniß“ anzeigt, daß er eine Loge unterdrückt und ihre 
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Gründer beſtraft habe. !“) Bei weitem wichtiger aber war, 
daß in dem franzöſiſchen Schriftthume, dem, wie geſagt, 
die Gebildeten Belgiens zugewendet worden, ein gewaltiger 
Umſchwung ſich vollzogen hatte. Von Frankreich aus wa— 
ren neue Anſichten über göttliche und i Dinge in 
Umlauf geſetzt worden. 

Die Philoſophie des 18. Jahrhunderts ent— 
wickelte ſich. Sie war keine in die Tiefen hinabſteigende 
Betrachtung, welche die Schlüſſel des Daſeins und der 
Welt zu ergründen geſtrebt hätte, ſondern eine Regung 
des einfachen, natürlichen Menſchenverſtandes im Gegen— 
ſatze zu den Aftergebilden menſchlicher Weisheit oder Thor— 
heit, wie ſolche der Lauf verkehrter Beſtrebungen allmählich 
geſchaffen und befeſtigt hatte. Ihr Ziel, des Menſchen— 
geſchlechtes Glück, mußte von jedem anerkannt werden, der 
ſeinen eigenen Vortheil nicht voranſtellte, und ihre Aus— 
einanderſetzungen waren allen verſtändlich, weil ſie keine 
beſondern Vorausſetzungen zu ihrer Vorbedingung hatten. 
Der Weg, auf welchem man bisher gewandelt war, erſchien 
als ein Abweg. Zu Gunſten Weniger hatte die Geſammt— 
heit gelitten. Durchgreifende Veränderung, völlige Um— 
geſtaltung war demnach geboten, ſofern ein Fortſchritt zum 
Beſſern in der Entwickelung gemacht werden ſollte, und 
zwar mußte man ſich ebenſo wol von der bisherigen Vor— 
ſtellungsweiſe losringen als die Einrichtungen umſchmelzen, 
damit ein neuer Geiſt die Lehren, die Geſellſchaft und den 
Staat durchdringe. Zwei Seiten ſowol als zwei Weiſen 
des Wirkens hatte dieſer friſche Lebensanſatz. Denn, in— 
dem er die unverkümmerte Ausbildung des Menſchen er— 
zielte, richtete er ſich ebenſo wol auf die Befreiung des 
Geiſtes von den ihn befangenden und lähmenden Vor- 
urtheilen, was man dazumal Aufklärung nannte und 
mit Recht in die erſte Reihe ſtellte, als auf die Befreiung 
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von den Hemmungen des Wollens und Handelns, auf die 
Freiheit im äußern Wandel. Die Verbreitung ſolcher, 
aus dem bisherigen Rahmen heraustretenden und deshalb 
dem Beſtehenden feindſeligen Anſichten geſchah zunächſt in 
Geſprächen und Schriften; um beſtimmend zu werden für 
die Welt, was denn doch die Abſicht war, mußten ſie end— 
lich die äußern Verhältniſſe erfaſſen, das Entgegenwirkende 
zerbrechen oder umbilden und Neues, Entſprechendes an 
deſſen Stelle ſetzen. Dieſe neuen Freiheitsmänner (denn 
ſo kann man die ſogenannten Philoſophen füglich nennen, 
da ja doch die Bezeichnung „Philoſophen“ im ſtrengen 


Sinn auf ihre Mehrzahl ſchlecht paßt) hatten zwei Wege 
des Wirkens vor ſich. Sie konnten die Ueberzeugungen 
gewinnen, und dadurch langſam zum Siege gelangen oder 
im raſchen Angriff mit Feuer das Widerwärtige verzehren. 
Sie konnten, wofern der bisherige Zuſtand in ihre Hände 


weittragende Gewalt legte, mittelſt dieſer Gewalt aufräu⸗ 


men und nach ihrem Sinne neu ſchaffen, was dann frei⸗ 
lich ohne despotiſches Eingreifen kaum thunlich war, oder 


aber, wenn jenes nicht der Fall war, von unten her unter- 
höhlen, damit ein Umſturz erfolge, und von dem Erringen 
der Freiheit den langſamen, aber ſichern Sieg der Auf⸗ 
klärung erhoffen. Reformatoren auf dem Throne und Re— 
volutionäre mußten alſo aus dieſer Grundlage hervorgehen. 
Jedenfalls jedoch konnte die Umſtimmung des lebenden Ge⸗ 
ſchlechts und die Umbildung aller vorhandenen Verhältniſſe 
nur äußerſt langſam vorwärts rücken. 

So mancher verfolgte Freigeiſt hatte ſich aus Paris 
nach Brüſſel geflüchtet und lebte hier im Umgang mit Ein⸗ 


geborenen. Franzöſiſche Bücher fanden auch in Belgien ſtar⸗ 


ken Abſatz; von Diderot's „Eneyklopädie“ z. B. wurde ein 
halbes tauſend Abdrücke in den katholiſchen Niederlanden 
verkauft. 1) Wenn die neuen Anſichten in Belgien ſich 


. 


in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. 255 


auch keineswegs in ſolcher Allgemeinheit wie in andern 
Ländern verbreiteten, weil ja die Anſchauungsweiſe Vol⸗ 
taire's und Rouſſeau's allzu weit von den hier herrſchenden 
Vorſtellungen abwich, fo gab es für fie doch hin und wie- 
der Anklang. Sie bewegten, ebenſo wie vor zeiten die 
lutheriſche Predigt, einzelne Köpfe, denkende, ſelbſtändige, 
ausgezeichnete Männer, während die Maſſe des Volks in 
der Fülle irdiſcher Güter, die des Landes geſegneter Boden 
und gute Lage wie der Bewohner Betriebſamkeit gewährte, 
zufrieden, von neuen Meinungen nicht erſchüttert in der 
Abhängigkeit von ſeinen verehrten Geiſtlichen verharrte. 
Einen Beweis für das Eindringen der neuen franzöſiſchen 
Auffaſſungen gibt ein Bericht der Stadtobrigkeit Brüſſels 
vom 23. Juni 1778, in welchem dieſelbe zum größten Ent- 
ſetzen des sahen Statthalters den Satz hatte einfließen 
laſſen: „daß das Volk dem Oberherrn die Gewalt, Ver⸗ 
waltungsanordnungen zu erlaſſen, übertragen habe“. 
Ernſtlich verwies ihr der Statthalter, Fürſt Karl von 
Lothringen, ſolche „unziemliche Aeußerung“ (Passertion in- 
deécente), die eine ſtrenge Rüge verdiene.“) 

Das den Deutſchen verhaßt gewordene Geſchlecht der 
Habsburger war zwar ſchon 1740 ausgegangen, aber als 
Habsburgerin hatte Maria Thereſia, die Gattin des Lothrin— 
gerfürſten Franz, fortgeherrſcht. Im Jahre 1780, nach 
ihrem Ableben, beſtieg ihr Sohn, der Lothringer Joſeph, 
den Thron. Die habsburgiſche Monarchie, die er über- 
nahm, war ein innerlich verkommener, weit hinter dem 
Fortſchritt der Zeit zurückgebliebener Staat, der ſeine Ent— 
wickelung vornehmlich aus den Antrieben der katholiſchen 
Reſtauration erhalten hatte. Joſeph's Mutter, eine biedere 
Frau, hatte milde und wohlwollend gewaltet und unter 
ihrem langen Regimente war auch manches beſſer geworden, 
aber im ganzen und großen hatte ſich doch alles in der 


| 


W „ N 


256 Der Kampf d. Breieitemänner und d. . in Belgien 


hergebrachten Weiſe gehalten. goſeph begriff, daß eine Neu⸗ 
geſtaltung nothwendig geworden war; ſeinem Einwirken maß 
man ſchon verſchiedene beſſernde Anordnungen aus der letzten 
Regierungszeit Maria Thereſia's, namentlich die vorhin er⸗ 
wähnten, bei, da die Mutter ihn zum Mitregenten an⸗ 
genommen hatte. Die freieren Anſichten waren in Deutſch— 
land zuerſt durch den geiſtvollen Friedrich II. vom Throne 
aus geltend gemacht worden: dieſem ſtrebte nun Joſeph 
nach mit der Haſt, die während ſeiner Mutter Regierung 
verlorenen Jahre nachzuholen. Joſeph war eine edle Na— 
tur, die man, trotz der großen Misgriffe, die er beging, 
mit Freuden betrachtet. Ein vom beſten Willen beſeelter 
hochherziger Menſchenfreund war Joſeph, feurig, ſtreng 
gegen ſich, nicht gegen andere, wohlunterrichtet, von den 
Gedanken der neuen Philoſophie bewegt. Des Willens für 
Wiſſenſchaften und Künſte, für Bildung, Wohlſtand und 
Glück ſeiner Unterthanen zu ſorgen, beſaß er den Muth 
und die Kühnheit, auch ausführen zu wollen, was ſein 
Erkennen ihm vorſchrieb. Aufklärung und Glück war in 
ſeinen Augen nicht zu trennen. Er haßte die Andächtelei 
und Alfanzerei, er trachtete danach, ſein Volk aus den Ban⸗ 
den des Aberglaubens zu befreien, den beſchaulichen Mönch 
in einen wirkenden Staatsbürger umzuſchaffen, er wollte 
„aus Fakirs Menſchen bilden“. 16) Joſeph wagte mehr als 
Friedrich der Große, der — ſonſt ihm an Einſicht über⸗ 
legen — ſich in ſeinem Lande an den geiſtlichen Stand 
nicht getrauete, und wenn Joſeph unterlag, ſo hat er doch 
keineswegs vergebens gekämpft und gerungen. ö 

Unglücklicherweiſe wußte Joſeph wol klar, was er 
wollte, jedoch nicht wie dies durchzuführen war. Unter 
dem Thronhimmel geboren, als ein Prinz auferzogen, hatte 
er leider den Lauf der Welt nicht genug kennen gelernt, 
ſodaß er niemals recht begriff, wie in ihr die Dinge her— 
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gehen und in welcher Weiſe ein Umbildner eingreifen muß. 
Ein gründliches Forſchen in der Geſchichte hätte dieſem 
Mangel abhelfen können: doch dazu war Joſeph nie ge— 
kommen. Von der Vorſtellung der königlichen Machtvoll— 
kommenheit, die dazumal noch allgemein herrſchte, ein— 
genommen, dachte er, vermöge der Fülle ſeiner Macht, 
durch ſein Befehlen und Anordnen alles durchſetzen, Misfälli⸗ 
ges abſchaffen, Erwünſchtes herſtellen zu können. Er ſelber 
wollte der Regierende und Beſtimmende ſein und bleiben. 
Raſtlos thätig, raſch handelnd, ja ungeduldig ſtrebend, er— 
griff er vieles und nahm die zu überwindenden Schmwierig- 
keiten leicht. Mit einigen Hieben vermeinte er Einrichtuns 
gen aus alter Zeit, die tief und weithin ihre Wurzeln in 
die Erde getrieben hatten, niederzuhauen; weder die beſte— 
henden Verhältniſſe noch die doch einmal vorhandenen per- 
ſönlichen Belange der von ſeinen Neuerungen Betroffenen 
ſchonte er dann, wenn er ſeinen allgemeinen Grundſätzen 
nachging. Seine Verfügungen waren im höchſten Maße 
durchgreifend, ſein Gebaren äußerſt rückſichtslos und her— 
riſch, und im Kampfe mit Widerſtrebenden wurde er ſogar 
hart und ging weit über das Zuläſſige hinaus. 
Solche auch, welche mit den Zielen Joſeph's einver- 
| ſtanden find, haben ſeinen Verſuch, das belgische Volk von 
oben herab glücklich und gebildet zu machen, getadelt, 
haben, indem ſie ſein Bevormunden verwarfen, geurtheilt, 
| er hätte den wünſchenswerthen Fortſchritt aus dem Volke 
ſelber ſich entwickeln laſſen ſollen. Sehr oberflächlich iſt 
dieſer Vorwurf. Wenn ſchädliche Mächte ſich einmal feſt— 
geſetzt, ein entſcheidendes Uebergewicht erlangt und die Ver- 
gabung von vielen Vortheilen an ſich gebracht haben, blei— 
ben ſie auch die beſtimmenden Kräfte; ihr Walten wird 
alsdann ein zunehmendes Befeſtigen ihrer Stellung und 
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jedes entgegengeſetzte Streben wird von ihnen ſchon in ſeinem 
Keimen unterdrückt, lange bevor es zu der Stärke gediehen 
iſt, den förmlichen Kampf mit ihnen aufzunehmen. Die 
dem Regimente Joſeph's vorangehende Herrſchaft ſeines 
Großvaters und feiner Mutter hat keinen Fortſchritt ver- 
hindert, der aus dem Volke ſelbſt heraus ſich Bahn ge- 
brochen hätte: aber eben aus dem Umſtande, daß während 
derſelben kein irgend erheblicher Fortſchritt erfolgt war, ließ 
ſich mit Sicherheit entnehmen, daß von den Trieben des 
Volkes keine heilſame Neuerung zu erwarten ſtehe. In ſei⸗ 
nem eigenen Schoſe konnte ſie ſich nicht entwickeln. Sie 
mußte, wofern ſie überhaupt geſchehen ſollte, von oben 
her ausgehen. Die Belgier waren ſchwerlich noch im 
Stande, allein ſich ſelber zu helfen. Mit dieſer Anerken⸗ 
nung des Zwingenden, welches in den Verhältniſſen gege— 
ben war, fällt indeß eine volle Billigung ſeines Verfahrens 
noch nicht zuſammen. Joſeph ſchritt übereilt zu Werke, 
handelte ohne die nöthige Vorausſicht, bereitete ſeine Maß— 
nahmen durchaus nicht gehörig vor und ließ es ſich nicht 
angelegen ſein, das belgiſche Volk von dem allgemeinen 
Nutzen ſeiner Aenderungen zu überzeugen und in ihm ſich 
eine Partei von Anhängern zu ſchaffen. Es gab in Bel⸗ 
gien Beſtandtheile, deren er ſich bedienen konnte, weil ſie, 
wenn auch als einflußloſe Privatleute, ein gleiches Ziel mit 
ihm vor Augen hatten. Dieſe einzelnen Freidenker des Lan⸗ 
des mußte er aufſuchen, damit ſie ihn unterſtützten, und 
dann im Vereine mit ihnen ans Werk der Volksaufklärung 
ſchreiten. Anſtatt deſſen kümmerte er ſich um dieſe gar 
nicht, ja reizte ſie noch gegen ſich, wähnte, befehlen zu 
müſſen, das Wichtige alles ſelber ausrichten zu können und 
für die Ausführung ſeine alten Beamten zur Hand zu 
haben. Aber hingen nicht faſt alle dieſe Beamten, die er 
von der vorigen Regierung übernahm, mit dem bisherigen 
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Syſteme zuſammen, auf deſſen Sturz er ausging? Joſeph 
ſcheiterte an ihrer Unbrauchbarkeit. Sein Miniſter, der 
Fürſt Starhemberg, war ein unfähiger und unwiſſender 
Menſch, deſſen rechte Hand, der verſchmitzte Italiener Crum— 
pipen, ſpann ſogar Umtriebe wider ihn und hintertrieb, was 
er ausführen ſollte. Neue Grundſätze vermochte Joſeph 
nur mit neuen Männern zur Geltung zu bringen, und das 
war es, was er nicht begriff. Alle die er aus den bisher 
leitenden Kreiſen zur Ordnung der belgiſchen Verhältniſſe 
berief, waren durchaus nicht geeignet, ſein Werk zu betrei= 
ben. Die Erzählung der Hergänge wird dies Urtheil un— 
widerſprechlich darthun. 

Joſeph bereiſte in der Mitte des Jahres 1781 Belgien. 
Dieſe Gelegenheit nahmen die Biſchöfe wahr, um ihn zu 
beſchwören, von den Aenderungen, die er in Kirchenfachen 
vorhatte, abzuſtehen oder doch mindeſtens für Belgien eine 
Ausnahme zu geſtatten und hier alles im alten Stande zu 
belaſſen. Wie hätten ihre Vorſtellungen feinen Sinn er- 
ſchüttern können? Sein erſtes aber war, Belgien der Ab— 
hängigkeit von Holland zu entreißen. Dem auf dem 
Wege der Verhandlungen nicht zu beſeitigenden „Barriere— 
vertrag“ machte er durch eine kräftige That ein Ende. Er 
ließ nämlich die Feſtungen des Landes ſchleifen: da muß— 
ten denn wol die holländiſchen Beſatzungen aus den nicht 
mehr haltbaren Plätzen abziehen (1782). Nachdem dies 
gelungen, dachte er den Belgiern Schiffahrt wiederzugeben 
und ließ Fahrzeuge aus der Schelde und in die Schelde 
hinein fahren (1784): da ſtieß er auf Widerſtand; die hol- 
ländiſchen Wachtſchiffe feuerten auf die belgiſchen, ganz 
Holland waffnete ſich gegen ihn, und was er nicht erwartet 
hatte, Frankreich nahm ſich Hollands an, nachdem im Rathe 
des franzöſiſchen Königs die Meinung des Miniſters Ver— 
178° 
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gennes durchgedrungen war. Um es zum Kriege Pa 


kommen zu laſſen, gab Joſeph (1785) nach. 


Am 15. Oct. 1781 erließ er das ſogenannte Toles | 


ranzedict. Daſſelbe gewährte den Nichtkatholiken keines⸗ 
wegs gleiche Rechte mit den Katholiken, aber es machte der 
bedrückenden und ſchimpflichen Herrſchaft, welche die römiſch— 
katholiſche Kirche übte, ein Ende. Nach den Bevorzugun⸗ 
gen der Katholiken und den Bedrückungen der Proteſtanten, 
die es immer noch enthielt, würde ein gleicher Erlaß, der 
jetzt herauskäme, ein Intoleranzedict geſcholten werden: in 


Anbetracht der damaligen öſterreichiſchen Zuſtände war es 


eine große That und das Aeußerſte was Joſeph wagen 


durfte. Die belgiſche Geiſtlichkeit war denn auch, als es 


ihr im November bekannt gemacht wurde, höchlich entrüſtet. 

Ohne ſich an die Einwürfe, Widerſprüche und Ver⸗ 
wahrungen des Primas von Belgien, des Raths von Bra- 
bant und der Univerſität zu kehren, begann Joſeph die 
Umwälzung der Kirchenverfaſſung. Die offenbare 


Dummheit ſchonen, das iſt Sünde gegen den Heiligen Geiſt. 


Die verrotteten Zuſtände Belgiens mußten mit Schärfe be⸗ 


ſeitigt werden — ohne Gewaltſamkeit ging es nach Lage 


der Sache nicht an. Während mehrerer Jahrhunderte ein- 


gewurzelte Misſtände von großem Umfang kann man nicht 
gelinde ausreißen. Wer vermeint, daß dies möglich ſei, 


kennt die Welt ſchlecht. Joſeph ſtand übrigens der Geiſt⸗ 


lichkeit nicht blos als Landesherr gegenüber, ſondern auch 


„ 


in der Eigenſchaft eines römiſchen Kaiſers, der das alte 


Kirchenrecht wieder hervorzuziehen befugt war. Die ultra⸗ 


. 


montane Satzung erklärte er aufgehoben; der Papſt ſollte 


nicht mehr der alleinige Beherrſcher der Geiſtlichen ſein. # 
Die Hirtenbriefe der Biſchöfe wurden gleichfalls von der 
landesherrlichen Genehmigung abhängig gemacht. Die Hei⸗ 
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rath ward für eine bürgerliche Handlung (28. Sept. 
1784) erklärt. Seine Verbote trafen (8. April und 10. Mai 
1786) die Wallfahrten und die frommen Brüderſchaften; 
nur eine, die der „thätigen Nächſtenliebe“ ſollte fort— 
beſtehen. Er zog Klöſter ein; ihre reichen Einnahmen ſoll— 
ten in Zukunft „zu einem nützlichern Gebrauche“ verwen— 
det werden. Eine neue Einrichtung des Schulweſens nach 
einer gleichmäßigen Anlage jollte eintreten, und dem Nach⸗ 
wuchs der belgiſchen Geiſtlichkeit gedachte er eine andere 
Richtung einzuprägen, indem er alle biſchöflichen Seminare 
aufhob und an ihre Stelle ein Hauptſeminar in Löwen 
und ein Nebenſeminar in Luxemburg ſetzte. Auf die bel⸗ 
giſchen Katheder ſchickte er deutſche Profeſſoren, höchſt ge— 
lehrte, ausgezeichnete Männer, wie den Abt Stöger und 
den Dr. Leplat, die aber freilich ſchon längſt vom Pfaffen⸗ 
gezücht wegen ihrer Freiſinnigkeit böſe verſchrien waren. 
Aus den Bücherſammlungen der Studienanſtalten befahl er 
diejenigen Kirchenſchriftſteller auszuſchließen, „die in dem 
Zeitalter der Unwiſſenheit und des Aberglaubens geſchrie— 
ben“. 17) Seine 1786 verfügte Beſtimmung, daß keiner 
in den geiſtlichen Stand aufgenommen werden und die 
höhern Weihen erhalten ſolle, als wer die Gottesgelahrt— 
heit auf den von ihm eingeſetzten Seminaren ſtudirt habe, 
konnte in den folgenden Zeiten ein Todesſtreich für die 
Macht der Biſchöfe werden. Auf der Hand liegt, daß 
gründlich unterrichtete, mit dem geſammten theologiſchen 
Schriftthum vertraute, mit den abweichenden Meinungen 
bekannt gewordene Geiſtliche keine blinden Werkzeuge in 
ihrer Hand mehr waren. Alle Biſchöfe aber fanden (wie 
das Metropolitankapitel von Mecheln am 22. Juni 1787 
naiv genug war zu geſtehen), daß gerade die mittelmäßigen 
Geiſter, welche nicht im Stande waren, den theologiſchen 
Vorträgen der Univerſität zu folgen, die Eifrigſten und Ge⸗ 
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ſchickteſten in den geiſtlichen Amtsverrichtungen ſeien und im 
Weinberge des Herrn (ſo drückte es ſich aus) die meiſten 
Früchte hervorbrächten. Joſeph wollte aufgeklärte und ge⸗ 
lehrte Geiſtliche und darum ſchrieb er vor, daß die künfti⸗ 
gen Kirchendiener erſt den ſogenannten philoſophiſchen Cur⸗ 
ſus durchmachen und alsdann fünf Jahre in ſeinen Semi⸗ 
naren Theologie ſtudiren ſollten. War dies Bedingung, 
ſo blieben ſehr viele Schwache vom geiſtlichen Stande zurück, 
ſo konnte man ſich zum Eintritte in einen Orden erſt in 
einem reifern Lebensalter melden. Die Biſchöfe rechneten 
aus, daß nach dieſen Vorſchriften ihre Schafe erſt im fieben- 
undzwanzigſten Jahre fähig würden, das Noviziat anzutreten, 
und zogen aus dieſer Sachlage den Schluß, daß der Unter- 
gang der Klöſter bevorſtehe. 

Der Bruch zwiſchen der Geiſtlichkeit und der 
Regierung war ausgemacht. Ihrer langen Eintracht 
folgte erbitterter Streit. Joſeph verkündete Erlaſſe, aber 
fie wurden nur halb vollzogen. Sein „Toleranzediet“ 
wurde nicht nur nicht verkündet, ſondern ihm ſogar (1782) 
von der löwener Univerſität (von einem van der Velde) 
die Grundſätze der heiligen Kirche entgegengehalten, welche 
die Ketzer in alle Ewigkeit verdammt. Es wurde ihm aus⸗ 
einandergeſetzt, daß Unduldſamkeit zum katholiſchen Glauben 
gehöre. Es wußten die Doctores Lovanienses ihre Sätze 
recht gut zu begründen. Sie lehrten zufolge der Auszüge 
aus den Collegienheften eines Theologen, der in Löwen zu 
ihren Füßen ſtudirt hatte: „Es ſei wunderlich, wenn die 
Menſchen ſo viel Schwierigkeiten machten, zur Erhaltung 
der kirchlichen Einigkeit und des Glaubens, welche doch die 
größte Quelle menſchlicher Glückſeligkeit ſei, etwas von 
ihrer Gewiſſensfreiheit aufzuopfern, da man doch ſo 
wenig Bedenken getragen hätte, für die minder 
wichtigen Vortheile, welche aus der Einrichtung 
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der bürgerlichen Geſellſchaft entſprängen, den 
größten Theil ſeiner natürlichen Freiheit hinzu— 
geben.“ Die Mönche ſchnaubten. Die Prieſter entſetzten 
ſich, als ihnen der Landesherr ſagte, daß ſie von aus— 
wärtigen Oberen — dem Papſte — unabhängig ſein 
müßten; herzogliche Beamte zu werden und von den 
kaiſerlichen Kanzleien ſich gebieten zu laſſen ſträubten ſie 
ſich; ihrem Willen nach ſollte nach wie vor die Geltung 
des Kanoniſchen Rechts beſtehen. Von der „wiener Hof— 
theologie“ mochten ſie nichts hören. Die gläubige Menge 
fühlte ſich daneben in ihren Gewohnheiten geſtört, weil all— 
jährlich nur zweimal kirchliche Feſtumgänge gehalten werden 
ſollten und noch dazu ohne Bilder und Muſik. Das geift- 
liche Oberhaupt des Landes, der Schleſier Graf Johann 
Heinrich Franckenberg, von den Jeſuiten !)) in Breslau 
und Rom geſchult, durch ihren Einfluß jung zum mechel— 
ner Erzbisthume (1759 — er war 1726 in Glogau gebo- 
ren) erhoben und mit dem Cardinalspurpur geſchmückt 
(1778), handelte ganz nach den Eingebungen der kirch— 
lichen Eiferer, als des Kaiſers entſchiedener Gegner. Eine 
katholiſche Partei war nun vorhanden. 

Das löwener Seminar ward der Kampfpunkt. Es 
galt die Frage: ob die Ausbildung der Geiſtlichen von 
Profeſſoren, die der Landesherr ernannte, oder von den 


Biſchöfen abhängen ſolle? Die Biſchöfe waren entſchloſſen, 


ſich die Leitung des Nachwuchſes nimmermehr entreißen zu 
laſſen. Sie hielten ein: ihnen, einzig ihnen, ſtünde das 
Erziehungswerk der Kirchendiener zu und ſie beſäßen dafür 
„weiſe und tugendhafte Lehrer“ und vermöchten auch die 
einzelnen Zöglinge mittelſt einer genauen Führung, die 
jedes Art berückſichtige, beſſer heranzubilden; vom löwener 
Generalſeminar müſſe der Untergang alles wahren theolo— 
giſchen Wiſſens kommen. Mit dieſer letzten Verſicherung 
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ſtand freilich der Augenſchein in ſtarkem Widerſpruch, was 
ſie auch fühlten, denn ſie bemerkten, daß erfahrungsmäßig 
Seelſorger von ausgebreiteter Gelehrſamkeit ihren Gemein⸗ | 
den ferner ſtünden als ſolche, die ein geringeres Wiſſen 
beſäßen. Außer dem Erzbiſchof ſprach ſehr nachdrücklich 
gegen die Aufhebung der biſchöflichen Seminare der ant- 
werpener Biſchof Nelis und der von Namur, ein Graf 
von Lichterfeld, welcher „ſich nicht begnügte, in Stillſchwei⸗ 
gen zu ſeufzen“ und mit ſolcher Beharrlichkeit ſich weigerte, 
ſeine Seminariſten nach Löwen zu ſchicken, daß die Regie⸗ 
rung nicht übel Luſt hatte, ihn ſelbſt in ein Kloſter zu 
ſtecken. Ende November 1786 kamen die Zöglinge nach 
Löwen und am 5. Dec. brach ihre Widerſetzlichkeit ſchon 
offen aus. Der ſtrenge mehr ſoldatiſche als geiſtliche Zu— 
ſchnitt, Zucht, Wohnung und Koſt, das ſchlechte Bier be⸗ 
hagten ihnen nicht und über dies alles klagten ſie, aber 
die Hauptſache war, daß die „frommen Jünglinge“ (um 
in der Ausdrucksweiſe zu reden, in welcher der jüngſte Dar⸗ 
ſteller dieſer Hergänge, Auguſtin Theiner, erzählt) „die 
Profeſſoren auf ihre anſtößigen, ärgerlichen und unkirchlichen 
Lehren aufmerkſam machten und merken ließen, daß ſie, 
falls man in dieſer Lehrweiſe fortführe, ihre Vorleſungen 
nicht mehr beſuchen würden“. Sie zerſchlugen Fenſter und 
Bänke. Die Schäler ſchuldigten ihre Lehrer der Hinnei⸗ 
gung zum Proteſtantismus an, ſie beſchwerten ſich, daß 
die Profeſſoren nicht im Breviere läſen und ohne geiſt⸗ 
lichen Habit ausgingen, ſie ſchrien: sanam doctrinam et 
ut episcopi regant, das heißt: Ultramontanismus und 
Hierarchie! Am 7. Dec. rückten Dragoner, ſpäter kamen 
Grenadiere nach Löwen. Der Pöbel ſtörte die Vorträge. 
Stöger hielt viel auf Schröckh's Kirchengeſchichte, war folg⸗ 
lich kein guter Katholik, Abt Düfur hatte einmal geſagt: 
me Hercule, war folglich ein Heide; Leplat ging unter 
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Vortritt eines Trupps Grenadiere und von einem ſolchen 
gefolgt, auf den Lehrſtuhl und trug vor zwiſchen den Ba— 
jonneten.!“) Am 25. Jan. 1787 waren nur noch 20 Hörer 
geblieben, die andern hatten Löwen verlaſſen und ſich meiſt 
zu ihren Biſchöfen zurückbegeben. Auch im Hülfsſeminar 
zu Luxemburg gab es Unruhen; die daſigen Seminariſten 
zerriſſen ihre Schulbücher. 

Während die Kirchenhirten die von der Staatsobrigkeit 
in Löwen beabſichtigte Unterdrückung der Scholaſtik als 
eine höchſt gefährliche Sache bedauerten 20) und der apo— 
ſtoliſche Nuntius Cardinal Zondadari eine den wiener Kirchen- 
rechtslehrer Eybel verdammende Bulle des Papſtes ohne das 
landesherrliche Placet verbreitete, erließ Joſeph ſtrenge Be— 
fehle. Die aus Löwen Ausgetretenen ſollten weder aus 
geiſtlichen Mitteln irgendwelche Unterſtützungen erhalten, 
noch, wenn ſie bereits Prieſter ſeien, geiſtliche Verrichtun— 
gen ausüben dürfen. Den verführten Jünglingen ſollte 
ihre Laufbahn abgeſchnitten ſein! Der Nuntius wurde aus 
Belgien unverzüglich ausgewieſen, das Verbot der päpſt— 
lichen Bulle ſollte von den Kanzeln dem Volke mitgetheilt 
werden, die Reden und Handlungen der Geiſtlichen ſollten 
überwacht werden, ob ſie etwa gegen des Kaiſers Anord— 
nungen und das Generalſeminar gerichtet ſeien. Das hieß 
die Gegenbewegung breiter machen. 

Der Erzbiſchof wurde nach Wien gerufen und zeigte 
ſich unnachgiebig. Seine Forderung war, daß den Biſchö— 
fen die Ueberwachung des Unterrichts, der Glaubenslehren 
und der den Glauben angehenden Wiſſenſchaften (des scien- 
ces qui touchent à la religion) als ihr göttliches Recht 
gelaſſen werde, daß vier Lehrer aus dem Generalſeminar 
entfernt und keine gefährlichen Bücher den jungen Leuten 
in die Hände gegeben würden, ſondern nur Werke ortho— 
dorer Schriftſteller, die mit dem Geiſte der Kirche in völ— 
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ligem Einklang ſeien. Joſeph ſagte: „Es iſt der Religion 
und dem Staate ſehr gleichgültig, ob ein Franckenberg Erz— 
biſchof von Mecheln iſt oder ein anderer Mann.“ Der 
namurer Biſchof, mit Ausweiſung bedroht, verließ Anfang 
des Mai freiwillig das Land. 

Die meiſten Biſchöfe weigerten ſich nun ihre Seminari⸗ 
ſten in die löwener Anſtalt zurückzuſchicken, nur zwei, die 
von Dornik und Gent, gehorchten dem landesherrlichen Ge— 
bote. Das ward ihnen von der Geiſtlichkeit verübelt. Funf⸗ 
zig junge Apoſtel der Rechtgläubigkeit warfen ſich dem gen— 
ter Kirchenhirten, einem Fürſten Lobkowitz, zu Füßen und 
blieben vor ihm eine halbe Stunde auf den Knien liegen 
und beſchworen ihn bei den Eingeweiden Chriſti, ſeine Ber- 
ordnungen zurückzunehmen, durch die ſie in den Schos der 
Ketzerei geworfen würden. 2) Als fie ihn nicht erweichen 
konnten, begaben ſie ſich von ihm in die Verſammlung der 
Landſtände und brachten da als Schutzflehende ihres Her⸗ 
zens qualvolle Befürchtungen vor. | 

Die katholiſche Partei fand es angemeſſen, während der 
Abweſenheit des Primas im Frühjahr 1787 die Stände 
der belgiſchen Länder in Bewegung zu ſetzen, und es gelang 
ihnen dies um ſo eher, da zur ſelben Zeit Joſeph durch 
Neuerungen in den bürgerlichen Verhältniſſen, wovon nach⸗ 
her berichtet werden ſoll, Urſache zur Unzufriedenheit gege— 
ben hatte. Wie die Seminariſten von Gent, ſo riefen 
die von Brügge, Namur, Luxemburg u. a. die Landes⸗ 
vertreter an. In ihren Eingaben hieß es: im General- 
ſeminar zu Löwen athme man, ſtatt Luft der Frömmigkeit, 
welche in den biſchöflichen Seminarien die Seele erquicke, 
den Hauch der Zerſtreuung, der Erſchlaffung und der 
Gleichgültigkeit gegen jene frommen Uebungen, welche ſtets 
die theuerſten Vergnügungen und liebſten Beſchäftigungen 
der größten Heiligen geweſen ſeien, da befinde ſich der 
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Ordensmann mit dem Zöglinge des Weltprieſterſtandes 
ohne abſcheidende Kennzeichen vermiſcht, da widerſetze man 
ſich der Gemeinſchaft, die ſie mit ihren Biſchöfen zu pfle⸗ 
gen wünſchten, und erröthe nicht zu behaupten, daß jeder 
Theologe daſſelbe Recht wie die Biſchöfe habe, über die 
Rechtgläubigkeit der zum Unterricht dienlichen Bücher zu 
urtheilen. Tauſend Ungereimtheiten dieſer Art, welche ebenſo 
ſehr den heiligen Kirchenverſammlungen wie dem geſunden 
Menſchenverſtande zuwiderliefen, ſeien den dortigen ruch— 
loſen Lehrern geläufig, welche verdächtige Schriftſteller rühm— 
ten und in Ausfällen gegen „die ultramontane Hydra“ und 
„die Bigoterie“ ſich behagten. Vermittelſt einer gegen die 
römiſche Kirche veranſtalteten Verſchwörung ſtreuten ſie 
das Gift des Irrthums mit vollen Händen aus und alles 
kündige als unausbleiblich, wenn die Stände nicht kraftvoll 
abwehrten, den Verluſt des Glaubens, die Verwüſtung des 
Prieſterthums und das Ende des Reichs unſeres Herrn für 
dieſes Land an. Dadurch, daß des Kaiſers Erlaß, welcher 
die biſchöflichen Seminare aufhebt, den Beſchlüſſen der 
Trienter Kirchenverſammlung zuwiderlaufe, ſtoße er die 
Verfaſſung der Provinz zugleich um, denn da die Verord— 
nungen der allgemeinen Kirche auf das Anſuchen des Herr— 
ſchers bekannt gemacht worden waren, ſeien ſie gleichzeitig 
Kirchen- und Staatsgeſetze geworden und könnten nur durch 
die Uebereinſtimmung der beiden Gewalten wiederum auf— 
gehoben werden. Dieſe heiligen Rechte — ſagten ſie — 
ſind die weſentlichſten unſerer Verfaſſung und müſſen in 
den Landesvertretern ihre Vertheidiger finden. Auch die 
geſammte Geiſtlichkeit des brügger Bisthums forderte am 
22. Mai, indem ſie gegen alle bisherigen Verordnungen 
des Kaiſers, welche die Kirche angingen, eine feierliche Ver: 
wahrung ausſprach, die flandriſchen Stände auf, ſie zu 
unterſtützen, und verlangte namentlich, daß allein treue 
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Bekenner des katholiſchen Glaubens zu Aemtern befördert 
würden. Die Univerſität Löwen blieb nicht zurück. 
Vielleicht bedurfte es kaum ſo großer Anſtrengungen, 
um die ſtändiſchen Körperſchaften in Bewegung zu ſetzen. 
Zuerſt ſprachen ſich die Obrigkeiten vieler Städte, Brüſſels, 
Aloſts, Gents, Audenardes u. a., hernach die Stände von 
Flandern und Brabant, von Luxemburg und dem Henne— 
gau, ſpäter auch die von Namur, im Sinne der Biſchöfe 
aus. Joſeph ſollte das Generalſeminar opfern, von ſeinen 
Eingriffen ablaſſen. Weſentlich verſchlimmert war für ihn 
dieſer Streit, ſeit er als eine ſtändiſche Angelegenheit an⸗ 
geſehen wurde. ar 
Die Regierung in Brüſſel fühlte ſich erſchüttert und 
wich. Sie geſtattete (28. Juni) einſtweilen, bis auf wei⸗ 
teres, daß die Biſchöfe ihre Seminare wieder eröffneten, 
und die Vorleſungen in der neuen Anſtalt zu Löwen ein⸗ 
geſtellt würden. Doch Joſeph beharrte ſtandhaft. Wol 
ließ er ſich zu der Verſicherung herbei, daß ſich im Unter- 
richte des Generalſeminars nicht das Geringſte einſchleichen 
ſolle, was entfernt die Reinheit des Glaubens trübe, und 
zu dem Erbieten, die Vorſteher der biſchöflichen Seminare 
als Unterrectoren im Generalſeminar anzuſtellen, ſowie 
Vorſchläge zu der Beſetzung des Directorates von den Bi— 
ſchöfen entgegenzunehmen, in der Hauptſache aber forderte 
er Gehorſam. Ihn zu erzwingen war er entſchloſſen. 
Die Regierung in Brüſſel mußte demnach ihrer Nach- 
giebigkeit entſagen und ſeinen Willen vollſtrecken. Die Bi⸗ 
ſchöfe jedoch waren ſich darüber vollkommen klar, daß es 
nicht blos um das Generalſeminar und ihre Seminare jetzt 
ſich handele. Losreißung vom Papſte und Landeskirchenthum, 
dem Herrſcher untergeordnet, das war's, was die Zeit⸗ 
läufe in ihrem Schoſe zu tragen ſchienen. Gedenke man, 
daß ſeit der trieriſche Weihbiſchof Nikolaus von Hontheim 
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im Jahre 1763 unter dem falſchen Namen Juſtinus Fe⸗ 
bronius die Ueberlegenheit der Kirche über den Papſt mit 
vielem Nachdrucke von neuem behauptet hatte, ein immer 
mächtiger werdendes Hinſtreben zu ſelbſtändiger Landeskirch— 
lichkeit in Deutſchland eingetreten war und daß erſt kürz⸗ 
lich, am 25. Aug. 1786, die drei geiſtlichen Kurfürſten in 
der Emſer Punktation mit Erklärungen gegen die Eingriffe 
der päpſtlichen Nuntien unter dem Beifall des Kaiſers und 
der Nation ſich herausgewagt hatten, daß endlich zahl- 
reiche katholiſche Schriftſteller an einer zeitgemäßen Ver⸗ 
jüngung des Katholicismus damals arbeiteten, die aller- 
dings nur möglich war durch Reinigen von dem Schlamme, 
den die Verkehrtheit vergangener Zeitalter abgeſetzt hatte. 
Unter dem friſchen Eindruck ſolcher Vorgänge erlebten die 
Zeitgenoſſen Joſeph's Vorgehen. Die belgiſche Geiſtlichkeit 
war, wie wir wiſſen, ultramontan, papiſtiſch und wollte 
beim Alten ſtehen bleiben. Es galt einen großen Kampf. 
Die belgiſchen Biſchöfe wankten und wichen nicht und gaben 


in nichts nach. Der apoſtoliſche Nuntius, der ſeinen Aufent⸗ 


halt ganz in der Nähe, in Lüttich, genommen hatte, fuhr 
fort dem Kaiſer entgegenzuwirken, und ſogar öſterreichiſche 
Kirchenfürſten, denen die neue Wendung ebenfalls ein 
Greuel war, ermahnten den belgiſchen Primas zum ſtand⸗ 
haften Aushalten. Die ganze ultramontane Partei ſchaute 
auf den Kampf in Belgien: hier mußte dem aufklärenden 


Joſeph eine Niederlage beigebracht werden, damit alsdann 


auch in andern Sprengeln, wo der Ultramontanismus 
nicht ſo feſt wurzelte wie in Belgien, rückwärts gedrängt 


werden konnte. a 


Der 15. Jan. 1788 war zur Wiedereröffnung des Ge— 
neralſeminars beſtimmt. Der Univerſität wurden die von 
ihr bereits angezeigten theologiſchen Vorleſungen unterſagt 
und den Biſchöfen ward befohlen, ihre Zöglinge nach Löwen 
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zu ſchicken. Der Primas entgegnete: jedermann halte, und 
mit Recht, dieſe Anſtalt für den Ruin der Religion, ſeine 
und der Biſchöfe Mitwirkung würde außerdem vergebens 
ſein, weil allgemein Geiſtlichkeit und Volk mit Abſcheu vor 
dieſer Anſtalt erfüllt ſei und jeder, der ihr das Wort reden 
wollte, mit Verachtung als ein Verräther angeſehen werden 
und das Vertrauen auf immer verlieren würde. Nicht un⸗ 
wahr mochte das letztere fein, waren doch die Pfaffen in- 
zwiſchen recht geſchäftig geweſen, die neuen Lehrer zu Lö— 
wen in Verruf zu bringen und das Generalſeminar als 
eine öffentliche Schule der Verführung zu ſchildern, die 
widerſpenſtigen Biſchöfe hingegen als treue Hirten zu prei— 
ſen, welche das Vermächtniß des heiligen Glaubens hüte— 
ten. Die Sprache, welche die katholiſche Partei ſchon 
führte, war nicht nur gereizt, ſondern heftig und nahm an 
Maßloſigkeit täglich zu. Gleichwol mußten die Biſchöfe ſich 
bequemen und (was Anfang Februar geſchah) ihre Zög— 
linge nach Löwen ſchicken: Ende März waren dieſe bis auf 
ein paar von Löwen wieder fortgelaufen, was vorauszu⸗ 
ſehen war. Die Regierung wollte aber immer noch mit 
Gewalt durch. Das Generalſeminar ſollte der einzige Ort 
in Belgien ſein, wo es eine Lehre der Theologie gebe. 
Aller Unterricht in ihr außerhalb deſſelben wurde deshalb 
verboten, dem Erzbiſchofe 1000 Thlr. Strafgeld angedroht, 
wofern er ſie lehren laſſe, auch dem Profeſſor, der ſie lehre, 
50 Thlr. Buße angekündigt. Mehrere biſchöfliche Semi⸗ 
nare werden geſprengt. Nun iſt auch die Univerſität Löwen 
in dieſen ſich immer mehr erweiternden Streit hineingezogen. 
Ihre Profeſſoren berufen ſich auf ihre Eide, erklären es 
für eine Unmöglichkeit, dem Kaiſer zu gehorchen. Joſeph 
ſetzt ihren Rector, ſetzt dann die Profeſſoren ab, welche 
den neuen Rector nicht anerkennen mögen. Mehrere flohen 
vor ſeiner Verfolgung außer Landes. Joſeph verhängt 
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darauf die Aufhebung der Univerſität Löwen, verbannt 
20 Profeſſoren auf zehn Jahre aus dem Lande und ver— 
legt die drei weltlichen Facultäten nach Brüſſel. Die Bi- 
ſchöfe werden von neuem gebieteriſch angewieſen, ihre Pflege— 
befohlenen an das Generalſeminar abzuliefern. Dennoch 
gehorchten ſie nicht. Ungeachtet aller Anſtrengungen waren 
im Generalſeminar nur etwa 40 Studirende, zum größern 
Theile Nichtbelgier zuſammenzubringen. 

Immer noch glaubte Joſeph mit Gewaltmaßregeln den 
Widerſtand niederdrücken zu können. Was er nachgab, war 
unweſentlich; er wollte ein Jahr von den fünf Studien⸗ 
jahren nachlaſſen und dem Erzbiſchofe die Prüfung der Zög— 
linge einräumen, übrigens aber wähnte er den Geiſtlichen 
befehlen zu können, gleichwie feinen Beamten. Er for- 
derte, daß der Erzbiſchof gehorche und mit ſeinem Worte 
die Befürchtungen der Geiſtlichkeit und des Volks beſchwich— 
tige. Die Regierung war auf dem Punkte angelangt, wo 
ſie, wenn ſie auf dieſem Wege weiter ging, zur Einſper— 
rung und Abſetzung der Biſchöfe ſchreiten mußte. In der 
That drohte ſie am 24. Febr. 1789 mit ſofortiger Ein⸗ 
ziehung der Einkünfte und Güter, wenn Biſchöfe und Aebte 
ſich noch länger weigerten. Wirklich wurden mehrere wider— 
ſpenſtige Aebte aus dem Lande verjagt und Novizen aus 
den Klöſtern von Soldaten geholt und in geſchloſſenen Wa— 
gen nach Löwen abgeführt. Der Cardinal-Erzbiſchof ſoll ſich 
unverzüglich nach Löwen begeben. Da er dies nicht thut, viel— 
mehr eine Verſammlung aller Biſchöfe herbeiführen will, wird 
er am 5. März aufgefordert, ſeine Würden niederzulegen. 
Nun begab er ſich nach Löwen, wo er nach Joſeph's Willen 
die Rechtgläubigkeit der Lehrer des Seminars beſcheinigen 
ſollte. Aber er legt, anſtatt die gehaltenen Vorträge zu 
prüfen, den dortigen Profeſſoren auf Duvivier's Eingebung 
verfängliche Fragen vor über die Grenzen der geiſtlichen ung 
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der Wetichen Gewalt, über die päpstliche Machtvollkommen⸗ 
heit, die biſchöflichen Befugniſſe und die Unfehlbarkeit des 
in der Kirche wirkenden Heiligen Geiſtes. Nach langer 
Zögerung, auf ausdrücklichen Befehl des Kaiſers, ihm binnen 
24 Stunden ſein Erachten abzugeben, erklärte am 16. Juni 
1789 der mechelner Kirchenhirt: „Der Unterricht in der 
Schule zu Löwen ſei nicht orthodox.“ Einige Tage 
ſpäter lieferte er eine lange Auseinanderſetzung, warum ſie 
dem Tadel verfalle. Lag der Regierung an Geheimhaltung 
ſeines Ausſpruchs, ſo beeilten ſich die Geiſtlichen ihn öffent⸗ 
lich zu machen. Die übrigen Biſchöfe fielen laut ſeinem 
Verdammungsurtheile bei. Dieſer Streit war aufs Aeußerſte 
gekommen. 1171 

Leicht mag man ſich vorſtellen, wie arg während dieſer 
Zerwürfniſſe der geiſtliche Haufe in den Maſſen wühlte. 
Die Pfaffen ſchrien fürchterlich über Verrath am Glauben. 
Die Aufklärung hieß eine Höllenfackel der Satansapoſtel, 
Kaiſer Joſeph war ſchlechtweg „der treuloſe und bundbrü— 
chige Tyrann“. Er habe — ging die Rede — die Meſſe 
und die Communion verboten. In Löwen bei der Wieder⸗ 
eröffnung des Generalſeminars (Januar 1788), in Mecheln 
und Antwerpen bei der Schließung der biſchöflichen Semi- 
nare (im Auguſt 1788) rotteten ſich Volkshaufen zuſam⸗ 
men, auf die ſogar geſchoſſen werden mußte. In Ant⸗ 
werpen war die Bürgerſchaft höchſt erregt, in Namur 
ſtürzte bei einem kirchlichen Umgange (20. Juli 1789), der 
nach Joſeph's Verordnungen ohne Bilder ſtattfinden ſollte, 
eine Weiberſchar in die Kathedrale, hob das Marienbild 
vom Sockel und trug es auf ihren Schultern zum Zuge. 
Nicht wirkungslos hatten die Stände von Brabant (am 
20. Sept. 1787) die Stände der übrigen Provinzen auf⸗ 
gefordert, dem Generalſeminare mit aller Kraft entgegen- 
zutreten, das dahin ziele, eine neue Religion einzuführen. 
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Der Stadtrath von Brügge führte in ſeinem gegen daſ— 
ſelbe gerichteten Schreiben an die flandriſchen Stände 
(16. Febr. 1788) eine Sprache, die alle Rückſichten hint⸗ 
anſetzte. Unerhörtes kam zu Tage. Katholiſche Geiſt— 
liche ſchrien ſo laut ſie nur konnten: es ſei nicht gut, 
nicht möglich, ohne Sinn, die Meinungen beherrſchen und 
Ueberzeugungen aufzwingen zu wollen — ſie wußten, daß 
ihre gläubigen Zuhörer in der Kirchengeſchichte unbewandert 
waren — und eine Regierung, ein römiſcher Kaiſer ward 
unter Wehklagen und Verwünſchungen angeſchuldigt, daß 
von ihm die Verbreitung ſchlechter und gottloſer Schriften, 
welche die Religion verletzen, die Sitten verderben und die 
tugendhafteſten Männer verleumden, beſchützt und begün- 
ſtigt werde. Des Exjeſuiten Feller wüthige Zeitung, das 
„Journal historique“, wurde in Luxemburg unterdrückt — 
aber in Maſtricht fortgeſetzt. Dreihundert Gulden Straf— 
geld ward auf jedes Blatt dieſer Zeitſchrift geſetzt: dennoch 
ward ſie in Belgien verſchlungen. Verſchiedene Widerſacher 
der Regierung wurden in Haft genommen, allein überall 


ſtieß ſie auf Gegner. Hatten vor zwei Jahrhunderten die 


Bürger eben dieſer Städte ſich gegen ihren Herrſcher auf— 
gelehnt, weil er der katholiſchen Kirche ſeine ſtarke Hand 
lieh, ſo geriethen ſie in dem vorletzten Jahrzehnt des 
18. Jahrhunderts zu ihrem Schutze gegen den Herrſcher 
in Bewegung — ein ſolcher Umſchlag hatte ſich vollzogen. 
Der Kampf für die biſchöflichen Seminare erſchien als 
Landesſache. 


4) Joſeph's Eingriffe in die Landesverfaſſung und ihr Umſturz. 
Noch ehe der Streit mit der Geiſtlichkeit zu dieſer Höhe 
getrieben war, hatte Joſeph der Belgier Aufregung ver— 
mehrt, indem er gleichzeitig ihre ſtaatlichen Einrichtungen 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 18 
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antaftete und durch die Weiſe ſeines Auftretens auch die⸗ 
jenigen ſich zu Widerſachern machte, die ihn, hätte er an- 
ders verfahren, zu unterſtützen bereit geweſen wären. Je 
rückſichtsloſer er mit den Landesfreiheiten umſprang, deſto 
eifriger ſchlugen ſich die Stände zu ſeiner katholiſchen Geg⸗ 
nerſchaft. 

Die habsburgiſche Herrſchaft hatte, wie wir ir ſchon ſahen, 
die alten Staatsformen unverändert beſtehen laſſen.? 
Noch immer waren auch dieſelben Behörden vorhanden, 
die Philipp II. eingeſetzt hatte, noch immer ſchleppte ſich 
alles ſchwerfällig hin. 

Dem Kaiſer liefen bei ſeinem Aufenthalte in Belgien 
im Jahre 1781 außerordentlich viele Beſchwerden über die 
Gerechtigkeitspflege zu und eine Menge von Misbräuchen 
drang ſich außerdem ſeiner Wahrnehmung auf. Er fand 
namentlich, daß die Stadtobrigkeiten aus allzu vielen Mitglie⸗ 
dern zuſammengeſetzt waren und bei ihrer Verwaltung nicht 
genugſam ſparten. Der ganze Geſchäftsgang kam ihm zu 
verwickelt, zu langſam und viel zu koſtſpielig vor. Wie 
er daher ſeine Abſicht kundgab, Aenderungen einzuführen, 
fand jedoch der Geheimerath (das Conseil prive, am 29. Mai 
1784) Neuerungen unausführbar. Was war zu thun, wenn 
z. B. der Präſident von Flandern, Dieriex, den Ausſpruch 
that: Belgien habe ſtets den Grundſatz befolgt, nichts zu 
ändern, was lange beſtanden hat, außer wenn augen⸗ 
fällig das Aendern handgreiflichen Nutzen bringe. Ohne 
Mitwirkung im Lande zu erwarten befahl 1785 Joſeph, 
daß in den ſtädtiſchen Verwaltungen überall das Rechnungs⸗ 
jahr mit dem letzten October abſchließen ſolle, während 
bisher zehn verſchiedene Jahresbeſtimmungen der einzelnen 
Ortſchaften die Ueberſicht im Mittelpunkte gar ſehr erſchwert 
hatten. Er taſtete das Hergebrachte an, wie er redlich meinte, 
zum Beſten des Landes. 
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Joſeph's Wille zielte auf Vereinfachung der Regie— 
rungsmaſchine. Dazu gehörte ſowol eine beſſere Zuſammen⸗ 
ziehung der Gewalten als die Hinwegräumung vieler be— 
ſtehenden Behörden. Nicht in langſamen Uebergängen, auf 
einmal ſollte ſie erfolgen. Staatsrath, Geheimerath, Fi— 
nanzrath, Staatsſecretariat ſollte fallen. Mit einem einzi⸗ 
gen Federzuge warf er am 1. Jan. 1787 fie und die vor- 
handenen mannichfaltigen Gerichtshöfe und die bei der Ver— 
waltung betheiligten ſtändiſchen Ausſchüſſe um. Als alleinige 
leitende Behörde ſollte hinfort eine Geſammtregierung (Ge— 
neralgouvernement der Niederlande) daſtehen, Verwalter 
oder Intendanten mit ausgedehntem Aufſichtsrechte ſollten 
unter ihr die Geſchäfte führen. Landesherrliche Gerichte 
in einer beſtimmten Gliederung, wie ſolche die beſſer ein— 
gerichteten deutſchen Staaten und ſeine eigenen im öſtlichen 
Deutſchland hatten, ſollten ferner unter Aufhebung der be— 
ſondern Gerichtsbarkeit der Univerſität, der Geiſtlichen, der 
Gutsherren und Städte die Rechtshändel erledigen. An 
Stelle der ſtändiſchen Ausſchüſſe ſollte vom letzten October 
des laufenden Jahres an „unter denjenigen ihrer Mitglie— 
der, welche von der Geſammtregierung vorher für fähig 
erklärt ſein werden“, einer als Rath an der königlichen Be— 
hörde vortragen. 

Ueber die Vorzüge der von ihm beſchloſſenen Einrich— 
tung kann kein Zweifel ſein; ſie vereinfachte weſentlich und 
war geeignet gute Ordnung aufrecht zu erhalten, doch ließ 
ſich auch manches gegen ſie mit Recht geltend machen. 
Abgeſehen davon, daß die bisherigen Inhaber von Aemtern, 
von denen noch dazu manche ihr Amt erkauft hatten, mit 
Einem Schlage abgeſetzt wurden ohne eine Entſchädigung zu 
erhalten, lag am Tage, daß durch dieſe Umwälzung be— 
ſtehende Gerechtſame aufgehoben wurden und die geſammte 
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Verwaltung in landesherrliche Hände überging. Dabei war 
nicht einmal Unabſetzbarkeit den Richtern verbürgt. Nicht 
einzuſehen war außerdem, wozu Joſeph am 12. März d. J. 
die althergebrachte Eintheilung des Landes in Staaten über 
den Haufen warf und mit Auslöſchung der alten theuern 
Namen feine belgiſchen Provinzen in die neun Kreiſe Brüf- 
ſel, Antwerpen, Gent, Brügge, Dornik (franz. Tournay), 
Bergen (franz. Mons), Namen (franz. Namur), Luxemburg 
und Limburg ordnete, denn wollte er, wie er ſpäter geäußert 
hat, aus den vielen Provinzen einen einzigen Staat bil⸗ 
den — mußte dieſe Abſicht auf eine Weiſe erreicht werden, 
welche alle Erinnerungen verletzte? Völker, in deren Mitte 
das wiſſenſchaftliche Leben gering iſt, halten allemal ſtör⸗ 
riſch am Herkommen. Die Belgier waren entrüſtet, daß 
Joſeph an den Säulen ihres mittelalterlichen Verfaſſungs⸗ 
gebäudes rüttelte, daß er es einzureißen Anſtalt machte, 
um Platz für ſeine bureaukratiſche ee e zu be⸗ 
kommen. 

Joſeph bezweckte eine gründliche Verbeſſerung, die Yand- 
ſtände hingegen widerſetzten ſich beinahe allen Neuerungen. 
Ueber ſie hinweg alſo nimmt er ſeinen Lauf. Der Geiſt⸗ 
lichkeit gegenüber war Joſeph ein Freiheitsmann — in 
Staatsſachen ein Despot. Die Erlafje feiner erſten Jahre 
waren eine Freude für alle Anhänger der neuen Anſichten; 
das aufgeklärte Europa („ganz Europa“, ſagten dieſe wol) 
betrachtete ihn mit Bewunderung, bis auf einmal einige 
ſeiner Verordnungen ſie gewaltig vor den Kopf ſtießen. 
Von Dublin rief ihm 1785 „un defenseur du peuple & 
V’empereur Joseph II. sur son reglement concernant 
l’emigration‘, zu: „ein Erlaß gegen das Auswandern iſt 
ein Erlaß der Sklaverei! Nimmſt du wieder auf die alte 
Sprache der Despoten Deutſchlands? Dein Irrthum iſt: 
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Du kennſt noch nicht die Stärke des Wortes: Volk. Wo 
auch hätteſt du es kennen lernen ſollen? Von den Bü— 
chern deines Landes vertheidigt keines die Rechte des Volkes, 
auf deinen Reiſen lernteſt du Automaten, Unterdrücker, 
Ungeſunde kennen, du haſt kein Volk geſehen.“ Wenn 
aber auch derartige Zurufe an den Kaiſer herangedrungen 
ſein ſollten, ſo fanden ſie gewiß kein offenes Ohr. In 
ſeinem Kopfe ſpukte das Afterbild fürſtlicher Allgewalt. 
Zu ſeiner Ehrenrettung ſei indeß hinzugefügt, daß er die 
Ueberzeugung hegte: die überall begehrte Freiheit werde 
„den Menſchen nachtheilig ſein, da die wenigſten hiervon 
Kenner des Gebrauchs derſelben ſind“. Seine Anſicht vom 
Staatsweſen der Niederlande iſt gewiß ausgedrückt in der 
1785 zu Gera erſchienenen Schrift: „Hiſtoriſch-politiſche 
Nachrichten von den Oeſterreichiſchen Niederlanden, Auf 
Befehl Seiner Majeſtät des Kaiſers herausgege— 
ben.“ Darin ſchreibt der XIX. Abſchnitt von der geſetzgeben⸗ 
den Gewalt dieſelbe ganz und vollkommen dem Landesherrn 
zu, nur ſo, daß die Geſetze in Brabant mit dem Siegel 
der Stände unterſiegelt ſein müßten, und bezeichnet dieſes 
letzte als eine bloße „Gewohnheit“. Der Rath von 
Brabant werde befragt und habe das Recht, „ſowie jedes 
andere obere Juſtiztribunal“ dem Statthalter Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe vorzuſtellen. „Da es ein Ruhm für einen 
Fürſten iſt, nichts feſtzuſetzen, was nicht von langer 
Dauer, ſo erfordert es die Klugheit, daß er vorher um Rath 
fragt, ehe er befiehlt, daß er hört, damit man hernach 
ohne Vorſtellung folge, und daß er ſeinen Befehlen durch 
Weisheit und Gerechtigkeit ein feſtes Anſehen verſchafft. 
Aus dieſen Grundſätzen geſchieht es oft, daß die höhern 
Gerichtstribunale und bisweilen auch die Stände der Pro— 
vinzen um Rath gefragt werden, wenn ein neues Geſetz 
gegeben werden ſoll, beſonders aber in dem Falle, wenn 
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man auf einige Zeit die Ausfuhre der Früchte einſchränken 
oder verbieten will. Man glaubt nämlich, die Stände 
müſſen die Bedürfniſſe und die Hülfsquellen der Völker in 
dieſer Rückſicht am beſten kennen. Wegen dieſer Formali⸗ 
täten heißt es, daß die Befehle auf Verordnung des Con— 
ſeils von Brabant bekannt gemacht werden.“ Das Herein- 
ziehen fremder Kriegsknechte in die belgiſchen Lande war 
ungeſetzlich, Joſeph aber ſagte: je mehr Widerſpruch er 
finde, deſto nothwendiger und dringlicher ſei die Pe 
von Truppen. 

Nun verletzte der Kaiſer die einflußreichen Kreiſe der 
Rechtsgelehrten und Gerichtsbeamten, deren Behaglichkeit 
er ſtörte, deren Einkünfte er ſogar zerſtörte. Der bisher 
Angeſtellten, die infolge ſeiner Veränderungen außer Amt und 
Brot geſetzt wurden, gab es, wie man behauptete, mehr als 
ſechstauſend. Der Adel war unwillig, weil jetzt zu ſeinem 
Schaden darauf geachtet wurde, daß jeder perſönlich ſein 
Amt abwartete. Adeliche Herren pflegten nämlich große 
Stellungen zu übernehmen und durch Erſatzmänner ver⸗ 
weſen zu laſſen, ſich ſelbſt aber aufzuhalten, wo ſie Luſt 
hatten. Es verdroß ſie außerdem, daß mehrere fremde, 
öſterreichiſche Edelleute zu Stellen gelangt waren. Der 
Handelsſtand von Brügge litt ferner durch die Aenderung 
des Zollſyſtems und beſchwerte ſich über die „unendliche 
Zahl Formalitäten“, wegen übler Behandlung ſeitens der 
Zollbeamten, ob der Herabwürdigung ſeines Standes, „er 
ſteht, ſozuſagen, unter dieſen nichtswürdigen Schreibern“, 
äußerte er ſich. Die brabanter Bürger ſchrien über die 
gewaltſame Wegführung eines brüſſeler Kaufmanns (29. März 
1787), der den Landesfreiheiten zuwider vor ein Gericht 
zu Wien geſtellt wurde. Das Landvolk ärgerte ein (den 
11. Febr. 1786 erlaſſenes) Verbot vieler Kirmeſſen. So 
mannichfache Urſachen zum Mismuth waren vorhanden. 
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Ueberhaupt verletzte es, daß Joſeph im deutſchen Herrſcher— 
tone befahl. Allgemein wurde der Unwille an den Tag 
gelegt. Gleichwol hätte vielleicht die Mehrzahl der Belgier 
den Kaiſer aus politiſcher Stumpfheit gewähren laſſen, ohne 
die Aufhetzung der Pfaffen, die ſo höchſt einflußreich waren 
und äußerſt thätig die Unzufriedenheit ſchürten. Die erſten 
Staatsſtreiche machten wirklich geringen Eindruck auf die 
Gemüther. Erſt nachdem eine Zahl von Flugblättern“) 
über die kirchlichen Neuerungen, Zündſtoff ins Volk gewor— 
fen hatte, von denen eines binnen kurzer Zeit in 20 Auf- 
lagen vergriffen war, begann die Gärung. Las es doch 
in ihnen, es ſolle ſeinen Glauben ändern! Eine förmliche 
hierarchiſch-ariſtokratiſche Oppoſition, die ſich den Mantel 
des belgiſchen Volksthums umwarf, trat immer deutlicher 
gegen Joſeph's Maßregeln hervor. Häupter derſelben wa— 
ren der päpſtliche Nuntius Zondadari, der Cardinal-Erz⸗ 
biſchof Franckenberg, oder vielmehr fein federfertiger Schrei— 
ber Duvivier, ferner der Abt Gottfried Hermans von Ton— 


*) „Lettres d'un Chanoine Pénitencier de la Metropole 
De* à un Chanoine Théologal“, 1784, iſt die zwanzigmal auf⸗ 
gelegte Schrift; die 20te Aufl. (1790), beträgt mit den Beilagen 
305 Octavſeiten. — „Projet de Mandement d'un Evöque de 
France aux Eveques du Pays-Bas.“ — „Lettre pastorale de 
’Eveque de Namur.“ — „Histoire des profanations et des 
sacrileges“ und andere. Die vielgeleſenen, fließend und gewandt 
geſchriebenen Briefe des Domherrn griffen z. B. die Lehre vom 
unbedingten Gehorſam — gegen den Fürſten an. „Kann“, fragen 
ſie, „ein Soldat in einem offenbar ungerechten Kriege der Fahne 
ſeines Fürſten folgen und für eine entſchieden ſchlechte Sache 
kämpfen?“ und antworten: „Die Meinungen darüber ſind nicht 
getheilt.“ In dieſer Schrift las man auch (S. 138): „Mais 
s'agit il, me direz vous, de changer de religion? Oui, j’ose 
le repeter, il s’en agit.“ 


gerlo, Baron van Hove und der Rechtsanwalt van der Noot. 
Geſchäftig hetzten die Kapuziner Wee und Aloſt und 
manche andere. 

Der Kaiſer erfuhr bald, daß „an der Spitze des gan, 
hagels die Edeln der Nation ſtunden“ (ſein Brief an den 
Miniſter in den Niederlanden e . im 
September 1787). 8 

Die Stände von Brabant gingen voran. Schon am 
29. März 1787 erklärten ſie, daß wenn der Kaiſer Ver⸗ 
beſſerungen einzuführen gedenke, er fie zuſammen mit 
den Ständen feſtſtellen müſſe, ſie könnten nicht die Hand 
zu Joſeph's Beſtimmungen bieten. Ihrem Beiſpiele folgten 
die Vertretungen der andern belgiſchen Lande. Ganz gewiß 
ſtanden ſie auf ihrem Rechtsboden; ſie ſtützten ſich auf das 
Staatsgeſetz, welches der freudige Einzug heißt “), fie poch⸗ 
ten auf den Eid des Herrſchers. Am 19. April ſchlugen 
ſie die Steuerbewilligung wegen des Bruchs der Verfaſſung 
einſtweilen ab. Man höre und lerne, in welchem Tone 
Landesvertretungen am Ende des vorigen Jahrhunderts 
ſprachen. Am 5. Mai 1787 ſagten die flandriſchen Stände 
in einer Vorſtellung dem Kaiſer: „Die eigenmächtige Auf⸗ 
hebung des Ausſchuſſes der Stände, dieſer immerwährenden 
Vertreter des Volkes, iſt gleichfalls eine wichtige und ſchreck— 
liche Beeinträchtigung unſerer Verfaſſung. Einen Schatten 
von Abgeordneten bei einem Rath außer der Provinz hat 
man ſtatt ihrer hingeſtellt. Wie kann ein ſolcher Vertreter 
jemals einem Volke oder denen, die er vertritt, Zutrauen 


*) Der freudige Einzug oder frohe Willkomm „Blyde Inkom- 
ste“ heißt in franzöſiſcher Ueberſetzung la joyeuse entree. Die 
Grundlage iſt eine Karte Johann's des erſten Herzogs von Brabant 
aus dem Jahre 1288, welche 1355 von Wenzel und Johanna bei 
ihrem Einzuge und von ſpäteren Fürſten noch erweitert wurde. 
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einflößen? Wenn dieſes verfaſſungswidrige Syſtem ſtatt— 
haben könnte, ſo würde die Grundfeſte unſeres ſtaatlichen 
Zuſtandes untergraben und von unſern Ständen, welche 
die Stütze und die geborenen Wächter unſerer Verfaſſung 
ſind, nichts als ein eitles Schattenbild übrigbleiben.“ Die 
Stände von Brabant ſagen der Geſammtregierung: „In— 
zwiſchen erſieht die ganze Nation mit einem Schmerze, den 
ſie kaum zu unterdrücken vermag, daß unſere Vorſtellungen 
die gerechte und unumgänglich nothwendige Behebung ihrer 
Beſchwerden nicht allein nicht bewirken, ſondern daß man 
auch durch krumme Wege noch dahin trachtet, ihre mit 
Recht und ohne Aufſchub erwartete Befriedigung immer 
weiter zu verſchieben und ein Spiel damit zu treiben; das 
Volk hält ſich mit Grund überzeugt, daß es außer den 
Grenzen der Macht des Fürſten liegt, Anordnungen zu 
machen, die mit Handfeſten, ſo auf den heiligſten Verbind— 
lichkeiten gegründet ſind, in Widerſpruch ſtehen.“ Das 
ganze Volk habe „äußerſt mistrauiſch“ werden müſſen, 
„ſelbſt die Gerechtigkeitspflege iſt in den blauen Dunſt mit 
einbegriffen, den man ihren Augen vorzumachen ſucht“. — 
„Es iſt Zeit, durchlauchtigſte Generalgouverneure, daß 
Ew. k. k. Hoheiten auf das Geſchrei eines Volkes merken, 
das in allen Vorrechten heftig gekränkt wird, durch die Art 
und Weiſe gekränkt wird, wie man es in der ihm zu lei⸗ 
ſtenden Genugthuung zu äffen ſucht.“ Ihr Ton wird immer 
hitziger. Sollen doch die Brabanter (ganz gegen die Theorie 
vom beſchränkten Unterthanenverſtande) ihrem Landesherrn 
bemerklich gemacht haben: „Die Einſichten der verſtändig⸗ 
ſten Könige ſind beſchränkt.“ 23) Die Rechtsgelehrten 
führten freie und ſtarke Reden. Dawider wurde von kaiſer⸗ 
licher Seite in Denkſchriften folgendermaßen ſophiſtiſirt: 
„Die Rechte des Volkes ſind unverjährbar, der Herrſcher 
repräſentirt beſtändig das Volk; ſo verhält es ſich: wie 
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ungereimt iſt es folglich anzunehmen, daß Brabants Rath, 
deſſen Mitglieder weiter nichts als Mandatarien des Mon⸗ 
archen ſind, ein Recht beſitzen ſollte, ſich ſeinem Willen 
zu widerſetzen, der dem Volke Vortheile gibt. Wo der 
Gehorſam nur bedingt iſt, da ſteht keine Monarchie mehr. 
Sowie die Rechte der Nation unveräußerlich ſind, ſo ſind 
es auch die Rechte ihres Repräſentanten. Aber, ſagt Ihr, 
der Kaiſer hat geſchworen, das Staatsgeſetz zu halten, 
aber, antworte ich, war er denn nicht ſchon vor feiner Ein- 
führung Euer rechtmäßiger Souverän?“ 24) 

Als inzwiſchen die Mitglieder der Stände gedrängt wur— 
den ſich in Zugeſtändniſſe zu fügen, erhoben ſich hinter ihnen 
die mittlerweile von den Geiſtlichen aufgebotenen Bürger— 
ſchaften. Denn um ſich ſelbſt zu halten, mußte die Geiſt— 
lichkeit auch die alte Verfaſſung ſtützen. Bald waren die 
ſtädtiſchen Vertreter die Zäheſten, unnachgiebig, auch wo die 
zwei obern Stände des Vertretungskörpers wankten. Bürger- 
verſammlungen wurden veranſtaltet, in denen man die ſchwe⸗ 
benden Fragen berieth, Eingaben und Beſchwerden beſchloß. 
Die Aufregung war im Wachſen und die Regierung zu 
Brüſſel gerieth in Schwanken. Crumpipen hatte unter der 
Hand den Planen Joſeph's immer entgegengewirkt. Die 
Statthalterin Maria Chriſtina (Joſeph's Schweſter) und 
ihr Gemahl Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, der, im 
Herzen dem Aufklärungsbeſtreben und den Neuerungen Jo— 
ſeph's abhold, auf Crumpipen hörte, glaubten durch Nach⸗ 
giebigkeit einem Sturme begegnen zu ſollen und verſtan⸗ 
den ſich am 7. Mai 1787 zur vorläufigen Zurück⸗ 
ziehung der kaiſerlichen Anordnungen bis zum Entſcheide 
des Kaiſers, was auch in Wien Miniſter Kaunitz billigte. 

Es war zu ſpät. Die Bewegung war ſchon im Zuge. 
Ende Mai trugen ſich in mehreren großen Städten Auf- 
läufe zu und das Volk fing an ſich zu bewaffnen. Die 
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Zünfte bildeten ſeit alters eine Kriegsmacht unter dem Dber- 
befehl des Bürgermeiſters. Sie war längſt verfallen, nun 
aber ſuchte ein für die ſtändiſchen Rechte bereits eingetre— 
tener Rechtsanwalt van der Noot ihr ein neues Gewicht 
zu geben, indem er in Brüſſel am 4. Juni einen Ausſchuß 
aufthut, der behufs ihrer Verſtärkung Freiwillige anzuneh— 
men ſich erbietet und Geld zu deren Ausrüſtung ſammelt. 
Junge Männer ſcharten ſich ſchnell und in Menge und er— 
griffen die Waffen. Andere Städte folgten dem Beiſpiele, 
das Brüſſel gab. Die Bauern kamen mit Knitteln in die 
Stadt und verſprachen den Bürgern Hülfe, wenn es etwa 
noththäte. Man ſah jetzt die brabanter Fahnen auf- 
ſtecken, das deutſche Feldzeichen: ſchwarz- gelb- roth. An⸗ 
fänglich belächelte die Regierung dieſe Bürgerbewaffnung, 
die etwas Neues war, als eine Maskerade und Kinder— 
ſpiel ?), bis ſelbe ſich als unabhängige ſtädtiſche Waffengewalt 
drohend regte. Die Zahl der brüſſeler Freiwilligen betrug 
faſt zwölftehalbhundert. Von den Unzufriedenen angetrieben, 
erlaſſen die Bürgerſchaften heftige Erklärungen. Der auf— 
geregte Pöbel beſchimpfte ſchon die Anhänger des Kaiſers, 
ſowie die Männer, welche im Geruch der Aufklärung ſtan— 
den. Man ſprach davon, Frankreichs Schutz anzurufen! 
Die Stände von Brabant fordern (am 4. Juni) die an⸗ 
dern Stände auf, mit ihnen in einen Bund zu gegenſeiti— 
ger Unterſtützung zu treten, und in Wien wollte man glaub: 
würdig unterrichtet ſein, daß ſie ſich wirklich an die fran— 
zöſiſche Regierung gewendet hätten. 2%) In Antwerpen, 
Mecheln, Namur erfolgten im Juni unruhige Auftritte. 
Kaiſer Joſeph trotzte der Misſtimmung. In den Ta- 
gen, welche Brüſſel in wilder Bewegung ſahen, reiſte er 
in der Krim umher. Unerwartet kamen ihm ſo ernſte Nach— 
richten. Raſcher als man gedacht hatte, eilte er zurück nach 
Wien, wo er am 30. Juni 1787 eintraf. Sein Zorn 
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flammte auf, denn im Bewußtſein feines guten Willens 
hatte er auf Dankbarkeit gerechnet. Was ihn in ſeinem 
Wirken hemmte, wollte er nun als Uebles zerbrechen, das 
andere mit Gewalt leiten — mit dem Stocke regieren. 
Vergebens rieth Fürſt Kaunitz zur Genehmigung der einſt— 
weiligen Anordnungen in den Niederlanden: Joſeph war 
dermaßen gereizt und heftig, daß Kaunitz ſich veranlaßt fand, 
ſeine Entlaſſung anzubieten. Am 3. Juli hat Joſeph ſeine 
Entſchlüſſe gefaßt. Die Regierung in Brüſſel ſoll anders 
werden, ſein Statthalter, der ſchwache Herzog Albert, ſammt 
deſſen Gemahlin wird abberufen. Generalgouverneur ad 
interim ſoll der bisherige Befehlshaber der Truppen in den 
Niederlanden, Graf Joſeph Murray, fein und dieſem er- 
theilt Joſeph ausgedehnte Vollmachten. Sein Auftrag lau⸗ 
tet: die öffentliche Ruhe aufrecht zu halten, ohne daß er 
jemandem verantwortlich ſei, als dem Kaiſer. Beſchäftigt mit 
dem Gedanken eines bevorſtehenden Aufruhrs in den Nieder— 
landen, eines Kampfes, gibt Joſeph ihm genaue Anwei⸗ 
ſungen. Murray ſoll die Heereskraft in und um Brüſſel 
zuſammenziehen, ſie ſtets nach Möglichkeit zuſammenhalten, 
und überall mit größerer Stärke, als eigentlich erforderlich 
wäre, einſchreiten. Stets ſoll er vorher warnen, doch wo 
dies nichts fruchtet, „ein großes Beiſpiel von Strenge 
geben“. Soldaten würden ſich doch nicht von Ladendienern 
und Laſtträgern entwaffnen laſſen! Müſſe er Brüſſel räu⸗ 
men, ſo ſolle er gen Namur und Luxemburg die Mann⸗ 
ſchaft führen, in deſſen Nähe er deutſche Hülfstruppen be- 
reit finden werde. Auch den Fall einer Beſchießung Brüſ⸗ 
ſels hatte Joſeph im Auge. So ſehr erwartete er Aufruhr, 
ſo beſtimmt zeichnete er das Verhalten, welches er wollte, 
vor. Selbſtverſtändlich waren dies geheime Weiſungen. 
Am ſelben 3. Juli erklärt er den belgiſchen Ständen: er 
habe niemals die Abſicht gehabt, die Landesverfaſſung um⸗ 
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zuſtoßen, und nicht im geringſten ſeinen perſönlichen Vor— 
theil im Auge gehabt, ebendeshalb habe er auch keinen 
Widerſtand erwartet; jetzt ſollten ſie Bevollmächtigte zu ihm 
nach Wien abordnen. Er bezwecke ja mit den neuen Ge— 
richtshöfen weiter nichts als beſchleunigte, billigere Rechts— 
pflege. Das war gewiß auch ſeine eigentliche Meinung, 
jedoch die Maßregeln, wie ſie verordnet worden waren, 
boten noch ein anderes Geſicht. 

Seine Erklärungen verhallten in dem toſenden Sturme. 
Was er auch that, ſelbſt das Trefflichſte ward verdächtigt, 
wie viel mehr gab er dem Argwohn Nahrung, indem er 
entgegen den brabanter Freibriefen, die er beſtätigt hatte, 
Brabanter nach Wien entbot. Die Stände, die ſich aus 
allen Landſchaften am 18. Juli in Brüſſel verſammeln, ord- 
nen zwar eine Geſandtſchaft — neunundzwanzig aus ihrer 
Mitte — nach Wien ab, verbieten ihr indeß, auf die ſtreiti— 
gen Gegenſtände in irgendeiner Weiſe einzugehen, weil dieſe 
nur im Lande ſelbſt in der hergebrachten Weiſe zur Ver— 
handlung kommen könnten. Das war kein Entgegenkommen 
von ihrer Seite. Und Joſeph begegnete ihrer Geſandtſchaft 
im Gefühle der Sicherheit als ſtrenger Herr, wie freundlich 
er auch mit ihren einzelnen Mitgliedern ſprach. Er gebe, 
ſagte er zu ihr, alle Tage Beweiſe, daß ihn lediglich das 
Wohl ſeiner Unterthanen leite; leere Reden, wie man ſie 
ihm halte, könnten ſein äußerſtes Misfallen nicht abwenden, 
nur Handlungen — vollſtändiger Gehorſam, den er for— 
dere. Vor allem verlangt er die Auflöſung der Bürger— 
bewaffnung. Seine Entſchließung über die theologiſchen 
Studien und Orden bezeichnete er als unwiderruflich; 
keine Verwahrung, keine Geſandtſchaft gegen die neue Ord— 
nung werde er ferner hören, dergleichen vielmehr als Wi— 
derſetzlichkeit ſtrafen. — Joſeph ſteift ſich auf feine Soldaten. 
Er gedenkt die belgiſchen Provinzen im Zaume zu halten. 
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Hatten die belgiſchen Abgeordneten ſich über feinen nieder— 
ländiſchen Miniſter, den Grafen Belgiojoſo beklagt, ſo be— 
rief Joſeph dieſen ab, weil er ihn für keinen feſten Mann 
hielt, aber betraute mit ſeiner Stelle den Grafen Ferdinand 
Trauttmansdorff. Murray erhält von neuem Befehl, auf 
der Ausführung ſeiner Verordnungen mit Feſtigkeit zu be⸗ 
harren, ohne ſich um das Gerede der Stände zu beküm— 
mern; die von den Truppen gedämpften Ausſchreitungen 
in Brügge hätten den Beweis geliefert, daß Freiwillige 
gegen ein regelmäßiges Heer nichts auszurichten ver- 
möchten. 

Unterdeſſen gewann Murray keinen Boden. Seine 
nächſte Aufgabe war, die offenbare Vorbereitung des Auf— 
ſtandes zu hintertreiben und Geldbewilligungen von den 
Ständen zu erwirken. Joſeph war bereits zu ſolcher Ge— 
waltſamkeit geſtimmt, daß er im Falle der Verweigerung 
von Beiſteuern auf Güter und Habe der ſtändiſchen Mit⸗ 
glieder Beſchlag legen wollte. Der alte Murray war aber 
nicht das geeignete Werkzeug für Joſeph's Gewaltſamkeit. 
Zu Joſeph's großem Verdruſſe zog er hin und mühte ſich 
zu beſchwichtigen anſtatt durchzugreifen und jeden Zweifel 
an des Kaiſers Willen zu benehmen. Murray erläßt ein 
Verbot, das brabanter Landeszeichen zu tragen und 
befiehlt den Freiwilligen auseinanderzugehen: dieſe Ver⸗ 
ordnungen ſoll der ſtändiſche Rath von Brabant bekannt 
machen. Allein Murray ſtößt auf deſſen Weigerung. Im 
September ſchreitet dann Murray endlich zur Entwaffnung 
der Einwohner von Brüſſel: da ſetzen fie ſich zur Gegen— 
wehr. Sogleich werden die Sturmglocken gezogen und 
Straßen verrammelt; der Aufruhr iſt los. Nun erſchrak 
Murray, verhandelt mit den brabanter Ständen, und da— 
mit kein Blutvergießen geſchehe, um wieder zu beruhigen 
und die Abgabe der Waffen in Güte zu erreichen, weicht 
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er gleich feinem Vorgänger zurück und läßt in einer Kund— 
machung am 20. Sept. die hauptſächlichſten Neuerungen 
im Namen des Kaiſers fallen. Die Freiwilligen gin- 
gen, ſowie dies verkündet war, auseinander, die Häuſer 
Brüſſels wurden aus Freude erleuchtet, in mehreren Städten 
ertönte das Tedeum. 

Am 8. Oct. erfolgte Murray's Abberufung. Graf 
Ferdinand Trauttmansdorff kam als bevollmächtigter 
Miniſter, der ſogleich am 27. Oct. Murray's Zugeſtändniſſe 
zurücknahm und die Sprache des Despotismus führte, die 
man in Deutſchland redete. Am 21. Nov. ſchlagen hier⸗ 
nach die Stände von Brabant die begehrten Beiſteuern ab. 
Am 26. Dec. traf darauf Feldzeugmeiſter Graf d' Alton 
in Brüſſel ein, ein roher Kriegsknecht, der den Befehl über 
die Truppen und zwar unabhängig von dem Miniſter er— 
hielt. Er ſollte Schrecken verbreiten. Wie hatte bis dahin 
das wiederholte Schwanken der Regierung in Brüſſel auf 
die öffentliche Stimmung wirken müſſen? Es iſt klar, daß 
es ebenſo wol erbitterte als ermuthigte, daß es die Hoff— 
nung erregte und erhielt, in dieſem Ringen zuletzt obzu⸗ 
ſiegen. Jetzt begannen Verfolgungen. Der Nacken der ſich 
Sträubenden wurde gebeugt. Prügel und Landesver— 
weiſung wurde auf Beſchimpfung der Beamten geſetzt 
(22. Nov. 1787). Das Generalſeminar in Löwen ward, 
wie ſchon erzählt, am 15. Jan. 1788 von neuem eröffnet. 
Der ſtändiſche Rath von Brabant wird (am 22. Jan. 
1788) zu einer Bekanntmachung faſt gezwungen, indem 
d' Alton's Soldaten das ſich zuſammenrottende Volk aus⸗ 
einanderjagten und auf die Haufen ſchoſſen. Verhaftungen 
der Verdächtigen folgten und geſchahen unter Aufläufen. 
Staatsſtreiche ſollten das Drama ſchnell zu Ende bringen. 
Im Hennegau „wagten“ die Stände (namentlich auf Be— 
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trieb der Städte) „mit Halsſtarrigkeit“ die üblichen Steuern 
abzuſchlagen. Joſeph verhängte darauf ihre Vernichtung; 
er ſprach von „ſeiner unumſchränkten Vollmacht“ (sa pleine 
et souveraine puissance!) und riß Stände und Verfaſſung 
nieder (7. und 30. Jan. 1789). Brabants Stände wur⸗ 
den nach vielen Mühen zur Geldbewilligung gedrängt. Die 
vertretenden Körperſchaften ſtanden denn doch nicht durchweg 
feſt, wiederholt wichen ihre Mitglieder dem auf ſie geübten 
Drucke, und gingen dann aus Trotz in kriechende Geſchmei— 
digkeit über, was ſie dem Kaiſer nur verächtlicher machte, 
aber die großen Städte Brabants rafften ſich doch immer 
wieder zu hartnäckigem Widerſpruch. Des Landes Un⸗ 
muth und Beſtürzung betrachteten die Regierer mit großer 
Gleichgültigkeit. Die knechtiſchen Beamten ſpotteten über 
ie „Patrioten“, und Kaiſer Joſeph empfing Berichte von 
ſeinem vielbelobten Miniſter, die ihm verſicherten, daß das 
Volk von ſeinen Irrthümern zurückkomme, daß in den Pro- 
vinzen keine Bewegungen mehr entſtehen würden, daß die 
gelegenſte Zeit zu einem Staatsſtreiche da ſei. Der Regie— 
rungsanhang äußerte ungeſcheut: der Herrſcher müſſe, um 
den fortwährend ſich erneuernden Misverſtändniſſen ein 
Ende zu machen, die Landesverfaſſung aufheben. Joſeph 
verhieß zwar dem Hennegau eine neue Verfaſſung zu „oc⸗ 
troyiren“ und brachte auch zur brabantiſchen Aenderungs⸗ 
vorſchläge, die in dem Ständekörper mehr Städten Stimm⸗ 
recht zuwieſen — wer aber hatte angeſichts der letzten Ereig- 
niſſe Luſt in ſeine hingehaltene Hand einzuſchlagen? Und 
nun, am 18. Juni, ſtellt Joſeph zugleich an die brabanti⸗ 
ſchen Stände das Anſinnen: in die dritte Kammer eine 
Vertretung der kleinern Städte aufzunehmen, ſchon die 
Uebereinſtimmung der beiden erſten Kammern als Mehrheit, 
die ein Geſetz gültig beſchließe, anzuſehen, ihm das Recht 
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einzuräumen, ohne den Rath von Brabant die Geſetze be— 
kannt zu machen und ihm ein für allemal die Abgaben zu 
bewilligen. Während alles um ſie in Waffen ſteht und ihr 
Fortbeſtand bedroht iſt, ſollen ſie berathen. Dennoch gaben 
ſie der Welt ein Beiſpiel und ſprachen: Nein! aus: da 
löſt der Miniſter ihre Sitzung auf, läßt auf der Stelle 
mehrere Mitglieder der Stände (unter ihnen auch fünf 
Aebte) feſtnehmen und erklärt noch am ſelben Abende die 
Aufhebung der Staatsurkunde und die Abſchaffung der 
Stände wie des Rathes von Brabant. Der „freu— 
dige Einzug“, die Freiheitsbriefe des Landes wa— 
ren gebrochen. Auf ſolche ſoldatiſche Weiſe kam man 
zum Ende. 

Anfänglich ließ ſich auch alles günſtig an. Joſeph war 
froh, die Hemmketten geſprengt zu haben, und überzeugt, 
daß mit der Zeit den Belgiern die Einſicht kommen werde, 
wie ſeine Neuerungen ſehr weſentliche Verbeſſerungen ſeien 
und zu ihrer Wohlfahrt dienten. Dachte er doch nur an 
ihren Inhalt, nicht an ſein Handeln! Sein Miniſter 
berichtete ihm: es könne nicht beſſer gehen. 

Der 18. Juni war der Siegestag von Kollin. Am 
Tage vorher hatten die franzöſiſchen Stände ſich zur Na- 
tionalverſammlung erklärt. Bald füllte ſich Brüſſel mit 
auswandernden Franzoſen. 

Der Verfaſſungsbruch und was mit ihm zuſammenhing 
geſchah nur unter vielen Widerſetzlichkeiten und kleinen mit- 
unter blutigen Aufläufen in mehreren Städten, in Löwen, 
Dornik, Thienen, Dieſt. Gar Mancher flüchtete und Mis- 
vergnügte wanderten in beträchtlicher Zahl aus. Die faifer- 
lich Geſinnten zeigten, als die Staatsſtreiche fielen, eine 
Freude, welche nachträglich ſelbſt Trauttmansdorff eine 
„unziemliche“ genannt hat. Die gebietende Schicht dachte 
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gar nicht, daß es eine Volkskraft gebe.?) In ihrem 
Dünkel war ſchon das Beſtehenlaſſen eines Rechtes ein 
Gnadenact von ihrer Seite. Trauttmansdorff urtheilte: 
Joſeph habe ſich wiederzunehmen gewußt die Rechte, welche 

der Schwäche feiner Vorfahren abgetrotzt worden. 27) *r, 


*) Als vom Sturme der Baſtille die Kunde kam, ſchrieb Joſeph 
an feinen Feldzeugmeiſter d' Alton: „les événemens aussi in- 
croyables qu’inconcevables qui se sont passés en France“, 
und es war in ſeinen Augen (Brief vom 14. Jan. 1788) eine 
insigne folie de vouloir lutter de vive force avee moi (Re- 
cuil de lettres originales de l’empereur SER au general 
d’Alton, Paris 1790, p. 4). 

er) Proben der politiſchen Unfähigkeit oder richtiger geſagt der 
geringen Einſicht eines vielgerühmten Staatsmannes, des 
Grafen Trauttmansdorff, ſind ſeine Berichte an den Kaiſer über 
den Stand der Dinge in Belgien. So ſchreibt Trauttmansdorff 
z. B. nach dem Staatsſtreiche, welcher die brabanter Verfaſſung 
tödten ſollte, am 23. Juni 1789 an Joſeph: „Pai toujours de 
tres bonnes nouvelles a donner a V. M. Nos affaires vont 
on ne peut pas mieux“ (d. h. das Land ſtand am Rande 
einer Revolution!). „Nous aurons peut-etre des petits em- 
barras par- ci par-la... mais j’oserai presque repondre qu'il 
n'y aura pas de grands &venemens et que nous rentrerons 
peu-à-peu dans le plein exercice de Pautorité souveraine qu'on 
a oblige V. M. de reprendre dans toute son étendue. On 
ne murmure pas, on ne parle presque pas de ce qui s'est 
passe, et dans six semaines il n’en sera plus que- 
stion.“ — Sechs Monate jpäter war Trauttmansdorff um feine 
Perſon in Sicherheit zu bringen, war H’Alton ſammt feiner Mann⸗ 
ſchaft aus Brüſſel geflohen, und unter Glockengeläut und Kanonen⸗ 
donner zog van der Noot ein. i | 

Und man fagt uns noch immer, daß die Bilder der Vergan⸗ 
genheit über die Gegenwart Belehrung und Aufſchluß geben! Den 
Verfaſſungsbrüchen unſerer Tage iſt die ſtrafende Folge nicht auf 
dem Fuße nachgefolgt, wie damals in Belgien, weil ſie über ein 
von ſtarken Bewegungen bereits erſchöpftes und in verzweifelnder 


in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. 291 


5) Der Abfall des Landes von der öſterreichiſchen Herrſchaft. 


Inzwiſchen ſtieg ſchon das Unwetter auf. Der Boden 
von Belgien ſollte mit Blut befleckt werden. Einige Volks⸗ 
männer unternahmen nach der Niederſchmetterung der Stände 
die Bekämpfung des Herrſchers und reichten dazu den Geiſt— 
lichen die Hand. 

Am meiſten Aufſehen und Lärm machte als hartnäckiger 
und leidenſchaftlicher Vertheidiger aller Landesrechte der, in 
den Jahren ſchon vorgerückte brüſſeler Sachwalter Heinrich 
Nikolaus van der Noot, der Sohn des frühern (landes- 
herrlichen) Ammans von Brüſſel. Noot, geboren am An— 
fang des Jahres 1731, ein langer, hagerer Mann, von 
ausdrucksloſen Zügen, geſchult wie man es dazumal in 
Belgien wurde, war ein Rechtsgelehrter vom alten Schlage, 
der viel vom Römiſchen, Kanoniſchen und Lehnrechte inne— 
hatte, übrigens aber war ſeine Bildung äußerſt mangelhaft, 
ſein Geiſt geradezu beſchränkt und kleinlich, ſeine Formen 
etwas roh und gemein. Sein Stil war ſchwerfällig, ſeine 
Art zu reden war die pausbäckige, grobe, die dem Haufen 
zuſagt, indeß ſprach er mit Feuer. Er war ehrgeizig und un— 
ermüdlich thätig, ein Ränke ſchmiedender, aufgeblaſener, frecher 
Menſch. Noot wußte ſeine Perſon bemerklich und geltend zu 
machen, mengte ſich überall ein, gab jedem einen Rath 


Stimmung niedergeſchlagenes Volk ergingen, aber langſamen 
Schrittes naht fie, pede poena claudo. Die Octroyirungen ha— 
ben die Lebenswurzel der Mittelſtaaten getroffen — und in Wien 
beſaß man nicht die Einſicht, daß die vornehmſte Bedingung zur 
Erhaltung der Staaten die Beſeitigung der Octroyirungen und 
der Octroyirer war, und verwundert ſich gar noch über die Er— 
eigniſſe. | 
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und wo er Gewalt beſaß, legte er wegwerfenden Stolz an 
den Tag. Hervor trat Noot als Kämpe der Geiſtlichkeit 
in einer an die brabanter Stände gerichteten Denkſchrift, 
vom 23. April 1787.) Seitdem ſtand er im Vordergrunde. 
Er diente den Ständemitgliedern mit ſeinen Rathſchlägen und 
hielt es ganz mit den geiſtlichen Herren, die in ihm ihren 
Mann erkennend ihn emportrugen. An einen ſolchen 
Mann ſchloß ſich der gute Spießbürger, ſchloß ſich die 
untere Menge an. Van der Noot hatte mehrere Schrift— 
ſtücke im Namen der brüſſeler Bürgerſchaft abgefaßt und 
war auch ſehr bekannt wegen ſeiner Declamationen und 
Verfolgungen, die auf ihn die Blicke lenkten und ihm Zu⸗ 
trauen ſchufen. Die Regierung ſah in ihm den Haupt⸗ 
anſtifter des Widerſtandes und ſchickte im Auguſt 1788 
1500 Soldaten ab, ihn aufzugreifen; er war aber noch zu 
rechter Zeit entkommen. Er floh nach London. In ſeiner 
Abweſenheit ſprengten ſeine Verwandten aus, dort verhandele 
er für die Befreiung Belgiens. Dieſes Gerücht, dem man 
um ſo eher Glauben ſchenkte, da die Regierung ihn durch 
Hinterliſt auf engliſchem Boden aufzuheben ſuchte, ver- 
ſchaffte ihm von einigen ſtädtiſchen Vorſtänden eine Voll⸗ 
macht, auf die er noch einige Unterſchriften gefälſcht haben 
ſoll. 28) Seitdem geberdete er ſich als bevollmächtigten 
Miniſter und Agenten (Plenipotentiarius) des Volkes von 
Brabant, reiſte in dieſer Eigenſchaft nach dem Haag und 
Berlin, wendete ſich an die Mächte, die Joſeph's Verhalten 
mit Eiferſucht und Argwohn betrachtend dieſem Ungelegen⸗ 
heiten wünſchten, und ſchlug von feinen angeblichen diplo— 
matiſchen Verhandlungen viel Lärm, glaubte vielleicht 


*) Memoire sur les droits du peuple brabancon et les 
atteintes y portéèes au nom de S. M. l’empereur et roi. 
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auch ſelbſt aus Unkenntniß der Welt an die glatten Worte 
einiger Diplomaten, würde jedoch mit all ſeinem Getreibe 
nimmermehr etwas Namhaftes ausgerichtet haben. Dahin 
meinte er es bringen zu können, daß die Heere der Nach— 
barſtaaten Belgien überzögen und es der Herrſchaft Joſeph's 
entriſſen. In Berlin erhielt er das mündliche Verſprechen, 
wenn das Land einen Aufſtand durchführe, werde König 
Friedrich Wilhelm II. ſeine Unabhängigkeit anerkennen. 
Das Heft des Widerſtandes befand ſich jedoch ſchon in 
den Händen eines ganz andern Mannes, vielleicht des Wür— 
digſten, den Belgien aufzuweiſen hatte. Des Kaiſers herri— 
ſche Art, ſeine und ſeiner Diener Tyrannei ſtieß die Män— 
ner zurück, welche in Belgien den neuen Anſichten huldigten. 
Die kleine Zahl der Liberalen in Brüſſel wollte zwar 
wie Joſeph Aufklärung verbreiten und ſtrebte gegen die— 
ſelben Misbräuche an, welche dem Glücke der Menſchen 
im Wege ſtanden, aber während er mit Befehlen alles er— 
zwingen wollte, träumten ſie von Volksherrlichkeit und 
haßten die Willkür. Des Selbſtherrſchers entſchiedene 
Feinde mußten ſie nach ihren Grundſätzen werden. Sie 
näherten ſich einander in den zunehmenden Wirren. Ihr 
Führer ward der Anwalt Vonck. Johann Franz Vonck 
war geboren im Jahre 1743, ſtand alſo in der Reife der 
vierziger Jahre. Vom philoſophiſchen Geiſte des 18. Jahr- 
hunderts war er ergriffen. Er hatte ſich durch bedeutende 
Studien gebildet, hatte die Römer und den Montesquieu 
nicht ohne Frucht geleſen. Trotz ſeiner ſchwachen Geſund— 
heit entwickelte Vonck eine angeſtrengte Thätigkeit. Im 
übrigen war er der gerade Gegenſatz eines Noot: dem 
Hohen nachtrachtend, aufrichtig und frei von Ehrgeiz, weit— 
ſehenden, überſchauenden Blickes, beſtimmt in ſeinen Ent— 
ſchlüſſen, feſt in ſeinem Handeln, durch und durch tugend— 
haft und tüchtig. Schriftſteller der verſchiedenſten Art 
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ſprechen von ihm jedesmal mit dem Ausdrucke einer beſon⸗ 
dern Hochachtung; er ſelbſt iſt als Schriftſteller ??) auf⸗ 
getreten. An Vonck reihten ſich noch einige wahre Vater- 
landsfreunde, namentlich Simons, Verlooy, Herbiniaux, und 
auch mehrere Ehrgeizige; ein beſonderer Gewinn war es 
für die um ihn ſich formende Partei, daß ſich zu ihr das 
Haupt des größten Handelshauſes Nettines, der junge, ſtatt⸗ 
liche Vicomte Eduard von Walckiers ſchlug, der den Geld— 
unternehmungen der Regierung in den Weg trat. Während 
nun Noot auf das Einſchreiten der fremden Mächte Hoff- 
nung machte, hielt Vonck deſſen diplomatiſches Gerede für 
eiteln Dunſt und wollte, daß der Belgier ſich mit eigener 
Kraft befreie. 

Den geiſtlichen Häuptern näherte ſich Vonck. Denn nur, 
wenn die verſchiedenen Kräfte gemeinſam wirkten, war Er⸗ 
folg möglich. 

Nach den Gedanken ſeines Freundes, des Sachwalters 
Verlooy, ſtiftete Vonck in Brüſſel eine Geſellſchaft: Pro 
aris et foeis, welche die Erhebung vorbereitet. Zuerſt 
ſollen acht, dann zehn Männer ſich zuſammengethan haben“); 


*) Zwei Vereinigungen ſcheinen in Brüſſel beſtanden zu ha⸗ 
ben eine weitere als Niederlage für die erklärten Parteimänner, 
im Garten des heiligen Georg, zur Nachtzeit, wo bei den Ber- 
handlungen Bond den Vorſitz führte, und ſodann von Auserwähl— 
ten eine engere Zuſammenkunft bei dem Wagenbauer J. Simons, 
welche eigentlich an der Spitze ſtand: J. Vonck, J. B. C. Ver⸗ 
looy, A. d' Aubremez, J. C. Torfs, t'Kint, J. B. Weemaels, 
Fisko, Le Hardi, d'Outrepont, d'Otranges, van Schelle, J. J. Cha⸗ 
pel, J. G. Herbiniaux, von Brouwer, zwei Ehrgeizige Baron 
d'Howes und van der Hague, Walckiers. Forſter (mit dem ſich 
Borgnet unter Berufung auf das Journal général de l'Europe, 
1790, I, 76, in Uebereinſtimmung befindet) nennt als die acht 
Urheber des Bundes Pro aris et focis die Sachwalter Bond, 
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jeder von ihnen beeidigte Pro aris et focis neue Mitglie- 
der, dieſe wieder andere ohne ſich gegenſeitig zu entdecken. 
Vielmehr nahm jeder für den Verkehr in der Verbindung 
einen falſchen Namen an, den er durch ſeinen Werber auch 
an die Bundeshäupter gelangen ließ, die daher allein das 
Gewebe der Verſchwörung überſahen. Die erſten zehn hießen 
die Generale, jeder von dieſen nahm zehn Oberſten an, 


jeder Oberſt zehn Majore und fo weiter abſteigend. Der 


Verband ſtellte ſogleich eine Art Heer hin. Die Verbrei— 
tung ging raſch von ſtatten. In Mecheln ſollen in drei 
Tagen 3000 Menſchen in die Verſchwörung eingetreten ſein. 
Löwens Einwohnerſchaft war in einer Woche gewonnen. 
Nach wenigen Monaten ſoll die Anzahl der belgiſchen Car— 
bonari auf 70000 betragen haben. In Flandern und in 
andern Provinzen wurden geheime Clubs eingerichtet und 
in Haſſelt nahe an der Grenze der Kriegsausſchuß beſtellt. 
Vonck leitete als Obmann der Geſellſchaft die Bewegungen 
und beſorgte mit außerordentlicher Emſigkeit ihre Geſchäfte. 
Er wage, ſagte er, nur wenige Tage ſeines Lebens, das 
Schaffot werde ihm keine Schande ſein. Dies begab ſich 
ohne daß die Regierung davon erfuhr. Erſt im October 
verrieth ein „Soldat“ der Verſchwörung, der Weinhändler 
Deridder, dem Feldzeugmeiſter d' Alton um den Preis von 
15000 Fl. das Geheimniß, damals aber ſtand die Geſell— 
ſchaft ſchon am Losbruch. Die Geiſtlichen ſowie mehrere 
Kaufleute unterſtützen die Unternehmung mit Geld. Auch 


Verlooy, Torfs, t'Kint, Le Hardi, die Kaufleute Weemaels, d'Au— 
bremez, den Ingenieur Fisko; Le Grand außer dieſen noch den 
Sachwalter de Brouwer und den Bankhalter von Walckiers als 
die zehn Häupter. Den Kriegsausſchuß in Haſſelt ſtellten vor die 
Sachwalter von Brouwer und van den Eynde, die ee van 
der Linden und Robyns. 


Re bee 


296 Der Kampf d. Freiheitsmänner uud d. Geifligen i in Belgien N 


vom hohen Adel neigten mehrere Vonck's Partei zu, nament⸗ 
lich drei verſchwägerte Große, der Herzog von Aremberg, 
dem der Kaiſer feine erbliche Würde im Hennegau ent- 
zogen hatte, der Herzog von Urſel, der ſeine Dienſtſtellung 
im öſterreichiſchen Heere ſpäter aufgab, und der Graf von 
der Marck, der als Grundbeſitzer in Frankreich Mitglied 
der franzöſiſchen Nationalverſammlung war. 

Die Zeitereigniſſe waren ungemein günſtig. Denn 
ſehr zu ſtatten kam Joſeph's Verfeindung mit ſeinen Nach⸗ 
barn. Während er ſich mit der ruſſiſchen Zarin verband, 
nahmen die proteſtantiſchen Mächte, Preußen und England, 
eine feindſelige Handlung wider ihn an, dergeſtalt, daß ein 
neuer Kampf zwiſchen Preußen und Oeſterreich bevorzuſtehen 
ſchien. Ueberdies unternahm Joſeph einen Krieg wider die 
Türkei — die Kriegserklärung erfolgte am 10. Febr. 1788 — 
die öſterreichiſchen Heere mußten folglich an der Donau ſtreiten 
und waren ſonach in der Ferne beſchäftigt. Holland endlich 
ſchloß am 15. April 1788 ein Bündniß mit Preußen, 
Schweden griff Rußland an: ein großer europäiſcher Krieg 
ſchien im Anzug. Dazu kam, daß in der Nachbarſchaft 
auch die Lütticher ihre alten Rechte von deren Räuber 
zurückfordernd in Empörung wider ihren Biſchof aufloderten, 
der ſich in die Flucht warf und die Ueberziehung ſeines 
lütticher Gebietes mit Reichstruppen betrieb. Vor allem 
aber und wol am meiſten unterſtützte die große Bewegung, 
die eben damals unter den Franzoſen im Steigen war. 
Ihre Schwingungen erſtreckten ſich nach Belgien hinein. 
Am Beginn des Sommers 1789 war ſchon zu gewahren, 
daß in den Wirthshäuſern kecke Reden geführt wurden wie 
in Frankreich. Ueber die Hergänge in Paris wurde viel 
und derb geſprochen. Die Bürger wurden inne, was ein 
Volk durch ſich vermöge. Zettel wurden herumgetragen, 
auf denen zu leſen war: „Hier wie in Paris.“ Auf der 


in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. 297 


Seite der Regierung machte man ſogar die Wahrnehmung, 
daß die Haltung der Soldaten franzöſiſchen Geblütes Be— 
ſorgniß erregend ſei. 

Die brabanter Stände waren auseinandergeſprengt, 
jedoch ihre Mitglieder hörten darum nicht auf, ſich als 
Ständeherren zu betrachten. In Breda, wie es ſcheint, 
hielt ein Theil derſelben am 30. Aug. 1789 eine geheime 
Verſammlung und richtete eine Mittheilung an alle Mit- 
glieder („de par les états de Brabant à un chacun de 
leurs membres“ überſchrieben) folgenden Inhalts: Jeder— 
mann wiſſe, daß ihre wiederholten Vorſtellungen gegen die 
Ungerechtigkeiten und vielfältigen Grauſamkeiten fruchtlos 
geblieben ſeien; es bleibe nur übrig, nach dem Bei— 
ſpiele der Holländer das Joch abzuſtreifen. Des— 
halb hätten ſie ſich an die fremden Mächte gewandt, welche 
in Anerkennung ihrer gerechten Sache ſchon Hülfstruppen 
in Bewegung geſetzt hätten, um ihre Ketten zu brechen, 
und demnächſt werde die Regierung Verſuche zu einem Aus— 
gleiche machen. Man habe deshalb den Beſchluß gefaßt, daß 
wenn einer oder der andere, an den die Regierung ſich 
wenden ſollte, dieſer die Hand biete oder ſich nicht zu den 
bei den auswärtigen Mächten geſchehenen glücklichen Schrit— 
ten bekenne, ein ſolcher den Unwillen des geſammten Vol— 
kes auf ſich lade und als ein Verräther des Vaterlandes 
beſtraft werden ſolle. 

Vonck's und ſeiner Freunde Abſicht iſt, in Brüſſel eine 
Kaſſe und an der Grenze ein Patriotenheer zu bilden. 
Beides gelingt. Prälaten und Edelleute verlaſſen wegen 
der vielen öffentlichen Störungen das Land. Gegen den 
Herbſt 1789 wird die Auswanderung ſo allgemein, daß die 
Päſſe ins Ausland verweigert, den Auswandernden Straf— 
maßregeln, Anſtiftern Todesſtrafe angedroht, Angebern 
10000 Fl. als Lohn verheißen wurden. Durch dieſes Flüchten 


RN. 


298 Der Kampf d. Freiheite wean ER 8 Geiftichen in Belgien 


wurde das Zutrauen der Ruhigen auf den Beſtand der 
Dinge nicht wenig erſchüttert und die ne in den Ge⸗ 
müthern geſteigert. 

Die Verfolgten und Misvergnügten Bein ſich im 
Lüttichſchen und auf holländiſchem Boden, bei Breda und 
Roſendal. In Breda finden ſich mehrere Aebte und Mit- 
glieder der geſprengten Stände zuſammen und treffen Ver— 
abredungen. Die Patrioten bilden dort Truppenabtheilun⸗ 
gen. Vonck ſorgt mit den Seinigen, ſoweit er kann, für 
die Bedürfniſſe, für Waffen, Bekleidung, Geld und ſucht 
ein beliebtes Haupt zur öffentlichen Leitung und einen Feld— 
herrn, der die Oeſterreicher verjage. So ſendet er den 
Anwalt Brouwer an Noot ab, um dieſen zu gewinnen; 
van der Noot wollte aus Eiferſucht anfangs ſich nicht zu 
einer Vereinigung entſchließen und ſprach herabſetzend von 
einem Patriotenheer, bis er ſah, daß Vonck ohne ihn vor— 
ging, und bis er das Verſprechen von Bond erhalten hatte, 
daß er ſich noch fernerhin als Plenipotentiarius geberden 
dürfe und Vonck ſelbſt niemals eine Stellung in der Re⸗ 
gierung einnehmen werde, ein Verſprechen, welches dieſer 
ihm und dem Eupen nachmals in Breda (wo er erſt am 
19. Oct. erſchien) wiederholte. Sowie Noot gewiß iſt, 
daß Vonck nicht in ſeinen Weg trete, ſchlug er ſich zu dem 
Unternehmen, unterzeichnete auch hernach die Abſagungs— 
urkunde gegen den Kaiſer als im Namen des brabantiſchen 
Volkes. Sodann gewinnt Vonck den tapfern Oberſten van 
der Merſch, einen zwar ſchon bejahrten Mann, jedoch 
bewährten Führer, der (1734 geboren) in franzöſiſchen und 
öſterreichiſchen Dienſten den Krieg kennen gelernt hatte, ſeit 
einiger Zeit im Ruheſtand in ſeiner Vaterſtadt Menen lebte 
und an dem Widerſtande Weſtflanderns gegen die Joſephini— 
ſchen Maßregeln einen hervorragenden Antheil genommen 
hatte. Für den Fall eines unglücklichen Ausgangs verſchrie⸗ 
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ben dieſem — am 6. Oct. — die Aebte von Tongerlo 
und Sanct-Bernard eine Schadloshaltung, und van der 
Merſch verlangte nun ſeine Entlaſſung aus allen dienſtlichen 
Beziehungen zum Kaiſer. In Breda wird ein „patrio— 
tiſcher Ausſchuß“ von den Unzufriedenen gewählt, als 
deſſen Haupt van der Noot galt. Am Rande von Belgien 
zog ſich dergeſtalt eine ſchwarze Wolke zuſammen, die ſich 
bald zu entladen drohte. Die klerikale und die libe— 
rale Partei arbeiteten alſo gemeinſchaftlich gegen 
die öſterreichiſche Regierung, zu ihrem Sturze. 

Die öſterreichiſchen Regenten hielten ſich indeß für ganz 
ſicher und verfuhren ohne Scheu und Scham mit der ärg— 
ſten Rückſichtsloſigkeit und Härte. Ein Regiment des Po— 
lizeimannes und des Soldaten laſtete auf den Belgiern und 
wurde ihnen von Tag zu Tage bitterer verhaßt. Mit Her⸗ 
beiziehung und Hülfe von Franzoſen war ſchon 1788 ein 
Netz der Ausſpäherei über das Land ausgeworfen und 
nun ward nicht blos auf ſtraffällige Handlungen geachtet, 
ſondern nach der Geſinnung geforſcht und jeder, der nicht 
zu den Kaiſerlichen hielt, als ein Verdächtiger angeſehen, 
welcher bei Gelegenheit unſchädlich gemacht werden müſſe. 
Seit es in Frankreich unruhig wurde, war man in den 
Regierungskreiſen der Ueberzeugung, daß man die aller— 
größte Feſtigkeit und Strenge an den Tag legen müſſe, 
um das Gelüſte zum Nachahmen der franzöſiſchen Wirth— 
ſchaft in Belgien auszutreiben, daß die geringſte Nachgie- 
bigkeit vom Uebel ſei. Da die Reactionsmächte der Gegen— 
wart auch dieſe abgeſtandene Weisheit aufgewärmt haben, 
ſo wird es nicht überflüſſig ſein, die damaligen Anſichten, 
deren Wirkung in ihrem Ausgange vor uns offen daliegt, 
aus dem Munde eines Mannes dieſer Partei, aus den 
eigenen Aeußerungen zu vernehmen: man wird daraus er⸗ 
ſehen, daß damals manche Leute genau ebenſo ſprachen 
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wie heute gewiſſe Leute, die für ſehr klug gelten und großen 
Einfluß ausüben, ungeachtet ſie in Wahrheit ſo beſchränkt 
ſind, daß ſie in Staatsfragen gar kein Gewicht beſitzen 
ſollten. Es diene alſo als Beiſpiel, was am 25. Juli 
1789 der Oberſt Baron Bleckhem zu dem Präſidenten 
Staſſart ſagte und dieſer beipflichtend gegen Trauttmans- 
dorff wiederholte: „Que si on n’oppose point la plus grande 
fermeté et la plus grande rigueur dans le principe, que 
si on laisse entrevoir la moindre condescendance, on se 
verra force d'en venir a des extremites desastrueuses‘ ... 
Nach ſolchen Grundſätzen wurde wirklich verfahren und 
man ließ es an Nachdruck wahrhaftig nicht fehlen. Graf 
Trauttmansdorff beſaß jenes gebietende Aeußere in 
ſeiner Perſönlichkeit, welches nach dem Dafürhalten von 
Schwachköpfen zum Regieren und Herrſchen nöthig iſt, war 
aber doch blos ein Mann der kleinen Mittel, hatte alſo 
ſeine Stärke allenfalls im Hinausſchieben und Zeitgewinnen, 
wenn dies gerade nutzte. Trauttmansdorff war eben ein 
Mann, wie ihn der deutſche Adel lieferte, auch hielt er 
es ganz mit den Edelleuten. In geſelliger Verbindung 
blieb er fortwährend mit dem widerſpenſtigen Adel des 
Landes; in ſeinem Hauſe ſtand er unter dem Einfluß ſeiner 
frömmelnden Schweſter. Natürlich waren da, wenn nicht 
die Edelleute dann die Pfaffen von allen Schritten der 
Regierung in voraus unterrichtet. Sonſt war feine Sinnes⸗ 
art weder hart noch unfreundlich. Neben ihm und zwar 
ſelbſtändig ſtand der rohe Befehlshaber des Heeres Graf 
Richard d' Alton, ein durchgreifender Kriegsmann, der den 
Gegenſatz zu Murray machte und alles wie ein Soldat 
beurtheilte. Er und Trauttmansdorff handelten nicht Hand 
in Hand, haßten ſich und ſpannen widereinander Ränke, 
wodurch fie manchesmal ſich gegenſeitig lähmten. D' Alton 
ließ ohne weiteres jeden, der ihm verdächtig vorkam, durch 
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ſeine Soldaten aufgreifen, ohne ſich im mindeſten an die 
vorgeſchriebenen Formen zu kehren, weil ja außerordent— 
liche Maßregeln nothwendig ſeien: Trauttmansdorff be— 
klagte ſich endlich darüber bei dem Kaiſer: alle Welt (ſchrieb er 
dem Kaiſer) fürchte für ſich Gewalt und mache ſich davon, 
um der Einſperrung zuvorzukommen; er ſelbſt würde durch 
nichts in der Welt vermocht werden können, in dieſem 
Lande, wo man in ſeiner Familie, in ſeinem Bett nicht 
ſicher ſei, eine Viertelſtunde zu weilen, wenn ihn ſeine 
Pflicht nicht feſthielte. Und doch verfuhr auch Trauttmans⸗ 
dorff despotiſch. An durchgreifenden Maßnahmen ließ er 
es nicht fehlen. Die reichen Einkünfte von zwölf Abteien 
wurden, damit ſie den Zwecken des Aufruhrs nicht dienen 
könnten, unter kaiſerliche Verwaltung (den 13. Oct.) ges 
ſtellt. Am 17. Oct. erging an die Biſchöfe ein Verbot 
ſowol feierlicher Hochämter als öffentlicher Andachten, 
welche nicht hergebracht ſeien; man ſchrieb ihnen vor, wenn 
ſolche außerordentlich geſchehen ſollten, zuvor die Erlaubniß 
der Behörde einzuholen. Abweſende Mitglieder der Stände 
wurden für alle Zeiten Landes verwieſen. Das Standrecht 
ward verkündigt, auf geheime Angeberei ſo mancher Bürger 
ins Gefängniß geworfen. Die Kerker waren überfüllt. Am 
19. Oct. wurde die Entwaffnung des Landes verhängt; 
in jedem Hauſe ſollten die vorräthigen Waffen verzeich— 
net und dieſe den Unzuverläſſigen weggenommen werden. 
D' Alton ſtatuirte in einem fort Exempel — und doch ſah 
man ſchon in Frankreich die Flammen lichterloh aufſchlagen. 
Eine Unſicherheit herrſchte unter dem kaiſerlichen Scepter wie 
in Paris zur Zeit der Schreckensmänner. Durch den Kampf 
war Joſeph in die ärgſte Tyrannei gerathen. Sie erreichte 
ihr Aeußerſtes in der Verordnung vom 23. Oct. 1789, nach 
welcher jedwede Sicherheit verſchwand. Durch ſie, mit der 
die öſterreichiſche Herrſchaft gewiſſermaßen ſchließt, wurden 
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die richterlichen Formen abgeſchafft, dem Angeklagten der 
Anwalt verſagt und feine Freilaſſung von der Genehmi⸗ 
gung der Regierung abhängig gemacht. Auf die leiſeſte 
Beziehung *) zu den Zeitereigniſſen konnte Todesſtrafe ver⸗ 
hängt werden. Jedermann erbebte vor Gerüchten, dumpfe 
Beſtürzung herrſchte in Brüſſel. Noot's Auslieferung wurde 
verlangt, aber von den Holländern abgeſchlagen. Vergebens 
ſuchte man durch Liſt, ſelbſt mit Verletzung des lütticher 
Gebietes, ſeiner habhaft zu werden. Fünf brabanter Stände⸗ 
herren wurden gefangen. D' Alton gedachte nun ebenfalls 
Vonck und Verlooy zu ergreifen, aber dieſe entſchlüpf— 


ten noch zu rechter Zeit, Vonck als Prieſter verkleidet. 


General d' Alton, der das Bevorſtehen eines offenen Kam⸗ 
pfes nicht verkannte, wollte es zum Angriffe von den Pa- 
trioten kommen laſſen, um ſie dann bequemer alleſammt zu 


vernichten, nachdem ein Streifzug ins Lüttiſche erfolglos 


geweſen war, weil die dort ſich ſammelnde Patriotenbande 
zeitig genug nach Breda abmarſchirt war. Graf Trautt⸗ 
mansdorff, im Beſitze der hohen Regierungsweisheit, ſpöt— 
telte. Wären nur erſt einmal die Steuern beigetrieben 
(zu deren Erhebung die Behörde kein Recht, wol aber Ge— 
walt hatte), jo werde, meinte er 30), alles gut fein, Seine 
einzige Sorge war die Einwirkung der fremden Mächte!! 
Es wäre dies unglaublich, wenn er es nicht ſelbſt geſtanden 
hätte. 31) Das gewöhnliche diplomatiſche Spiel ging in 
Europa fort, da die Mächte (das oraniſche Haus, Preu⸗ 


*) „Meéme à la moindre relation directe ou indirecte aux 
affaires du temps soit qu'il s'agisse de pillage, sedition, ou 
autres erimes qui puissent d'une fagon quelconque interesser 
Etat“ (Linge uet, Code criminel de Joseph second ou in- 
structions expéditives donnees aux tribunaux des Pays- 
Bas en Octobre 1789, Brüſſel 1790, S. 20 — 22). 
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ßen u. ſ. w.) im Trüben zu fiſchen hofften. Doch hatte das 
letztere (wie es denn überhaupt wenig wirklich ausrichtet) 
nur inſofern einige Bedeutung, als viele Belgier glaub— 
ten, ſie hätten Hülfe von außen zu erwarten. Dieſe Mi— 
niſter, Generale und Diplomaten waren, bald zeigte es 
ſich auch dem Blödeſten, wahre Sikkımiövdeflnitenn 

Nach unfern Berechnungen geht es felten in der Welt. 
Zu viele Beſtrebungen wirken durcheinander, nach verſchie— 
denen Richtungen, ſich kreuzend, aufeinanderſtoßend, als 
daß nicht eine jede aus ihrem Gange getrieben würde. 
Vonck hat das Unternehmen. eingeleitet und verliert dennoch 
jetzt das Steuerruder. Zum Staatsſchriftführer hat er näm— 
lich den Peter Johann Simon van Eupen ernennen laſſen. 
Van Eupen aber war fein Gegner und verfuhr alsbald 
Hand in Hand mit Noot, der an der Spitze des braban— 
tiſchen Ausſchuſſes von Breda der geſammelten Streitkräfte 
ſich bemeiſterte, in hohem Befehlshabertone 5 05 und den 
Vonck ſachte beiſeiteſchob. 
Van Eupen „das Genie der Empörung“ 92 war ein 
durchtriebener Heuchler. Dem ſanften und frommen Ge— 
ſichte des bleichen Blondins ſah wol niemand ſo leicht an, 
wie verwegen dieſer Menſch in ſeinem Innern war. Die 
heitere Miene, ſeine ſüßen Worte, ſelbſt ſein bedächtiges 
zögerndes Sprechen täuſchten lange über ſeine Argliſt und 
Verſchmitztheit. Er war fein und gerieben und ausſpähend; 
ſittlich ganz und gar verkommen. Sein Geburtsjahr war 
das Jahr 1744. Die böſe Welt wollte wiſſen, er ſei des 
Cardinals von Mecheln natürliches Kind: dies iſt höchſt 
unwahrſcheinlich, aber ſo viel ſteht feſt, daß ihn dieſer auffallend 
begünſtigt hat. Eupen war Jeſuit geworden, hatte ſich nach— 
her in Leipzig 1773 oder 1774 in freimaureriſche Myſterien 
einweihen laſſen, an denen er großen Antheil nahm. In 
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Antwerpen bekam er eine Stelle bei dem Biſchofe und mit 
dieſer den Biſchof ſelbſt. Er empfing die hohe Würde eines 
Großpönitentiarius und wurde unter dem dummen aber— 
gläubiſchen Volke wie ein Heiliger verehrt 32) — bis die 
Verführung eines ſchönen Beichtkindes ruchbar ward und 
deſſen Vater, der ein Mann von Rang war, die weltlichen 
Gerichte zu ſeiner Verfolgung antrieb. Noch bei zeiten 
gab ihm der Biſchof, der ihn in dieſer Zeit nicht decken 
konnte, eine Warnung; unſer Eupen eilte über die Grenze 
und hatte fortan von Belgien nichts mehr zu hoffen. Ihm 
war alſo perſönlich an einem Umſturze gelegen und er ar— 
beitete auf ihn los. In Breda ſchmeichelt er dem eiteln 
Noot 34) und wird ſein Gebieter. Der ſchlaue Mann fand 
in dem geſchäftigen, lärmenden Noot die Puppe, die er 
nach ſeinen Eingebungen vor dem Volke handeln laſſen 
konnte und ſchlimmſtenfalls preisgeben mochte. Dieſer 
Eupen, der wie mit den Prälaten ſo mit den Edelleuten 
es hielt, ward alsbald die Seele des Ausſchuſſes in Breda. 

Als die Hauptſachen in Ordnung waren, trieben die 
Leiter der Verſchwörung Pro aris et foeis die jungen Leute 
des Landes nach Breda, ins Lager. Dort mußte ſich in 
den umgebenden Dörfern die Mannſchaft aus Belgien an⸗ 
ſammeln. Die Mahnung der Vonckiſteleiter unterſtützte 
der Zuſpruch des Beichtvaters. In welchem Umfang das 
Verlaſſen des Landes erfolgte, kann das Beiſpiel der Stadt 
Namur zeigen. Dorthin kehrte am 5. Oct. der Gerichts— 
beamte (Fiscal du Souverain Baillage) Lecocq zurück, ſo— 
wie drei Tage ſpäter Baron Weyder; dieſe brachten den 
Befehl zum Aufbruch. Darauf erfolgte vom 6. Oct. an 
der Auszug und ſchon am 15. Oct. zählte die Polizei bei- 
nahe 300 junge Leute, die Namur verlaſſen hatten 35); 
gleichzeitig wurden Gerüchte ausgeſprengt, eine Plünderung 
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der Häuſer ſei von den kaiſerlichen Soldaten zu befahren. 
Nach dem Abzuge der jungen Leute bekam dennoch eine 
Weile alles ein ruhigeres Ausſehen. 

Die Kräfte in Breda waren nicht gerade ſehr erheblich. 
Man hatte ein paar tauſend Franken in der Kaſſe, ein paar 
tauſend Leute zuſammengebracht und beſchloß nun im Ver— 
trauen auf die Bewegung im Lande ſelbſt die Eroberung 
zu unternehmen. Sehr vieles mangelte freilich. Man 
beſaß keine Reiterei und keine Geſchütze. Gemeinſchaftliche 
Waffenübungen hatten gar nicht oder nur in höchſt gerin— 
gem Maße ſtattgefunden, ſoldatiſch geſchulte Befehligte ftan- 
den van der Merſch auch nicht zur Verfügung. Der Vorrath 
an Pulver und Blei war gering; Speicher mit Lebens— 
mitteln hatte man gar nicht. Unverſtand und Nachläſſig— 
keit des Ausſchuſſes in Breda erſchwerten dem van der Merſch 
ſeine Aufgabe ſehr. Mehrere Führer, mehrere Aebte ver— 
zweifelten daher bald an dem ganzen Beginnen: indeß Vonck 
wollte kühn es wagen, wenn er es auch gern noch ein paar 
Wochen hinausgeſchoben hätte. 

So wird denn zur That geſchritten. In einer Kund— 
machung — deren Eingang, merkwürdigerweiſe den Schrif— 
ten Holbach's entnommen, die Unvergänglichkeit des im 
Volke ruhenden Rechtes über ſich zu beſtimmen an die 
Spitze ſtellte — wird vom „brabantiſchen Volke“ dem Kai⸗ 
fer Joſeph der Gehorſam aufgekündigt; der verfaſ— 
ſungsbrüchige Herrſcher wird der landesherrlichen Würde 
über Brabant, als einer verwirkten, verluſtig erklärt, und 
den Belgiern verboten, ſich ſeines Namens fernerhin noch 
zu bedienen. In ſpäterer Zeit hat der belgiſche Miniſter 
Nothomb ſtaatsrechtlich nachgewieſen, daß die Brabanter zu 
dieſem äußerſten Schritte gar wohl befugt geweſen ſind. 

Am 24. Oct. 1789 geſchah der Einfall der Mis— 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 20 


8 * 
SE 


306 Der Kampf d. Freiheitsmänner und d. Geiſtlichen in Belgien 


vergnügten in Belgien, welches gegen zwanzigtauſend öfter- 
reichiſche Soldaten beſetzt hielten. Der Feldherr der Pa- 
trioten, van der Merſch, führte ein paar tauſend zu⸗ 
ſammengeraffte Leute ins Brabantiſche, großentheils Ge— 
ſindel, welches ſehr eifrig für den Glauben, aber eben nicht 
von der muſterhafteſten Aufführung war. Von ihm ſelbſt 
erfahren wir, wie ſich beim Auszuge alles im übelſten Zu- 
ſtande befand. Kaum ſtand das kleine Heer — 2800 Mann 
— auf belgiſchem Boden, als es paniſcher Schreck befiel 
und es ſich auflöſen wollte. Merſch verzweifelte faſt. Auf 
einen bloßen Schuß war der Haufe nahe daran zu fliehen. 
In Hoogſtraten drückt ein Mann aus dem Volke ein Ge— 
wehr auf die Einrückenden ab: da ſchießt gleich die ganze 
Schar in einem fort ohne Ordnung und ohne Ziel, bis ſie 
ſelbſt in Verwirrung geräth und die meiſten die Waffen 
wegwerfend davonlaufen. Die Führer thun das Aeußerſte 
und wie fie mit 140 Mann, die ſie glücklich wieder ge⸗ 
ſammelt hatten, im Städtchen ſind, finden ſie 22 öſterrei⸗ 
chiſche Soldaten, die — ſich zurückziehen. Nach ein paar 
Tagemärſchen glaubte der belgiſche Heerhaufe ſich ver— 
loren. Mit großer Mühe hielt Merſch's Geiſtesgegen⸗ 
wart ihn zuſammen. Das war die Mannſchaft, welche die 
Einwohner zum Aufſtand ermuthigen ſollte! Und dennoch 
ſiegte ſie! | 

Die politiſche Erkenntniß war damals in Deutſchland 
noch ſo ſehr in der Kindheit, daß jedermann das ganze 
Unternehmen für „weiter nichts als die verzweifelte und 
planloſe Raſerei einiger Strudelköpfe“ anſah. Ja im An⸗ 
geſicht der Revolution glaubte der öſterreichiſche Oberbefehls⸗ 
haber an keine ernſte Gefahr. D' Alton ſchrieb noch den 
7. Nov. an Trauttmansdorff: „er brauche ſich nicht um 
die angebliche Gefahr, die nicht da iſt, zu bekümmern. 
Ich wiege mich in Sicherheit.“ 36) Seine Oberſten verhießen 
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ihm mit tauſend Soldaten ganz gut 15000 Patrioten in 
die Flucht zu jagen. 

In bewegten Zeiten ſchreiten die Ereigniſſe raſch vor— 
wärts. Merſch vermied eine offene Feldſchlacht, aber em— 
pfing am 27. Oct. in der Stadt Turnhaut den feind⸗ 
lichen, von Lier her auf ihn losrückenden Heerführer Schrö— 
der und trieb ihn nach einem mörderiſchen Straßengefecht 
zurück. Schröder verlor viele Leute, ward ſelber verwun— 
det und ließ drei Geſchütze im Beſitze der Patrioten. Merſch 
hielt ſich als geſchickter Taktiker im Felde, obſchon ihn der 
Heerführer d'Arberg einmal nach Holland zurückdrängte, 
und gewann durch Märſche und Schwenkungen Zeit und 
Raum für den Aufſtand im Lande. Einige glückliche Hand 
ſtreiche hoben die Zuverſicht. Allerorten fand das Patrioten⸗ 
heer die lebhafteſte Unterſtützung bei der Bevölkerung, die 
ſich bewaffnet erhob. Der turnhauter Sieg flößte ihr Ver— 
trauen ein. Mönche waren thätig als geſtiefelte Apoſtel. Auf⸗ 
ſtände erfolgten an verſchiedenen Orten. Ein Trupp Pa- 
trioten zog gegen Namur an. Von Namur rückte Oberſt 
Baron Bleckhem entgegen, traf ihn bei Dinant und zer— 
ſprengte ihn, aber vorher hatte Bleckhem Verſtärkung ver— 
langt und ſo war die Beſatzung von Bergen (Mons) ihm 
zu Hülfe ausgezogen; unterwegs erhielt ſie Gegenbefehl. 
Als ſie vor Bergen wieder anlangte, fand ſie die Thore 
verſchloſſen und die Bürger in Wehr und zog vor den 
Mauern am 21. Nov. ab. 

Den Ausſchlag gab Flandern. Vonck hatte gleich an- 
fänglich verlangt, daß das Heer unter Merſch nach Flan— 
dern ſich wende, um hier einen Stützpunkt gegen die Re— 
gierung zu Brüſſel, die natürlich in Brabant ihre größte 
Stärke beſaß, zu finden, und Merſch theilte ſeine Anſicht: 
allein der bredaer Ausſchuß verwarf ſie, wie behauptet ward 
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aus Eiferſucht gegen Flandern, damit dieſes nicht die erſte 
Rolle bekomme, und gebot vielmehr dem Feldherrn den 
Einfall ins Brabantiſche. Nachdem Merſch in BR 
feften Fuß gefaßt hatte, nannte ſich der Ausſchuß „d 

Stände von Brabant“. Diejenige Patriotenbande def, 
welche ſich bei Roſendal geſammelt hatte, war ins Flan— 
driſche geworfen worden. Mehr als ein paar hundert Auf- 
ſtändiſche waren es nicht. Sie hatten anfangs Lillo genom- 
men, waren dann vor den Oeſterreichern zurück über die 
holländiſche Grenze gewichen, und brachen ſpäter, als die 
meisten öſterreichiſchen Truppen ſich aus Flandern nach Bra- 
bant gezogen hatten, zum zweiten male ein, geführt von 
dem franzöſiſchen Major Devaux. Sie erſchienen am Mor- 
gen des 13. Nov. vor Gent und drangen kämpfend ein. 
Die Genter ſtanden ſogleich auf und ſchlugen ſich gegen die 
öſterreichiſchen Truppen. Oberſt Lunden hielt nur noch die 
Kaſerne. Arberg brachte ſchleunigſt Hülfe, beſetzte die Feſte 
von Gent, machte Ausfälle, ſchoß auch auf die Stadt, ſo— 
daß 27 Häuſer in Brand geriethen, allein die Mannſchaft 
in der Kaſerne unterlag dem Anſturm, Lunden mit ſeinen 
Leuten wurde gefangen, und Arberg, ſich außer Stande ſehend 
etwas auszurichten, an Lebensmitteln und auch ſchon an 
Schießbedarf Mangel leidend, räumte in der Nacht vom 
16. zum 17. Nov. die Feſte. Viel Blut war nicht ges 
floſſen. Auf belgiſcher Seite hatten nur 80 Menſchen in 
dieſem Kampfe das Leben verloren. Gents Einnahme durch 
die Patrioten war entſcheidend. Das Erſcheinen einer Hand 
voll ſchlechtbewaffneter Patrioten vor Brügge genügte, um 
den Aufſtand der Bürger herbeizuführen; die dortige Bes 
ſatzung ergab ſich. Oſtende fiel auch zu, andere Orte gleich— 
falls. Die vormaligen Freiwilligen von 1787 waren auf 
einmal überall wieder da, und wer noch in Unentſchloſſen⸗ 
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heit gezaudert hatte, ſchlug ſich jetzt zu den Patrioten. Auf 
der Stelle verſammeln ſich nun die Stände von Flandern 
in Gent und auch fie kündigen am 23. Nov. dem bisheri- 
gen Grafen von Flandern — Joſeph — den Gehorſam 
auf. Sie beſchließen eine Aushebung von 20000 Mann, 
erklären den Provinzialrath für ſelbſtherrlich und erneuern 
die alte Einung mit den Ständen von Brabant. Die 
Aenderung der Ortsobrigkeiten erfolgte ſofort. In Dit 
flandern ſchickte die Ständeverſammlung, in Weſtflandern, 
wo es keine Stände gab, der aufſtändiſche Ausſchuß zu 
Gent, der ſich Comité patriotique général des Pays-Bas 
nannte, Bevollmächtigte mit einer Freiwilligenſchar aus, 
welche allerorten mit den vorhandenen Ausſchüſſen in Ver— 
kehr traten und die kaiſerlich geſinnten Beamten abſetzten. 
Die Bürgerſchaften in Dornik und Gent brachten die Ge— 
meindeverwaltung in den alten freiern Stand, welchen dieſe 
gehabt hatte, ehe Karl's V. freiheitsfeindliche Regierung 
ihre Gerechtſame ſchmälerte. Die öſterreichiſche Herrſchaft 
ging zu Ende. 

Die kaiſerlichen Gewalthaber in Brüſſel verdoppelten, 
als der Krieg losbrach, ihre Strenge. D' Alton ſuchte ſich 
der Perſonen des Cardinals Franckenberg und des Biſchofs 
von Antwerpen zu bemächtigen und ließ den erzbiſchöflichen 
Palaſt beſetzen; beide hielten ſich verborgen; Franckenberg 
verſteckte ſich bei einem Krämer in Brüſſel. Faſt alle übri⸗ 
gen Biſchöfe des Landes begaben ſich entweder über die 
Grenze oder zogen ſich in irgendeinen abgelegenen Ort 
ihres Sprengels zurück. Trauttmansdorff richtete nun am 
28. Oct. einen offenen Brief an den Cardinal, welcher 
ihm die Abſetzung von allen ſeinen weltlichen Würden und 
den Verluſt ſeines kaiſerlichen Ordens anzeigte. Die Thore 
von Brüſſel wurden geſperrt und Geſchütze aufgefahren. 
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D'Alton's Bekanntmachungen drohten alle aufrühreriſchen 
Ortſchaften, ja ſogar ſolche Plätze, in denen ſich einige 
Bewohner zum Widerſtande gegen die Truppen Sr. Ma⸗ 
jeſtät waffneten, in Brand zu ſtecken und in Aſche zu ver⸗ 
wandeln, allein der Verlauf der Ereigniſſe machte bald 
wider Erwarten offenbar, daß er mit ſeinem Heere ſo gut 
wie gar nichts ausrichtete. „Man kann keinen Schritt 
thun“, berichtet der kaiſerliche Feldherr an feinen Herrn“), 
„ohne auf einen Feind zu ſtoßen, der um ſo gefährlicher iſt, 
da er meiſt verborgen bleibt.“ Der Abfall der Bürger, 
das Ueberlaufen der Soldaten riß von Tag zu Tag mehr 
ein. Ueberall herrſchte Unruhe. Wo die Regierung noch 
vor kurzem vollkommen ſicher zu ſein gewähnt hatte, ſah ſie 
jetzt mit Schrecken aufwallende Gärung. Nirgends fand 
ſie einen feſten Halt. Sie ward inne, daß ein großer 
Theil der Beamten aufhörte zuverläſſig zu ſein, weil auf 
dieſe die Furcht einwirkte, ſich der Rache der Aufſtändiſchen 
auszuſetzen. Ihre treuen Diener erfuhren auf den Straßen 
Schmähungen. Sogar im Heere wollte die alte Zucht nicht 
vorhalten. Schon ſeit geraumer Zeit hatten die Patrioten 
und die Pfaffen die Soldaten bearbeitet und nicht wenige 
mit Geld verführt. Die Weiſungen, welche die Regierung 
abſchickte, wurden aufgefangen und den Patrioten bekannt. 

Der rückſichtsloſe Uebermuth ſchlug in Verzagtheit um. 
Trauttmansdorff ſuchte Rettung im Nachgeben. Alles zu⸗ 
geſtehend hoffte er des Landes noch Herr zu bleiben. Am 
20. Nov. macht er die Aufhebung des Seminars in Löwen 
bekannt und zeigt an, daß der Kaiſer über die Einſperrung 
vieler Unſchuldigen bekümmert, den gemeſſenſten Befehl ge- 
geben habe, niemand zu verhaften, außer nach den gejeß- 
lichen Vorſchriften, damit die perſönliche Sicherheit gewähr⸗ 
leiſtet ſei; am 21. Nov. nimmt er in des Kaiſers Namen 
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den die brabantiſche Verfaſſung umſtoßenden Erlaß zurück, 
am 25. verkündet er allgemeine Begnadigung und Berufung 
der Stände auf den alten Fuß. 

Es war zu ſpät — die Ereigniſſe waren ſchon zu weit 
vorgeſchritten. Zwar zeigte van der Merſch Geneigtheit 
zu einer Ausgleichung; denn er wünſchte Blutvergießen und 
Zerſtörung von dem Lande abzuwenden, erwartete auch von 
einer unbeſchränkten Herrſchaft der alten Stände kein Heil 
und ließ als ein kluger Mann die denn doch vorhandene 
Ungleichheit der Kräfte nicht unerwogen, allein die Geiſt— 
lichen mochten ſchlechterdings von keiner Uebereinkunft hören. 
Und man muß geſtehen, daß auf eine Nachgiebigkeit, die 
ſchon zweimal verheißen und keinmal gehalten worden war, 
deshalb weil ſie erſt in der Noth zum dritten mal ange— 
boten wurde, verſtändige Männer ſich kaum verlaſſen konn⸗ 
ten, wofern ſie nicht zugleich gewichtige Bürgſchaften erhiel— 
ten. Indeß zog Merſch aus den angeſponnenen Unter⸗ 
handlungen doch großen Nutzen. 

Er hatte am 25. Nov. Dieſt eingenommen und dar⸗ 
nach Thienen, aber d' Alton zog mit der Stärke feines Hee— 
res gegen ihn an und konnte ihn möglicherweiſe erdrücken. 
Merſch ſah fein Unterliegen voraus und ſchlug ihm Waffen- 
ſtillſtand bis zum 13. Dec. vor, räumte Thienen. Defter- 
reichiſcherſeits ließ man ſich bei der jetzt eingenommenen, eben- 
falls fehlerhaften Haltung auf den Waffenſtillſtand (am 
2. Dec.) ein, über den andererſeits der bredaer Ausſchuß 
höchſt ungehalten war, indem dieſer nicht begriff, daß 
van der Merſch durch ihn ſein ſchwaches Heer einer ſehr 
großen Gefahr entzog. Die Bewegung im Lande wogte ja 
doch fort. 

Die Verwirrung auf beiden Seiten war arg. Die 
Regierungskreiſe mußten durch Joſeph's jetzige Weiſungen: 
mit den Verhaftungen einzuhalten und Blutvergießen zu 


vermeiden, anftatt deſſen zu beſchwichtigen und zu beſänfti⸗ 
gen, vollends irre werden. Der Vicekanzler Graf Philipp 
Cobenzl, welchem am 28. Nov. der Kaiſer unumſchränkte 
Vollmachten über die Niederlande ertheilte, wendete ſich 
mit Betheuerungen an den Erzbiſchof und ſchrieb an d' Alton: 
„Jeder Mann, der auf der einen oder der andern Seite 
fällt, iſt ein Verluſt für den Staat und vermehrt die Er- 
bitterung.“ Was ſollte mit einer ſolchen Vorſchrift in der 
Taſche der Heerführer thun? In Wien ſtellte man ſich 
vor, es gelte die Ordnung herzuſtellen oder zu erhalten; 
in Belgien aber wurde Krieg geführt. Die Soldaten be— 
kamen demnach in Brüſſel Befehl, mit den Bürgern ſcho— 
nend umzugehen; die regierenden Männer aber, ſchon vor— 
her betäubt, handelten nunmehr vollſtändig kopflos. In 
Plätzen, wo die Patrioten die Oberhand hatten, ſtellten ſich 
vielfach freche Lumpe und Abenteurer an die Spitze: es iſt 
das ein Verhängniß der Umwälzungen. Wo die Defter- 


reicher herausgetrieben ſind, da ſtürzt alles Volk in die 


Kirchen und ſinkt vor den Altären nieder; hernach folgen 
Bälle, Beleuchtungen und Volksluſtbarkeiten. Die erſte 
Sorge war, die von Joſeph's Dienern aus den Kirchen 
genommenen Heiligenbilder von dem Rathhauſe zu holen 
und ſie unter Pauken- und Trompetenſchall an ihre vorige 


Stelle zu ſetzen. Meiſtens ergriffen dumme, rohe und 


heuchleriſche Menſchen das Heft, die jeden einſperrten, der 
ihnen misfiel. 32) Die wahren Vaterlandsfreunde ſchauten 
nicht unbeſorgt in die Zukunft. Ein Beweis dafür iſt ein 
Schreiben des Grafen von La Marck. Dieſer hatte aus 
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Paris am 22. Nov. dem bredaer Ausſchuß feine Dienſte 


angeboten; ohne Antwort gelaſſen richtete er ſich am 10. Dec. 
an den Ausſchuß in Gent, indem er als ſein Ziel einen 
freien Bundesſtaat angab und erklärte, ſeinerſeits niemals 
zuzulaſſen, daß fein Vaterland an einen andern Staat oder 
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einen andern Fürſten übergehe oder daß die Umwälzung 
zum Vortheil „einiger untergeordneten und treuloſen Ehr— 
geizigen“ ausſchlage. ??) Daneben iſt jedoch hervorzuheben, 
daß wilde Ausſchreitungen der Habſucht und Zerſtörungs— 
wuth, des Haſſes und der Rache gar nicht oder doch felten 
vorfielen, daß Mordthaten, Einäſcherungen, Plünderungen, 
Vorfälle, die doch bei einer Auflöſung der Staatsordnung 
zu gewärtigen waren, dieſe Erhebung nicht befleckt haben. 
Das Volk bewies ſich geſitteter und gutartiger, als die— 
jenigen vorausſetzten, die ihm nur eine Bewegung in Zaum 
und Zügel geftatten wollten. N 
Am 10. Dec. empört ſich Brüſſel. Etwa tauſend 
Patrioten — die alten Freiwilligen von 1787 — ſind in 
ihrem Garten verſammelt, Walckiers hält ihnen eine ent- 
zündende Rede. Eine Vettel, die Pineau, mit der Noot gelebt 
hatte, ein lebhaftes kühnes Weib, wiegelt inzwiſchen den Pöbel 
auf, deſſen Befehl nachher der Freiherr Vanderhague (Haeg— 
hen) führt. An die Soldaten ward mit freigebiger Hand 
Geld ausgetheilt. Von der Gudulenkirche ſoll der Aufſtand 
ausgehen. Nachdem der Prieſter das Hochamt gehalten, 
ſpringen die Patrioten auf die Bänke und werfen die bra— 
banter Cocarde unter die Menge, welche die Männer am 
Hut, die Weiber am Buſen befeſtigen. Ein Jubelgeſchrei 
bricht los. „Freiheit! Freiheit!“ tönt es in der Kathe— 
drale, und ein Prieſter ſteigt mit der Cocarde auf die Kan— 
zel und donnert gegen den Nero in Wien. Er ruft auf 
zur Vertheidigung des Glaubens und ertheilt allgemeine 
Abſolution. „Deus noster refugium et virtus“ wird zum 
Schluſſe angeſtimmt, an die aus der Kirche. Heraus- 
ſtrömenden werden an der Sakriſtei von den Verſchworenen 
Waffen ausgetheilt. Die Haufen, die tobend unter auf⸗ 
rühreriſchem Geſchrei die Straßen durchziehen, fordern alle 
Poſten und Wachen zum Uebergehen auf. In der Nacht 
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hielt der geheime Ausſchuß Sitzung, Vonck und Verlooy 
verlangten in der Beſorgniß, daß d' Alton Brüſſel in Brand 
ſtecken möge, noch einigen Aufſchub, aber ſie wurden über— 
ſtimmt. Am andern Tage begann der Kampf. Bauern kamen 
vom Lande um zu helfen. Es zahlten wenige mit dem 
Leben, obſchon viel geſchoſſen wurde. Die Soldaten gehen 
für Bier und Geld zum Aufruhr über, verlaſſen ihre Po— 
ſten, begeben ſich allenfalls mit den zu ihrem Angriff her— 
ankommenden Patrioten gemeinſchaftlich in die Schenken, 
ſchießen ſogar von den Wällen mit den öſterreichiſchen Ge— 
ſchützen auf die rathloſen Oeſterreicher, die in die obere 
Stadt gedrängt werden — und am 12. Dec. ziehen Ge— 
nerale, Miniſter, Offiziere, Beamte aus Brüſſel flüchtend 
ab. Siebenunddreißig leere Wagen ſchickten ſie nach 
Luxemburg: 3 Mill. Fl. im Schatz ließen ſie zurück, 
ſammt den wichtigſten Staatspapieren, ſelbſt den Briefen 
des Kaiſers. Auf dem Wege nach Luxemburg traten noch 
ſehr viele Soldaten aus den Reihen. Am 17. Dec. be⸗ 
ſetzte van der Merſch Namur. 

Von den öſterreichiſchen Niederlanden hatte die Regie— 
rung nur das luxemburgiſche Land, welches ruhig geblieben 
war, behauptet. Aus Mecheln, Löwen und auch aus der 
Feſte von Namur zogen die Beſatzungen ab; öſterreichiſche 
Truppen ſtanden bald nur noch in der Feſte Antwerpen, 
in der ſie bis zum 29. Jan. 1790 ausdauerten. 

Als Kaiſer Joſe ph die Nachrichten von den Vorgängen 
in Flandern erhielt, begriff er ſogleich mit klarem Blicke 
deren volle Bedeutung. D' Alton wurde vor ein Kriegsgericht 
nach Wien gefordert: d' Alton verſchluckte nachmals, der Verur⸗ 
theilung zuvorzukommen, wie man erzählte, Gift. *%) Für den 
Augenblick übernahm die Trümmer ſeines Heeres der alte 
Bender, bald langte ihn zu erſetzen Ferraris an. Nicht 
blos Belgien, auch Ungarn war in Aufruhr gerathen, faſt 
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alle europäiſche Staaten waren feindſelig: Joſeph hoffte 
nicht mehr, gegen die Schwierigkeiten mit Gewalt fortzu— 
kommen, und wollte nun verſuchen, ob es in Güte wieder 
gehe. Am 14. Dec. erſchien Ferraris in Brüſſel, wo er 
keine Gewalt mehr antreten konnte, mit den Anerbietungen, 
die Joſeph machte, und trat in Verkehr mit dem Ausſchuß, 
der jetzt in Brüſſel das Heft beſaß. Zuerſt wollte dieſer in 
keinen Verkehr mit Ferraris ſich einlaſſen; erſt auf ſein wie— 
derholtes Andringen ordnet er, um ſich mit ihm zu beneh- 
men, den genter Domherrn von Baſt und nach Ferraris' 
Verlangen den Freiherrn van der Haeghen ab. Joſeph 
erbot ſich zu einer allgemeinen Begnadigung, von der blos 
der mechelner Erzbiſchof, van der Merſch und van der Noot 
ausgenommen ſeien, zur vollſtändigen Wiederherſtellung des 
Freiheitsbriefes vom „freudigen Einzug“ in allen ſeinen 
Beſtimmungen, zur Wiedereinſetzung der Stände und ſogar 
zur Berufung einer allgemeinen Verſammlung (assemblee 
nationale), ferner erbot er ſich ſein löwener Seminar fallen 
zu laſſen und zu geſtatten, daß die Biſchöfe die geiſtliche 
Zucht führten, ſowie die Religionskaſſe verwalteten, ſeine 
bisherigen Bevollmächtigten wollte er abberufen, indem Graf 
Cobenzl an Trauttmansdorff's Stelle trete, ferner ſollten 
im Lande 30000 Soldaten, zu zwei Drittheilen Belgier 
ſtehen, die von Belgien zu unterhalten ſeien, endlich ſollte 
die Feſte von Antwerpen geſchleift werden. Frühere Zu— 
geſtändniſſe hatten die Statthalter und Miniſter zwar in 
ſeinem Namen, aber wider ſeinen Willen gemacht, dieſe 
brachte er ſelbſt entgegen und inſofern hätte man wohl 
auf ſie vertrauen können. Alles zeigt: Joſeph ſah ſich 
beſiegt. | 

Hegte aber Joſeph die Hoffnung, die Belgier würden 
ihm gehorchen, wenn er in ſeiner Bedrängniß wiederher— 
ſtelle, was er vorher in ſeiner Machtfülle umgeworfen, ſo 


* 
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täuſchte er ſich bitter. Seine väterliche Kundmachung, die 


fein Bedauern ausdrückte, glitt an den erbitterten Gemü— 
thern ab. Die Prediger verglichen den alten Landesherrn 
mit Judas und verdammten ihn zu allen Teufeln. 

Seine Bedingungen wurden verworfen. De Baſt brachte 
folgende Gegenvorſchläge: Joſeph entſagt der Herrſchaft 
über die belgiſchen Lande (Luxemburg mit inbegriffen) und 
räumt alle noch beſetzten Feſtungen, wird aber in ſeiner 
Eigenſchaft als Kaiſer des Deutſchen Reiches als 
der Schutzherr des belgiſchen Freiſtaates anerkannt. Außer 
einem Geſandten darf er im Lande jedoch keine Beamten 
haben, das Land zahlt ihm als Kaiſer und Schutzherrn 


jedes Jahr 5 Mill. Fl., wofür er ihm auf ſein Ver⸗ 


langen Beiſtand gewähren muß. Auf ſolche Bedingungen 
mochte und konnte Ferraris nicht verhandeln; er 0 
auf der Stelle Brüſſel. 

Am 18. Dec. zog van der Noot mit van Eupen in 
Brüſſel unter großem Zujauchzen des Volkes ein. Er 
feierte einen Triumphzug. Der ihn begleitende Ausſchuß 
von Breda erſchien wie ſein Gefolge. Er war der Ge— 
feierte, hieß der neue Gideon. Dem eiteln und auf des 
Volkes oberflächliches Auffaſſen rechnenden Manne war an 
prunkenden Schauſtellungen viel gelegen. Der Cardinal⸗ 
Erzbiſchof kam ſogleich zum Vorſchein und die Stände von 
Brabant verſammelten ſich ohne Verzug, ſchon am folgenden 
Tage, luden, am 20. Dec., die verwandten Lande ein, der 
mit Flandern getroffenen Einung beizutreten und erklärten 
am 26. Dec. ſich für unabhängig und als des Landes Ho- 
heit (Souverän). 

Der Ausſchuß in Brüſſel, welches bis dahin d die Be⸗ 
wegung der Brabanter betrieben und geleitet hatte, war 
durch das Auftreten der alten Landesvertretung in Schatten 
geſtellt: nunmehr waren es die ſtändiſchen Herren, welche 
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die Zügel erfaßten. Schon am 19. ſoll in Noot's Hauſe 
eine geheime Berathung zwiſchen Franckenberg, van Eupen, 
du Vivier, dem Biſchof von Antwerpen, ſieben Aebten, 
einigen Grafen und Baronen und mehrern Gehülfen ge 
pflogen worden ſein, in welcher die Abrede genommen ward, 
gemeinſame Sache wider jede weitere Neuerung zu machen. In 
Flandern und im Hennegau wollten die Stände nur einſt— 
weilen die alten Formen aufrecht halten, während ſie in 
Brabant feſt bei ihnen beharrten. Abgeordnete der befrei— 
ten Länder ſtellten ſich bald in Brüſſel auf die am 20. Dec. 
an ſie gerichtete Einladung ein und nur die limburgiſchen 
(Wildt u. a.) ſollen anfänglich Schwierigkeiten erhoben 
haben, den brabanter Beſchlüſſen, wonach die Stände der 
Hoheit ſich zu bemächtigen hatten, beizutreten, ſollen aber auf 
die Drohung zweier brabanter Grafen, ſie aus den Fen— 
ſtern zu werfen oder dem Pöbel zu überliefern, ihre Be— 
denklichkeiten unterdrückt haben. Die Brabanter riſſen die 
aus den Provinzen kommenden Ständeherren mit ſich fort; 
ſie waren ſich klar über das, was ſie wollten. Während 
der großen Erregung, in der alles wallte, gedachte der 
Rath von Brabant — eigentlich ein Gerichtshof, aber in 
der frühern Zeit Wächter der ſtändiſchen Verfaſſung und 
befugt zur Einberufung der Stände — nach der jetzt ver— 
änderten Lage, das geſammte Volk zu Wahlen zuſammen— 
rufen; doch ſeinen Schritten zuvorkommend verhandelten 
die brabanter Ständeherren mit ihm und hielten ihn da— 
von durch Zugeſtändniſſe zurück.“!) Sowie dies geglückt 
war, erfolgte am 31. Dec. im brüſſeler Rathhaus eine 
neue Eidesleiſtung der brabanter Stände vor dem Rath 
von Brabant. Sie beſchworen die unverletzliche Aufrecht— 
haltung des Glaubens und der Verfaſſung und der Rath 
von Brabant huldigte ihnen. Am Abende dieſes Tages 
war dann die Stadt feſtlich erleuchtet und im Schauſpiel— 
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hauſe, bei der Aufführung von „Der Tod Cäſar's“ wurde 
dem Heinrich van der Noot als dem Befreier Belgiens 
— von den Schauſpielern — während des Beifalls⸗ 
geſchreies der Anweſenden eine Bürgerkrone aufs Haupt 
geſetzt. Die brabanter Staatsumwälzung war am Ende 
des Jahres 1789 vollbracht. 


6) Der belgiſche Freiſtaat. Kampf der Vonckiſten und 
Bandernootiiten, 


In Brüſſel vereinigen ſich am Anfang des Jahres 1790 
Abgeordnete der Stände von Brabant, Flandern, Limburg, 
Geldern, dem Hennegau, Namur, Dornik und Turnäſis, 
Mecheln, an Zahl 53, ſtellen ſich nach dem Beiſpiele Hol— 
lands am 7. Jan. als Generalſtaaten hin und ſprechen 


am 10. Jan. ihren beſtändigen und unwiderruflichen Bund 


aus. Sie gaben ihrer Verbindung den Namen: das ver- 
einte Belgien (Etats belgiques unis). Die Bundes- 
verfaſſung, die ſie am 11. Jan. dem Lande ertheilten und die 


von den einzelnen Ständen der genannten Landſchaften nach⸗ 


her angenommen wurde — Limburg allein ſchob bis Mitte 
März die Annahme hinaus — erklärte für gemeinſam alle 
Bezüge zum Ausland, das Heer und die Feſtungen, ſowie 


die Münze: den Landen verblieb ihre innere Verfaſſung; 


fie geben jedes als ein Ganzes ihren Beitrag für die all- 
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gemeinen Bedürfniſſe. Als höchſte Obrigkeit ſtellen fie ge- 


meinſam eine Verſammlung (Congres souverain) hin, welche 
von den Landſtänden nach Maßgabe ihres bisherigen Steuer⸗ 
beitrages zu bilden iſt. Sie ſollte aus 90 Mitgliedern be- 


ſtehen, von denen danach 22 auf Flandern, 20 auf Bra⸗ 


bant entfielen, ſodaß, da nach Provinzen geſtimmt wurde, dies 
ſer beiden Gewicht, wenn ſie zuſammenhielten, nahezu durch— 
ſchlagend ausfiel. Streitigkeiten ſoll ein Schiedsgericht 
erledigen, unter deſſen Ausſpruch auch dieſe oberſte Ver— 
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ſammlung ſich beugen müſſe. Bürgerliche und ſoldatiſche 
Gewalt ſoll nie in einer und derſelben Perſon zuſammen— 
gelegt werden. Soldaten ebenſo wie ſolche, die vom Aus— 
land ein Amt, oder Gehalt oder einen Orden annehmen, 
waren vom Congreß ausgeſchloſſen. Bekannt wurde der 
katholiſche Glaube und dem Congreß die Verbindung mit 
dem Papſte auferlegt. Einſtweilen nahmen die verfammel- 
ten allgemeinen Stände oder Generalſtaaten die öffentlichen 
Angelegenheiten in die Hand. 

Die Strömung gegen den Joſephinismus war reißend. 
In Löwen wurde das Gebäude des Generalſeminars nieder— 
gebrannt und kein Stein von ihm gelaſſen. Auf ſeiner 
Stätte ward zum Angedenken eine Säule errichtet. Alles 
trat zurück in den Zuſtand vor den joſephiniſchen Neue— 
rungen. 

Tief erſchüttert ward Joſeph inne, daß er vergebens 
gerungen hatte. Als er die Nothwendigkeit erkannte, mit 
eigener Hand wieder zu zertrümmern, was aufzurichten er 
als ſeine Lebensaufgabe betrachtet hatte, brach ihm das Herz. 
Und doch mußte es geſchehen! So war er gedemüthigt, 
daß er durch den ihm ſtets widerſtrebenden Erzbiſchof von Wien, 
Cardinal Migazzi, Franckenberg's Verwendung begehrte, daß 
er durch ſeinen Geſandten in Rom, Cardinal Herzan, die 
Vermittelung des Papſtes in Anſpruch nahm. Pius VI. 
läßt darauf am 13. Jan. 1790 ein ſalbungsvolles Schrei— 
ben an die belgiſchen Biſchöfe ausgehen, worin er ſie als 
ſolche, die an dem Aufſtande gänzlich unſchuldig ſeien, von 
den Betheuerungen des Kaiſers in Kenntniß ſetzt und, in— 
dem er ſie und die belgiſchen Stände hoch belobigt, die 
Unterthanen zu Gehorſam und Unterwürfigkeit zurückzu⸗ 
führen ermahnt. 

Zu dem in Belgien geborenen Fürſten Karl von Ligne 
ſprach Joſeph: „Ihr Land hat mich umgebracht. Gents 
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Einnahme iſt mein Todeskampf, Brüſſels Räumung mein 
Tod. Welche Schande iſt dies für mich, welche Schmach! 
Ich ſterbe; ich müßte von Holz fein, wenn nicht.“ Am, 
20. Febr. war das Leben Joſeph's erloſchen — an dem⸗ 
ſelben Tage, an welchem der Congreß in Brüſſel ſeine erſte 
Sitzung hielt. Kein Fürſt kam ſeitdem, der wie er vom 
Throne herab Aufklärung verbreitete. | 

Zum Unheil für Deutſchland und Europa wurde Jo— 
ſeph's Nachfolger ſein Bruder Leopold, Großherzog von 
Toscana, ein mittelmäßiger Kopf, auf den ſeine Gemahlin, 
eine bigote Spanierin, nachtheiligen Einfluß übte. In Tos⸗ 
cana waren unter feiner Herrſchaft mannichfache Fort⸗ 
ſchritte geſchehen, inſonderheit Beſchränkungen der Ueber— 
macht des geiſtlichen Standes eingeführt. Hätte er doch in 
gleichem Geiſte über Deutſchland gewaltet! Leopold über⸗ 
nahm aber die öſterreichiſchen Staaten in einem Zuſtande 
allgemeiner Auflehnung gegen die Joſephiniſchen Neuerungen 
und dachte nicht entfernt daran, Joſeph's Werk aufzuneh- 
men, zu vertreten, fortzuſetzen; er ließ es nicht nur fallen, 
ſondern gewährte ſeinem Gegenſatze freien Spielraum. 
Leopold leitete jene Reactionspolitik ein, welche bis 1848 
Beſtand gehabt hat. 

Dennoch war er den Belgiern nicht genehm. Noch 
ſchwelgten ſie im Entzücken über die Erfolge, die ſie ſich 
ſelber verdankten, und im Rauſche ihrer Begeiſterung dünk— 
ten ſie ſich allen Fährlichkeiten vollkommen gewachſen. Die 
Geiſtlichkeit kannte nur Leopold's bisheriges Verhalten in 
Toscana; den Geiſt, in dem er regieren würde, ahnte 
ſie noch nicht. Am 8. März antworteten die belgiſchen 
Biſchöfe dem Papſt auf fein Anſchreiben mit einer Ab— 
lehnung. | 

Der öſterreichiſche Vicekanzler Graf Philipp Cobenzl, 
derzeit in Luxemburg, hatte noch von Joſeph den Auftrag 
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zu dem Verſuche einer Ausgleichung. Unverweilt benach— 
richtigt er nun die Stände in Brüſſel vom Ableben Joſeph's 
mit dem Begehren, daß ſie einen aus ihrer Mitte zu Ver— 
handlungen wegen des Eides an Leopold abordnen. Die 
Stände laſſen, ohne ihm etwas zu erwidern, ſein Schrei— 
ben drucken. Darauf wendet ſich Leopold ſelbſt in einer 
Zuſchrift an ſie, die ein äußerſtes Maß der Zugeſtändniſſe 
enthielt, deren Ton ſogar würdelos war. Die Abſicht, um 
jeden Preis in den Beſitz der belgiſchen Lande zu kommen, 
kann ſie nur eingegeben haben. Seine Erklärung war noch 
in Florenz ausgeſtellt; noch bei Lebzeiten Joſeph's hatte er 
ſie auf die Nachricht, daß Joſeph rettungslos daniederliege, 
der in Koblenz verweilenden früheren Statthalterin der Nie— 
derlande zugefertigt, damit dieſe nach Joſeph's Tode von 
ihr Gebrauch mache. Dies letztere geſchah in der erſten 
Märzwoche 1790. Mit vielen Worten betheuerte Leopold, 
die Maßregeln ſeines Bruders vorher gar nicht gekannt, 
und als ſie öffentlich geworden ſeien, höchlich misbilligt zu 
haben. Er verſpricht von den frühern Beamten ſeines 
Bruders keinen in Belgien ohne Gutheißung der Stände 
anzuſtellen, er verſpricht alle geiſtlichen Angelegenheiten den 
Biſchöfen anheimzugeben, er verſpricht, die Soldaten den 
Eid zugleich an die Stände ablegen zu laſſen, auch ſie 
ohne deren Zulaſſung nicht außerhalb des Landes zu ver— 
wenden, er verſpricht, kein Geld außer den Einkünften von 
ſeinen Gütern, ohne ihre Genehmigung über die Grenzen 
des Landes zu bringen. Die innere Verwaltung ſollen die 
Landſtände führen, zu den oberen Aemtern ſollen ſie ihm 
je drei Perſonen zur Auswahl bezeichnen. Er will auch 
allgemeine Stände des geſammten Belgien anerkennen, die 
nach ihrem Belieben zuſammentreten und wofern fie Ver⸗ 
letzungen der Rechte fänden, Widerſtand leiſten dürften. 
Hiftorifches Taſchenbuch. Vierte F. V. 21 
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Und da überdies bei der Mittheilung dieſes Erbietens noch 
angedeutet wurde: es könne behufs der Aufrechthaltung 
dieſer Beſtimmungen eine fremde Macht als Gewährleiſterin 
hinzugezogen werden, was hätte da noch von ihm gefordert 
werden können? — und die Stände würdigten Leopold nicht 
einmal einer Antwort! 

So wies die in Belgien herrſchende Partei den Aus— 
weg aus den Wirren von ſich ab, den der durch Joſeph's 
Tod veränderte Stand der Dinge bot. Sie wollte mit 
Leopold, der es ernſtlich mit ſeiner Verheißung, das Alte 
wiederherzuſtellen, meinte, ſich nicht vertragen, weil die 
Gegenbewegung gegen den Joſephinismus ſchon weit über 
deſſen Grenzen hinausgegangen war und beinahe alles in 
geiſtliche Hände gebracht hatte. Zurückſchreiten auf den Zu⸗ 
ſtand von 1780 hieß für die geiſtliche Partei im Jahre 
1790 vieles opfern. Lieber den Kampf! Wer zu einer 
Uebereinkunft mit Leopold räth, wird als ein „Königlicher“ 
verſchrien. 


Be 
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Im Nachbarlande war zu derſelben Zeit, wo dieſe Um⸗ 


wälzung in Belgien ſich begab, die Morgenröthe eines neuen 
Tages der Menſchheit angebrochen. Der Freiheit feurige 
Sonne ſtieg empor nach hundertjähriger Nacht und Dämme- 


rung, die Dünſte zertheilend. In ihrer lange erſehnten Glut 


frohlockten die Herzen, berauſchten ſich die Gedanken. Ver⸗ 
kündigt waren nicht blos für Frankreich, nein für ganz 
Europa die großen Grundſätze von 1789, die noch heute 
das Panier aller find, die für den Fortſchritt des Menſchen— 
geſchlechtes einſtehen. Eine roſige Zukunft ſchien vor den 
Glücklichen zu liegen, welche dieſe Großthat erlebten. Da 
ahnte keiner, welche ſchweren und langen Kämpfe bevor— 
ſtanden, daß vielleicht ein ganzes Jahrhundert wüthenden 
Ringens, der größten Opfer und Leiden bis zu ihrem voll— 
ſtändigen Siege werde verſtreichen müſſen. Hochgemuthet 
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gingen ſchlichte Männer an das Werk der geſellſchaftlichen 
Verbeſſerung, welches die Gebieter verſäumt oder thöricht 
angegriffen hatten. Was bis dahin als die Aufgabe ein— 
zelner Mächtiger angeſehen worden war, Bahn zu brechen 
neuen Geſtaltungen, unternahm ein bewegtes Volk. Kraft 
ward an Kraft geſetzt, um aufzuräumen mit dem Unrath 
früherer Zeiten; man ſtrengte ſich wacker an die Schmarotzer 
hinwegzuſchaffen, welche ſo lange das Mark des Volkes 
verzehrt hatten, damit in freier Entwickelung das Volk ge— 
deihe und ſein Wille fortan herrſche. Die unveräußerlichen 
Menſchenrechte ſollten von dieſen Tagen an gelten. Wie 
ergriffen mußten die Gemüther in Belgien werden von 
dem was in Frankreich vorging, und welche Hoffnungen 
knüpften ſich an die dortige, bis jetzt fo glückliche Entwide- 
lung — aber wie ganz anders war die Geſtalt, welche die 
Verhältniſſe in Belgien annahmen! 

Der neue Bundesſtaat hatte an ſeiner Spitze einen 
Congreß, in welchem zuerſt der Cardinal-Erzbiſchof 
von Franckenberg den Vorſitz einnahm. Die katholiſche 
Partei führte mithin das Ruder, nachdem ſie mittelſt des 
Muthes und der Kühnheit der demokratiſchen Republikaner 
den Sturz der Landesherrſchaft glücklich zu Wege gebracht 
hatte. Der Zwieſpalt zwiſchen ihr und den Freiheitsmän— 
nern, der nothwendig, wegen des Gegenſatzes ihrer beider— 
ſeitigen Grundſätze ausbrechen mußte, ſobald erreicht war, 
worin ſie einig wirkten, begann alſogleich. Die Prieſter— 
partei fiel über ihren Bundesgenoſſen her. 

Vonck und ſeine Freunde vertraten die neuen Gedanken 
des Jahrhunderts, die in Frankreich damals jeden Wider— 
ſtand beſiegten. Sie gaben zwar ein Beiſpiel, daß frei— 
ſinnige Männer, welche eine Staatsumwälzung herbeiführen, 
keineswegs ſelbſt in den Ehren und Würden der Geſtürzten 
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nachzufolgen beabſichtigen, aber mag man auch ihre Hoch- 
herzigkeit anerkennen, ein grober Fehler wurde damit den⸗ 
noch von ihnen begangen. Denn diejenigen, welche ein 
neues Syſtem zur Herrſchaft gebracht haben, müſſen den 
Willen und müſſen nöthigenfalls die Aufopferungskraft be⸗ 
ſitzen, ſelbſt die Leitung zu übernehmen. Sind ſie doch 
gerade verpflichtet die Regierung zu ergreifen, weil ſie es 
ſind, welche die Ausführung der neuen Gedanken am beſten 
verbürgen und ſichern; fie find. auch berechtigt zum Herr— 
ſchen, weil ſie bisher dieſelben am ſtärkſten und ſiegreich 
vertraten. Entſcheidende Geltung hat in einem freien Staats⸗ 
weſen nur, wer ſich auf bewegte Volksmaſſen ſtützt oder 
wer mit der Hoheit der geſetzlichen Würde befiehlt. Das 
erſte verträgt ſich nicht wohl mit Ruhe und Ordnung und 
iſt ſelten von Dauer. Vonck, der Vorſtand der Geſellſchaft 
Pro aris et focis, welcher die Amtsgewalt verſchmähte, 
ſank alſo bald nach beendigter Staatsumwälzung in den 
Stand eines Privatmannes herab, deſſen Stimme die Wür⸗ 
denträger überhören durften. Das Heft blieb jetzt bei den 
alten Ständen, in denen der Adel und die hohe Geiſtlich— 
keit zuſammenhielt. — Ein zweites iſt noch zu beachten. Ein 
aufrichtiger und ehrlicher Mann wird, wie wir ja oft genug 
uns überzeugen können, von den Ränkeſchmieden faſt immer 
überflügelt. Der ſaubere Noot nun hatte nach Eupen's 
Rathſchlägen ſich dem Adel genähert und den Vonck nach 
Gent entfernt, während er unter dem erſten Eindrucke des 
Sieges die Stände beſchließen ließ, die anweſenden Mit⸗ 
glieder des bredaer Ausſchuſſes in ihren Schos aufzunehmen. 
Vonck war folglich geſchickt übergangen. Noot wird von 
den Generalſtaaten zum Miniſter, Eupen zum Staatsſchrei⸗ 
ber ernannt und beide behalten in dieſen Stellungen die 
geſetzliche Gewalt in ihren Händen, da der Vorſitz im Con⸗ 
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greſſe bedeutungslos war, indem er wochenweiſe wechſelte. 
Noot's Partei konnte über die öffentlichen Gelder verfügen 
und hatte folglich alle Beamten in ihrem Anhang. 

Die beiden Parteien ſtellten ſich nun folgendermaßen. 
Bond hatte ſchon im November 1789 zum Abte von Ton- 
gerlo Gottfried Hermans und andern geſagt, es müſſe 
eine allgemeine Landesvertretung aller Bürger und Körper- 
ſchaften angeordnet werden; der Abt hingegen gemeint, alles 
bleibe am beſten, wie es geweſen. Vonck hatte ferner die 
tüchtigen Beamten von der vorigen Regierung beibehalten 
wiſſen wollen: auch davon mochten ſeine Verbündeten nichts 
hören. Erzbiſchof Franckenberg, der Biſchof von Antwer— 
pen, die Aebte von Tongerlo, St.-Michael, Park, Grim- 
bergh, St.⸗Bernard, Gembloux, Vlierbeck begehren geiſt— 
liche Allgewalt, die unumſchränkte Herrſchaft der Diener der 
Kirche, ſacerdotale Despotie. Sie waren des Willens, die 
alte Verfaſſung in allen Stücken unverändert zu erhalten, 
und dazu verbündeten ſie ſich mit dem Adel, den Grafen 
Limminghen und Loretan, dem Baron d' Hove, van der 
Hage, Baillet, Gewes u. a. 

Prälaten und Barone zuſammen nahmen ſchnell alle 
hohen Stellungen ein und verweigerten alsdann jede Aen— 
derung. Die Mitglieder des Congreſſes ſpielen die Sou— 
veräne und nennen ſich die geborenen Vertreter. Den 
Eid, den bisher der Herzog abnahm, ſchwören ſie in die 
Hände des Erzbiſchofs und legen dabei ſämmtlich das 
Glaubensbekenntniß Pius' IV. ab. Ein — etwas ſpä⸗ 
ter verkündigter — Erlaß des Erzbiſchofs erklärte, daß das 
Gelingen der Staatsumwälzung von der Rache des Him— 
mels für die Leiden ſeiner Kirche herrühre. Noot ward 
als ein von Gott Erwählter geprieſen, dem die Weisheit 
vom Himmel komme. 12) Als äußerliches Oberhaupt ſtand 
der Cardinal⸗Erzbiſchof von Mecheln dem Volke da. Ihn 
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hatte Joſeph immer für die Seele des Widerſtandes gehal- 
ten, auf den er ſtieß: jetzt nach der Umwälzung war er 
wirklich der Gebieter. Franckenberg war ein beſchränkter 
Fanatiker, der ganz ſeinem Rathgeber, dem Exjeſuiten 
J. H. Duvivier folgte, einem unverſchämten Pfaffen, wü⸗ 
thendem Feinde der Aufklärung und der Philoſophen, der 
alle Schriftſtücke für ihn abfaßte. Die, welche den Car: 
dinal kannten, wußten, daß er wenig Verſtand beſaß. Der 
um dieſe Zeit Belgien bereiſende Georg Forſter beſchreibt 
ihn folgendermaßen: „Der Erzbiſchof ertheilte die Bene— 
diction, ein Mann von ziemlich anſehnlicher Statur und 
ſchon bei Jahren, mit einem weichen, ſchlaffen, ſinnlichen 
Geſicht. Er kniete hinter dem großen Altar und betete, 
beſah aber dabei feine Ringe, zupfte feine Manſchetten her- 
vor und ſchielte von Zeit zu Zeit nach uns.“ „Der von 
ihm faſt abhängige Congreß war“ — ſo ſagt Schloſſer — 
„der Repräſentant des Willens der Mehrzahl der echten 
und wahrhaft katholiſchen Belgier, welche jedem Lichtſtrahl 
der Vernunft den Eingang wehren müſſen, um orthodox 
zu bleiben, und jeden Fortſchritt hemmen, der kein Geld 
einbringt, um nicht in hergebrachter Behaglichkeit geſtört 
zu werden. Dieſem Grundſatze gemäß begann jener Con⸗ 
greß ſeine Wirkſamkeit ſogleich mit der Verfolgung der 
liberalen Anſichten und der durch die Franzöſiſche Revolu⸗ 
tion in den Niederlanden wie überall ſelbſt unter dem 
hohen Adel erweckten Vertheidiger der Staatswiſſenſchaft der 
neuen Zeit.“ Van Eupen ſchrieb an den Herausgeber einer 
pariſer Zeitung, des „Journal de I Europe“: „An feinen 
Lehren würden die Belgier nie Geſchmack finden: Unſer 
Volk verlacht chriſtlichſt die philoſophiſche Thorheit des Ta- 
ges; nos stulti propter Christum; das Volk weiß, daß 
ſeine Frömmigkeit ſeine Waffen unterſtützt hat, es hat ſicht⸗ 
barlich geſehen, daß unſer Glück das Werk des Gottes 
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Iſrael iſt, es ſieht, daß die Staaten, die ſich zu der über— 
müthigen Philoſophie halten, zu Schanden werden.“ 

Zur Bekämpfung der Neuerer formt ſich ein Aus— 
ſchuß im biſchöflichen Palaſte zu Brüſſel (das comité 
ecelésiastique), deſſen Haupt Duvivier war. Drei Ex— 
jeſuiten ſaßen in dieſem heiligen Rathe. Ghesquieres, 
von Doyart und Feller, der im erzbiſchöflichen Palaſte 
wohnte. Die Jeſuiten dachten weiter. Von Belgien aus 
meinten ſie die Welt von neuem zu erobern! Sie hielten 
ſogleich, am 3. Jan. 1790, eine Zuſammenkunft in Brüſſel, 
in der ſie die Wiederherſtellung ihrer Geſellſchaft von den 
Staaten von Brabant zu erbitten beſchloſſen. Schon ſchick— 
ten fie an die deutſchen Exjeſuiten Umlaufſchreiben und ver— 
langten vom Generalvicar *) ihres Ordens Verhaltungs— 
befehle. Der alte Kanzler von Brabant von BVillegas 
d'Eſtaimburg bewies in einer Denkſchrift an die Stände 
die Nichtigkeit des clementiniſchen Aufhebungsbreves und 
forderte die gebietenden Herren zu einer Verwendung bei 
dem Papſte Pius VI. auf, weil die Wiedererrichtung des 
Jeſuitenordens dem Ruhme der Niederlande das Siegel 
aufdrücken werde. „Sie allein wird“, ſchrieb Villegas, „die 
glänzendſte aller euerer Trophäen ſein.“ 

Vonck war inzwiſchen nach den einlaufenden Nachrichten 
in Gent nicht zurückzuhalten geweſen. Er fand bei ſeiner 
Ankunft in Brüſſel, daß die Gegenpartei ſich bereits feſt— 
geſetzt hatte. Baron Hove bietet ihm eine hohe Stelle an 
— „pour que nous aidassions à trahir et à vendre la 
Patrie“, meinte Vonck — die er ausſchlug. Im Gegen— 
theile geht Vonck thatkräftig zu Werke. Denn wahrlich 
nicht für des alten Unfuges Wiederherſtellung hatten er und 
ſeine Freunde das Volk aufgeboten, nur gegen Joſeph's 
Despotie. Die Herrſchenden mußten ihn alſo verderben. 
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Van der Noot haßte und fürchtete ihn; er wolle Vonck 
hängen laſſen, drohte er. Schon fallen von den Anhängern 
der Stände ſo drohende Reden, daß Vonck den alten brüſſeler 
Ausſchuß, in dem ſie Stimmen beſaßen, auflöſte, und aus 
den entſchiedenſten Mitgliedern eine neue „vaterländiſche 
Geſellſchaft“ (Société patriotique) gründete. Der 
Gleichgeſinnten, die ſich in ihr zuſammenſchloſſen, waren 
41 (oder 42), worunter 16 Rechtsgelehrte. Einige Män⸗ 
ner vom höchſten Adel des Landes, die Herzoge von Arem- 
berg und von Urſel, die ihre bisherige Zurückhaltung nun 
fallen ließen, und Prinz Auguſt Aremberg, Graf von der 
Marck, ein Freund Mirabeau's, ſchlugen ſich nach dem 
Siege zu ihnen. Jene beiden waren ſchwankend und ehr— 
geizig; fie erhoben nicht geringe Anſprüche: man behaup— 
tete, Urſel's Weib hätte gern ſtatt der Haube die Herzogs— 
krone von Belgien getragen. Dieſe großen Namen wirkten 
indeß in der aufgeregten Zeit nicht mehr ſo viel wie ſonſt. 
Die Anhänger der neuen Partei nannten ſich ſelbſt die 
Demokraten, von ihren Gegnern wurden fie „die Voncki⸗ 
ſten“ geheißen. Sie hatten (wie der geiſtreiche Pradt, einſt⸗ 
mals Erzbiſchof von Mecheln, urtheilt) zu viel Verſtand, 
um großen Beifall zu finden. Je ſtärker der Sturm wurde, 
mit deſto erhobener Stimme ſprachen ſie. 

Vonck und ſeine Freunde ſagen und behaupten: die 
dermaligen Stände find nicht aus dem Volke hervorgegan⸗ 
gen und vertreten dieſes in Wirklichkeit nicht. Seitdem der 
Herrſcher fehlt, fehlt auch unſerer Verfaſſung, die ihn vor- 
ausſetzt, der Schlußſtein. Joſeph's Abſetzung ſtürzte ſie 
um, ſodaß an jeden ſeine urſprüngliche Freiheit zurückkehrte. 
Im Volke ruht demgemäß gegenwärtig wieder geſetzgebende 
Macht. Die Umwälzung zerſtörte alles Staatsrechtliche, mit⸗ 
hin auch die Befugniß der Stände. Alle ſelbſtändigen 
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Bürger haben demzufolge Vertreter zu wählen. Die kleinen 
Städte, das flache Land, die Dorfgemeinden, die niedere 
Geiſtlichkeit müſſen jetzt Antheil an der Gewalt bekommen. 
Die Vonckiſten beſtehen alſo auf demokratiſchen Grundlagen 
einer neuen Staatsregierung. Ihre Widerſacher, die van 
der Nootiſten, wie man ſie nannte, entgegneten darauf: 
Gerade zu der Vertheidigung dieſer unſerer Verfaſſung ha— 
ben wir uns aufgelehnt und aus dieſem Grunde muß ſie nun 
auch bleiben. Da Joſeph ſeine Macht verwirkte, ſo fiel ſie 
an die Stände als die Mitbeſitzer der oberſten Gewalt 
— ſonſt löſte ſich alle Ordnung. Jedenfalls haben auch 
die ſtändiſchen Handlungen durch die ſtillſchweigende 
Zuſtimmung des Volkes deſſen Genehmigung und Beſtäti— 
gung erhalten. ) Zwar ließ ſich auf dieſer Beweisführung 
vonckiſtiſcherſeits einhalten, daß ja ſchon durch Trauttmans⸗ 
dorff's Erlaſſe vom 20. bis 25. Nov. die vornehmſten An⸗ 
ſtöße hinweggeräumt worden ſeien, bei ſolchen Voraus— 
ſetzungen ſomit der Umſturz der alten Herrſchaft vollkommen 
unnöthig erſcheinen müſſe — allein die ſtändiſche Partei 
ſchrie aus vollem Halſe: „Was, ihr wollt Neuerungen? 
Und jetzt, wo Eintracht noththut, wo der Feind vor den 
Thoren ſteht!“ — Walckiers wirbt Freiwillige und der Abt 


*) In der Schrift von van der Hoop iſt dieſer eine Punkt 
folgendermaßen auseinandergeſetzt: „Cette approbation, qui n'exi- 
ste que dans le Consentiment tacite de la nation mit 
depuis le commencement des siècles le sceau à toutes les 
Negociations politiques — qui derive de la fin de toute So- 
ciete qui est la sureté commune et pour laquelle la Consti- 
tution a été faite, forme avec celle-ci la continuité du Man- 
dat de la Nation“, und demgemäß müßten die Vertreter zuſammen⸗ 
treten und beſchließen, was dieſer oberſte Zweck der Sicherheit 
gebiete. 
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von Tongerlo thut das Gleiche. Der Congreß aber ver- 
bietet die Annahme von Freiwilligen. 

So der Stand der Frage — wie das Verhältniß zur 
Volksmaſſe? Unleugbar war der brabanter Aufſtand von 
Vonck und ſeinen Freunden geleitet worden, jedoch vor dem 
Volke erſchien das ſichtbare Haupt, der aufgeblaſene Noot 
als der Held der Bewegung. Unleugbar aber war die Unzu— 
friedenheit derjenigen Maſſe, welche der Geſellſchaft Pro 
aris et focis die durchſchlagende Wucht gegeben hatte, vor— 
zugsweiſe und faſt allein gegen die Neuerungsplane des 
Landesherrn gerichtet geweſen. Dieſe Maſſe war befriedigt, 
fobald die Neuerungen verſchwanden, und war wenig 
geneigt aus der Behaglichkeit des Hergebrachten ſich zu 
reißen, um das Ungewohnte eines neuen Zuſtandes zu er⸗ 
proben. Ihr Vertrauen zu den Ständen war um ſo ſtär⸗ 
ker, mit je größerem Eifer eben dieſe Stände bisher wider 
Joſeph's Angriffe in Schutz genommen worden waren. Wie 
groß war denn die Zahl derjenigen im Lande, die mit Ein⸗ 
ſicht in Staatsſachen urtheilten? Die in ihrer Unwiſſenheit 
fanatiſche Menge bildete den Anhang van der Noot's, des 
Vorkämpfers der pfäffiſch-oligarchiſchen Beſtrebungen, wäh⸗ 
rend nur die höher gebildeten Kreiſe der größeren Städte, 
namenlich Kaufleute, Studirte und ein Theil der Hand- 
werker und Weltprieſter zu Vonck ſich hielten. Die Haupt⸗ 
ſtärke der Vonckiſten lag in den Anführern des um Namur 
ſtehenden Heeres, das ſie ja aufgeboten hatten, und in den 
brüſſeler Freiwilligen, die am Beginne des Aufſtandes in 
ihrer vormaligen Verfaſſung von 1787 wieder hervorgetreten 
waren und jetzt den Herzog von Urſel zu ihrem oberſten 
Befehlshaber erwählten. Die Partei des Fortſchrittes, bei 
dieſer Sachlage die bei weitem ſchwächere, würde weniger 
zu bedeuten gehabt haben, wenn ſie nicht die augenblicklich 
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geordneten Streitkräfte beſeſſen hätte und wenn nicht durch 
die gewaltigen Vorgänge in der Nachbarſchaft *) die denken— 
den Köpfe in Belgien aufgeregt worden wären, zumal nach 
der großen Erſchütterung, welche man ſoeben erlebt hatte, 
die ins Land ſelber eine gewiſſe Unruhe gebracht hatte. 
Von Tag zu Tag gewann die Demokratenpartei mehr 
Boden. 

Die Unterdrückung der Vonckiſten war eine Lebensfrage 
für die Geiſtlichkeit, war gefordert von der Selbſterhaltung 
der Generalſtaaten. Die geiſtliche Sippſchaft beeiferte ſich 
darum, zahlreiche Verleumdungen gegen die Vonckiſten in 
Umlauf zu bringen, und bot wider ſie das Landvolk und 
die Kloſterleute auf. Noot entwickelte eine rege Thätigkeit. 

Der geiſtliche Ausſchuß im erzbiſchöflichen Palaſte ſchrei— 
tet demnach ohne Säumen zum Angriff. Mehr ſeiner jün⸗ 
geren Umgebung als ſeinen ältern Rathgebern folgend läßt 
der fromme Erzbiſchof am 31. Jan. einen Hirtenbrief für 
die Faſtenzeit ausgehen, der die Gläubigen beſchwor, auf 
die verderblichen Rathſchläge der unruhigen und hinterliſti— 
gen Männer ja nicht zu hören, die unter dem Anſchein 
„euer Recht zu vertheidigen“ blos Zwietracht ausſtreuen, 
im Gegentheile denjenigen feſt zu vertrauen, welche ſeit 
Jahrhunderten die geborenen Vertreter des belgiſchen Volkes 


*) Camille Desmoulins ſchrieb in Paris vom October 1789 
ein politiſches Wochenblatt für Belgien unter dem Titel „Mani— 
feste du peuple Brabangon“, anfänglich voller Lobeserhebun⸗ 
gen. Die Zeitſchrift „La République Belgique à Rome, chez 
les frères Gracques, Imprimeurs de la liberté et libraires 
de la république“, deren wir ſpäter noch gedenken werden, 
jagt auch (I, 177): „Il faut ésperer que le peuple Belge, 
ne tardera pas a imiter le peuple francais dans des 
reformes importantes et désirables. Mais ce n'est pas ce qui 
presse le plus en ce moment.“ 
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waren. „Betrachtet“, ſo mahnte dieſer merkwürdige Erlaß, 
„alle als Feinde des Glaubens und des Staates, deren 
leichtfertige und ſpitzfindige Schlüſſe die Philoſophie dieſes 
Jahrhunderts verrathen. Statt uns ſtolz zu erheben wegen 
der ſo ſehr geprieſenen Menſchenrechte — verfängliche Rechte, 
die ſich auf den kurzen Raum dieſes hinfälligen Lebens be— 
ſchränken — ſuchen wir lieber unſeren Ruhm in der herr— 
lichen Eigenſchaft eines Chriſten.“ Für eine ſchwere Ge— 
wiſſensverletzung hätte es der abergläubiſche Haufe ange- 
ſehen, etwas anders zu halten, als wie in dieſem Erlaffe 
zu leſen war. 

Einige Tage vorher (am 22. Jan.) wurde eine andere 
Erklärung aus des Exjeſuiten Ghesquieres Feder den Pfar- 
rern und Vorſtehern geiſtlicher Anſtalten zugefertigt, die ſie 
beauftragt wurden von den obrigkeitlichen Perſonen und 
überhaupt von allen Einwohnern ihrer Kirchſpiele unter- 
zeichnen zu laſſen und hernach dem Erzbiſchof mit Angabe 
derjenigen, welche ihre Unterſchrift verweigert hätten, zurück— 
zuſchicken. Sie ſollte dazu dienen die von den Vonckiſten 
erhobenen ſtaatsbürgerlichen Bedenken niederzuſchlagen. Denn 
fie beſagte, es ſei des Volkes Wille, daß die heilige Reli— 
gion und die Verfaſſung, wofür es geſtritten, unverän— 
dert beſtehen bleibe. Keine andern Vertreter wolle das 
Volk als die, welche jetzt die ihnen anvertraute Hoheit 
(Souveränetät) in ſeinem Namen ausüben, werde keine 
anderen anerkennen, und verwahre ſich im voraus gegen 
alles Zuwiderlaufende, ja es bitte feine Stände, die Neue— 
rer zu unterdrücken.“) Von Haus zu Haus ward dieſe Zu⸗ 
ſchrift getragen; wer ihr nicht beiſtimmte, wurde mit Ent⸗ 
ziehung des Sakramentes bedroht, ſelbſt Weiber mußten 


*) Suppliant les Seigneurs Etats de sevir ou de faire sé- 
vir contre les novateurs. 
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ihre Namen geben, ja, kaum möchte man es glauben, Kin— 
der in der Schule wurden zum Unterſchreiben angehalten. 
Auf dieſe Weiſe brachten die Pfaffen, wie es heißt, vier- 
malhunderttauſend Unterſchriften und Namen vertre— 
tende Kreuze auf. Uebergeben ward ſie am 17. Febr. 1790 
den Ständen. Auch dem Feldherrn wurde ſie vorgelegt — 
der als Antwort dem Noot und Eupen das Murren des 
Heeres anzeigte, darüber daß die alten Stände der Herr— 
ſchaft ſich anmaßten. Das Kunſtſtück war indeß gelungen, 
die Religion und Verfaſſung miteinander zu vermengen und 
Angſt vor einer Partei zu verbreiten, welche Zwietracht 
ausſäe. Die Vonckiſten, wurde ausgeſprengt, hätten eine 
Nationalverſammlung im Sinne der vermaledeiten franzö⸗ 
ſiſchen! Während ein gewandter Zeitungsſchreiber, der feile 
Linguet, erkauft wurde (die Summe, die er während des 
Beſtandes dieſes Freiſtaats erhielt, betrug 31350 Fl.), 
verlangte man ſtrenge Cenſur der gegneriſchen Veröffent— 
lichung und der unabhängigen Blätter. Von den Kanzeln 
erſchollen ſtatt des Evangeliums die Donner der Kapuziner 
und der Dominicaner gegen die frechen Neuerer. Zei— 
tungsſchreiber der geiſtlichen Partei, ein Feller, ein Linguet, 
ein Duvivier, ein de Doyart, ein Broſius arbeiteten in 
ihren Schandblättern *) aus Leibeskräften gegen fie. Von 
dieſen Verbrechern, welche die gefährlichſten Feinde des Va— 
terlandes ſeien, hieß es, müſſe man ſeinen Boden reinigen. 
Aechtet die Neuerer! tönte der Ruf aus den geiſtlichen 
Reihen. 

Vonckiſtiſche Schriftſteller traten dawider in die Schran— 
ken, Verlooy, Graf Proli, d'Outrepont, der mit der Schrift: 
„Wohin?“ **) am weiteſten ging, allgemeine Volkswahl 


) L'ami des Belges, Le vrai Brabancon u. a. 
) Qu'allons nous devenir? 
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behufs einer neuen Zuſammenſetzung der Stände begehrend. 
Ihm entgegnete Baron Coppens *), worauf endlich Dondel- 
berg in den „Considérations impartiales sur la position 
actuelle de Brabant“, Vonck's gemäßigtere Forderungen 
ausſprach.“) Von beiden Seiten mühte man ſich alſo die 
öffentliche Meinung günſtig zu ſtimmen. Forſter charakteri⸗ 
ſirt dieſe Flugblätter folgendermaßen: „Unter dem unge— 
heuern Wuſte von politiſchen Controversſchriften, die wir 
in den Buchläden anſehen müſſen, gibt es auch nicht ein 
einziges Blatt, das den Stempel eines höhern, über das 
Gemeine und Alltägliche auch nur wenig erhabenen Geiſtes 
trüge. Plumpheit im Ausdruck, der gewöhnlich bis zu 
Schimpfwörtern hinunterſteigt, ein ſchiefer oder vollends 
eingeſchränkter Blick, ein mattes, oberflächliches, einſeitiges, 
abgenutztes Raiſonnement, und auf der ariſtokratiſchen Seite 
noch zu dieſem allem ein blinder Fanatismus, der ſeine 
Blöße ſchamlos zur Schau trägt — das iſt die gemein- 
ſchaftliche Bezeichnung aller niederländiſchen Hefte des Tages. 
Der Stil dieſer Schriften iſt unter aller Kritik; ein Trans 
zoſe würde in dem Schwall von Barbarismen kaum ſeine 
Sprache wiedererkennen.“ Man nannte damals die Partei⸗ 
gänger Oeſterreichs Royaliſten, die der Stände die Stati⸗ 
ſten, die gemäßigteren Demokraten die Interimiſten, die 
entſchiedeneren die Organiſateurs, für einen Vonckiſten hatte 
man auch den Spottnamen „eine Digue“. 

Wie ſehr die Vonckiſtenführer ſich auch als entſchiedene 
und entſchloſſene Männer im Ankampf gegen Joſeph erprobt 
hatten, fanden ſie doch mitnichten am Umſtürzen Gefallen. 
Vonck namentlich trug vor Gewaltſamkeit Scheu und wiegte 
ſich in der Hoffnung, in Güte werde zuletzt wenigſtens eine 
theilweiſe Verbeſſerung durchzuſetzen ſein. Sollen wir heute 


*) Appercu sur le veritable Stat des provinces belgiques. 
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über die damaligen Hergänge unſere Meinung ausſprechen, 
ſo geſtehen wir, daß dieſe Mäßigung Vonck's zweiter Fehler 
war. Von der hohen Geiſtlichkeit und dem Adel durfte er 
nimmermehr ein Zurückweichen erwarten. Er mußte ihnen 
gehorchen oder ſie beſiegen. Aber anſtatt offen den Ständen 
von Brabant allen Gehorſam zu verweigern und ſogleich 
eine Nationalverſammlung auszuſchreiben, worauf in jedem 
Falle das Anſehen Noot's, Eupen's und des Erzbiſchofs 
von vielen in Zweifel gezogen worden wäre, ließ er trotz 
ſeiner Beweisführung die Stände als einmal vorhanden 
gelten und forderte nur Aenderungen in ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung. Sein Vorſchlag ging dahin, daß die beiden erſten 
Körper der Stände erweitert, der ſtädtiſchen Curie eine 
Vertretung des Landvolkes zugeſellt und eine doppelte Stimme 
verliehen werde, daß ferner je einer aus den beiden erſten 
Ständen, zwei aus den dritten und ein Mitglied des ober— 
ſten Gerichtshofes die Ausführungsbehörde bildeten. In 
einem Congreſſe dürfe aber nicht mehr bei verſchloſſenen 
Thüren, ſondern müſſe öffentlich verhandelt werden. That— 
ſächlich hemmte Vonck das Wirken der Stände nicht. Na⸗ 
türlich galt daher im ganzen Volke der ſtändiſche Wille: 
und hatten die Stände dieſe Hauptſache einmal gerettet, 
ſo blieben ſie auch ſicher in der Nebenſache Sieger über 
ihnen entgegenſtehende Privatleute. Die leichte Ausführ⸗ 
barkeit und der geringere Anſtoß, den ſeine Forderungen 
erregten, täuſchte Vonck und die Seinigen. Um des Sieges 
gewiß zu ſein, muß man ſeine Grundſätze durchfechten: 
dann, aber dann erſt iſt es Zeit durch Zugeſtändniſſe 
zu verſöhnen. 

Die demokratiſche Partei war, da ihr die geſetzliche 
Vollmacht abging, nun in dem Falle, durch eine gewalt— 
ſame Umwälzung die Regenten zu ſtürzen, die ariſtokratiſch— 
klerikale Partei hingegen, da ſie die Macht in Händen 
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hatte, in dem, ihrer gefährlichen Gegner ſich durch eine 
Verfolgung zu entledigen. 

Die Vorfechter des Alten beeilten, um mit der Wucht 
der Thatſachen ihre Gegner aus dem Felde zu ſchlagen, 
den Ausbau ihres Verfaſſungsgebäudes. Bereits am Abend 
des 20. Febr. erfolgte der Zuſammentritt des Con— 
greſſes. Die verſammelten allgemeinen Stände ernannten 
ihn, das heißt, der Formen entkleidet, fie blieben als Con- 
greß zuſammen. Sie gingen aber nach Bildung des Con— 
greſſes nicht etwa in ihrer Eigenſchaft als Generalſtaaten 
auseinander, ſondern blieben als ſolche ebenfalls und be— 
riethen fort. Faſt durchweg dieſelben Männer waren die 
Mitglieder dieſer beiden oberſten Körperſchaften bis Ende 
Auguſt. Als Generalſtaaten beſchäftigten ſie ſich mit der 
Geſetzgebung und bedurften für ihre Beſchlüſſe die Gut— 
heißung der Länder, als Congreß — in andern Stunden — 
behandelten ſie die Ausführungsmaßnahmen, für die drei 
beſondere Ausſchüſſe (Auswärtiges, Krieg, Geldweſen) be— 
ſtellt wurden. Der Congreß hatte nicht nöthig eine Ge— 
nehmigung für ſeine Beſchlüſſe einzuholen, aber ſeine Mit⸗ 
glieder konnten jederzeit zurückberufen werden. Dieſe 
Delegirtenverſammlung erwies ſich überaus unfähig. Sie 
beſaß weder weiten Geſichtskreis noch nüchterne Würdigung 
des Nächſtliegenden; die blinde Leidenſchaftlichkeit der Un⸗ 
wiſſenden, Unverſtand und Ungeſchick herrſchten in ihr. Es 
bot ſich ſogleich eine Gelegenheit, ihren Beruf zu beweiſen, 
als Leopold's Anerbietungen kamen. Aber wiewol einige 
einſichtsvolle Männer, namentlich Flandern und die Stände 
von Geldern Verhandlungen über ſie anknüpfen wollten, 
war die große Mehrheit doch ſofort entſchloſſen, fie unbe- 
dingt von der Hand zu weiſen. Van der Noot mochte von 
keinem Ausgleich hören. 
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Richtiger leiten zuweilen die Gefühle der Maſſe als der 
Führer kluge Ueberlegungen. Dieſe höchſt auffällige Er- 
ſcheinung (die ſich auch 1848 wiederholte, wo das Volk, 
wie ſich ſpäter auswies, mit vollem Rechte ſchlechterdings 
kein Vertrauen den alten Inhabern der Gewalt ſchenken 
wollte) dürfte zum Grunde haben, daß die ſogenannten 
Politiker in der Erwägung einer Menge von Beſonder— 
heiten verſtrickt ſind, und indem ſie dieſe in ihre Rech— 
nung ſtellen, zeitweiligen Geſtaltungen ein Gewicht beilegen, 
welches dieſen in Wahrheit doch nicht innewohnt, daß das 
Volk im ganzen, ohne einzelne Vorkommniſſe in ſich auf— 
zunehmen, nur in den Eindrücken lebt und webt, welche 
ihm lange andauernde und große Ereigniſſe eingeprägt ha— 
ben: in dieſen aber drücken ſich gerade die waltenden 
Grundverhältniſſe aus, die über die wandelbaren Vorgänge, 
welche die Geſchichte des Tages ausmachen, hinausreichend 
ſchließlich doch für das geſchichtliche Ergebniß ausſchlag— 
gebend werden. So fühlte man denn auch in der Vonckiſten— 
partei, wie an Vertragen mit den Pfaffen und Edelleuten 
gar nicht zu denken ſei, daß man ſchnell mit Gewalt durch 
müſſe. Gerüchte eines bevorſtehenden Ausbruchs der De— 
mokraten liefen in Brüſſel um. Man bezeichnete den 
22. Febr. als deſſen Tag. Einige Tage ſpäter kam 
es wirklich zu einer Bewegung in Brüſſel. Haufen von 
Freiwilligen zogen am 25. Febr. durch die Straßen und 
zur Gudulenkirche mit dem Rufe: „Keine ſelbſtherrlichen 
Staaten mehr! Hoch die Selbſtherrlichkeit des Volkes.“ 
Van der Noot und van Eupen ſahen ſich dem Sturze 
nahe. Geſchmeidig ſuchen ſie den losbrechenden Sturm zu 
beſchwichtigen. In der Verſammlung der Staaten faſſen 
ſie ſchnell eine Erklärung ab: „daß alles was geſchieht 
lediglich in des Volkes Namen geſchehe, in dem die Herr— 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 22 
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lichkeit ruhe, und daß die Staaten dagegen zu handeln nie⸗ 
mals beanſprucht hätten“ (que les états n'ont jamais pre- 
tendu y contrevenir). Der Prieſter der Gudulenkirche 
muß dieſen Ausſpruch von der Kanzel her vorleſen: dies 
beruhigte für den Augenblick, da keiner von den wondifti- 
ſchen Führern ſich an die Spitze ſtellte und zu einer ent— 
ſcheidenden That trieb. So verlief denn die Bewegung 
in einer ſcharfen, drohenden Eingabe an die Generalſtaaten, 
einem Ausdruck des Erſtaunens, daß ſie ſich die Geſetzgebung 
anmaßten, in einem Zuruf, daß die Hoheit im Volke ruhe. 
Mit einer ſolchen Zuſchrift war aber nichts Weſentliches 
ausgerichtet — nichts in den Staatsverhältniſſen umgeändert. 
Die Bewegung war verpufft. ““) | 

Die Mehrzahl der brüffeler Freiwilligen — die bewaff— 
nete Macht der Hauptſtadt von Brabant — folgte dem 
Worte des Vicomte Eduard von Walckiers; die Demokraten 
beſaßen demnach die Gewalt, in der Hauptſtadt zu gebie— 
ten. Dieſe Macht ihnen zu entwinden ſchritt nun Noot 
zum Angriff. Der ſchwache Herzog Wolfgang Wilhelm 
von Urſel, der einen Platz in den Ständen hatte und in 
dem Ausſchuß für das Kriegsweſen Vorſitzender, ſomit Vor— 
ſtand des Kriegsweſens war, wird dahin gedrängt, ſeine 
Entlaſſung zu nehmen, auf einzelne Freiwillige eingewirkt 
und an die bewaffneten Brüſſeler das Anſinnen geſtellt, 
den Ständen Treue zu ſchwören. Ueber die Faſſung 
dieſes Eides ward mehrere Tage hin und her verhandelt. 
Bis auf eine Abtheilung weigerten ſich alle. Die Macht— 
fülle, erklärten ſie, ſei vielmehr wieder bei dem Volke. Das 
war der rechte Zeitpunkt loszuſchlagen. Freiwillige tre— 
ten zu Vonck wiederholt: ſie wollen die Ständeherren aus 
den Fenſtern ihres Palaſtes werfen; Vonck geht aber zwei— 
mal darauf nicht ein. Noot, das letzte Mittel verſuchend, 
begibt ſich in die Mitte der Freiwilligen und da bedrohen 
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ſchon ihre Bajonnete den großen Anwalt mit einem tragi— 
ſchen Ende. Erblaſſend und erzitternd ſteht Noot da, aber 
Eupen, ihm zur Seite, verliert die Geiſtesgegenwart nicht, 
wendet ſich an Urſel, und der Herzog von Urſel, auf 
den jetzt Alle die Augen richten, umarmt großmüthig den 
zagenden Noot, ſtatt ihn ergreifen zu laſſen. Der Eid 
wird geändert, wird zweideutig gefaßt, wird in der ver— 
änderten Form geleiſtet. Damit war Noot gerettet und 
Vonck unterlag nun, weil er nicht losſchlug, weil er zur 
unrechten Zeit auf eine Vermittelung ſich einließ. *) 
Als Urſel den Noot empfing ſtatt ihn zurückzuſtoßen, ſah 
das Volk, ſahen die Freiwilligen ſelbſt in Noot einen Ehren— 
mann und die obrigkeitliche Perſon. Der Eid aber blieb, 
mochte er immerhin auf Schrauben geſtellt ſein, eine Art 
Unterwerfung, da er zuerſt den Ständen hatte geleiſtet 
werden ſollen. Scharfe Unterſchiede werden von der 
Menge nicht aufgefaßt werden, die ſich nur grob an die 
Hauptſache hält. Das trug ſich am 9. März 1790 zu. 
Die finſtere Partei, die einſah, daß ſie am Rande, 
dicht am Sturze geſtanden hatte, bot nun, wie in Verzweif— 
lung, alle Kräfte auf, um die Vonckiſten zu unterdrücken. 
Hier kamen Noot ſeine früheren diplomatiſchen Verhand— 


*) Ebenſo ſieht der Verfaſſer der „Masques arrachés“, Ro- 
bine au, der mitunter ſcharfes Urtheil zeigt, die Ereigniſſe an. 
„Hier“ (ſchreibt er II, 91) „les démocrates ont triomphe, 
mais ils n'ont pas su &craser leurs ennemies.“ Ein paar Tage 
vor dieſen Vorgängen hatte er ſich aus Noot's Kreiſen zu den 
Demokraten geſchwenkt, nunmehr trat er wieder zu ihm zurück. 
Nach ſeinen Behauptungen hätten Eupen und Noot bereits an— 
ſehnliche Geldſummen nach Holland geſchafft, um nach ihrem 
Sturze geborgen zu ſein, und er ſelbſt will für Noot Veranſtal— 
tungen dazu getroffen haben. 
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lungen zu ſtatten; er beſaß (oder ſchien wenigſtens zu be⸗ 
ſitzen) einen mächtigen Anhalt in den holländiſchen Nieder- 
landen und in Preußen, und dieſe Verbindungen, deren 
Fäden in ſeinen Händen lagen, durfte man nicht gering 
ſchätzen, jo lange man ſich auf einen Angriff der Defter- 
reicher noch gefaßt machen mußte. Der Statthalter der 
Niederlande ſtützte ſich auf die Bajonnete ſeines Verwandten, 
des Königs von Preußen; von größter Wichtigkeit war es 
für ihn, daß die Demokraten im nahen Belgien nicht zur 
Herrſchaft gelangten, nachdem erſt vor kurzem die Hollän— 
der ſich wider ihn erhoben hatten. Ein Beauftragter des 
oraniſchen Hauſes Namens Mottmann befand ſich bei Noot 
und bemühte ſich ſeiner Partei zum Siege zu verhelfen; 
Sendlinge der verſchmitzten Prinzeſſin von Oranien, des ber- 
liner Hofes, miſchten ſich in die inneren Angelegenheiten ein. 
Holländer haben nachmals dieſen Mottmann beſchuldigt, er 
ſei es geweſen, der dem Noot den Rath gegeben, im Wege 
eines Ueberfalls mit den Vonckiſten ein Ende zu machen, 
mittelſt Plünderungen und Aechtungen gegen ſie vorzugehen. 

Jedenfalls wurde dieſer Anſchlag gefaßt. Mit dem 
unwiſſenden und rohen Haufen, welcher an der Geiſtlich— 
keit hing, gedachte man die Entſcheidung zu geben. In 
offenkundigen Handlungen ſtellt die vandernootiſtiſche Partei 
ſich entgegenkommend, nachgiebig und zur Verſöhnung be= 
reit. In zweideutiger Weiſe macht ſie Ausſicht auf Zu⸗ 
geſtändniſſe, aber im Dunkeln unterhöhlt ſie unterdeſſen durch 
ihre Werkzeuge den Boden, wühlt in der unterſten Volks⸗ 
ſchicht und wirft Gerüchte aus, welche die Menge ver- 
wirren. Van der Merſch wird verdächtigt, weil er — mit 
den geringen Streitkräften, die er hatte — Luxemburg nicht 
erobert und die Oeſterreicher nicht ganz verjagt. Bald hieß 
es, die Vonckiſten ſeien Gottesleugner und dächten an Ab⸗ 
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ſchaffung aller Religion, bald wurde ihnen nachgeſagt, ſie 
gingen darauf aus das Land mit Frankreich zu vereinigen, 
bald, ſie wollten es von neuem unter Oeſterreichs Joch 
beugen. Ja, feine Köpfe ſchnüffelten ſogar große Klugheit 
des Kaiſers heraus, der durch die Vonckiſten eine Spaltung 
unter den Belgiern hervorbringe. 9) Die Geiſtlichen, 
die Männer des Friedens, ſetzten geſchickt und geſchäftig der— 
artige Verleumdungen in Umlauf. 

Umſtände waren in der That vorhanden, welche ſolchen 
Anſchuldigungen einigen Hintergrund gaben. Die Anlehnung 
an Frankreich bot ſich für Belgien, wenn ihm bevorſtand 
Oeſterreichs anrückende Streitmacht abſchlagen zu müſſen, 
ebenſo natürlich, wie es erklärlich zu finden iſt, daß fran- 
zöſiſche Staatsmänner ihre Blicke nach dem befreiten Bel— 
gien richteten. Frankreichs Miniſter des Auswärtigen, Graf 
Montmorin Saint⸗Herem, fand das ſchöne Land zuerſt ganz 
geeignet zu einem Reiche für den Herzog von Orleans. 
Lafayette und andere umſichtige Mitglieder der pariſer Na— 
tionalverſammlung waren von der Beſchaffenheit der belgi— 
ſchen Vorgänge nicht ſonderlich befriedigt, weil ihnen die 
Erhebung weſentlich kirchlicher und ariſtokratiſcher Natur 
zu ſein ſchien, und ſie wünſchten die belgiſche Entwickelung 
der franzöſiſchen näher zu bringen. Lafayette wollte, daß 
Belgien eine Volksvertretung nach franzöſiſcher Weiſe er— 
halte, ſäße immerhin ein öſterreichiſcher Fürſt auf ſeinem 
Throne. Nach manchen Verhandlungen kamen Montmorin, 
Lafayette, Segur zur Aufſtellung eines Vorſchlags, der da— 
hin zielte, daß Belgien freie Einrichtungen erhalte und 
einen öſterreichiſchen Fürſten ſich zum Herrſcher wähle. 
Dieſen Vorſchlag theilten ſie dem öſterreichiſchen Geſandten 
Grafen Mercy-Argenteau und dem belgiſchen Geſandten 
Torfs mit. — Dieſer, ein Demokrat, reiſte nach Brüſſel 


zurück und unterbreitete ihn am 16. Febr. den dortigen 
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Leitern. Van der Noot und van Eupen wieſen ihn indeß 
mit übermüthiger Verachtung von ſich. „Ich rathe Ihnen 
davon nicht öffentlich zu ſprechen, wenn Sie nicht Stock— 
ſchläge bekommen wollen“, ſagte van Eupen zu Torfs. 
Mit dieſen Menſchen war mithin nichts auszurichten. Aber 
es waren bereits auch mehrere thätige und geſchickte Män⸗ 
ner von Paris nach Belgien abgeſchickt worden, welche in 
franzöſiſchem Sinne einwirken und ſtimmen ſollten. Dieſe 
trachteten vorzugsweiſe die Demokraten zu gewinnen und 
hielten ſich zu ihnen. Ein ſolcher von Montmorin aus⸗ 
geſendeter Franzoſe, Marquis Semonville, ſoll den Schotten 
Fox und den Grafen Proli für den Plan eingenommen 
haben, wie in Frankreich auch in Belgien eine Convention 
nationale herbeizuführen, worauf ſpäter der Herzog von 
Orleans zum Herzog von Flandern ausgerufen und La— 
fayette an die Spitze der Truppen geſtellt werden ſollte. 
Im Einverſtändniſſe mit jenen drei ſoll ſich der franzöſiſche 
Geſchäftsträger Rüel befunden haben. Proli galt als 
Vonckiſt. Solche Hintergedanken waren jedoch den eigent— 
lichen Vonckiſten fremd: was da im geheimen gebrütet wurde, 
entzog ſich noch ihrer Wahrnehmung, hatte auch ſehr wenig 
zu bedeuten. Dagegen war es allerdings richtig, daß ſie 
mit der ſchnöden Abweiſung der Anträge Leopold's durch⸗ 
aus nicht einverſtanden waren und es viel lieber geſehen 
hätten, wenn man mit ihm zu einem Einvernehmen zu 
gelangen verſucht hätte. Doch auch in dieſer Frage hatten 
ſie noch keine beſtimmte, offene Parteiſtellung eingenommen, 
theils weil die leopoldiniſchen Anerbietungen noch zu neu 
waren, theils weil die Strömung im Volke noch allzu heftig 
gegen alles Oeſterreichiſche ging. Man begreift aber, daß 
nach beiden Seiten hin ſich Anhaltspunkte darboten, dieſe 
Partei in ein falſches Licht zu bringen. Vonck wurde als 
ein Werkzeug der Oeſterreicher hingeſtellt. 
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Mit Anſchwärzungen und Hetzereien wird nun der 
Theil des Volkes, welcher nicht Reife genug zu eigenem 
Urtheil beſitzt, zur Wuth geſtachelt, denn verbrecheriſcher 
Sinn trug keine Scheu, um den Machtbeſitz zu ſichern, 
die bisher rein gehaltenen Lorbern durch Schandthaten zu 
beſudeln. Die vonckiſtiſchen Vorſchläge widerlegte ſcheinbar 
van der Hoop), ſchalt Feller ein entſetzliches Ende (une 
extremite terrible); lieber wolle man die öſterreichiſche Ge— 
waltherrſchaft und d'Alton's Henker zurückrufen! Daß es 
die höchſte Zeit ſei, ſich von den Verbrechern zu befreien, 
mahnte eine Flugſchrift. „Proſcription!“ ſchrie der raſende 
Feller. Auch Beſonnene mußten ſtutzen, als der Congreß 
die Frage verhandelte, ob er ſeinen Sitz von Brüſſel nach 
Gent verlegen ſolle, und als er gar am 12. März be— 
ſchloß: da die Freiheit und Ruhe ſeiner Mitglieder leide, 
von den Ständen Brabants Auskunft zu verlangen, welche 
Maßregeln ſie getroffen hätten, um für die Sicherheit des 
Congreſſes zu ſorgen. Und doch waren es nicht die Mit— 
glieder des Congreſſes, die irgendetwas zu befahren hatten, 
ſondern im Gegentheile die Vonckiſten, gegen welche die 
ſtändiſche Partei einen Schlag zu führen ſich anſchickte! 
Ein Vers wurde in Umlauf geſetzt: „Vonck, Aremberg, 
Urſel, Walckiers, La Marck, Herries, Godin ſind die Stützen 
der vaterländiſchen Geſellſchaft, da ſie beanſpruchen das 
Licht des Landes zu ſein, ſo muß man, damit man ſie zu— 
frieden ſtelle, ſie an die Laterne ſchaffen.“ Am 14. März 
brachte ein Vorgang zu Tage, wie arg der Pöbel Brüſſels 


*) „Refutation des considerations impartiales et du projet 
d'addresse aux états avec un exposition du danger de ces 


brochures, par H. J. Van der Hoop, avocat du peuple. 


| Aux vrais citoyens“ (dieſe Wörter find mit großen Buchſtaben 
hervorgehoben) (Brüſſel 1790). 
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bereits aufgehetzt war. Als Vonck nämlich aus einer Kirche 
trat, wurde er angefallen, geſchmäht und bedroht; man 
hörte den Ruf: „er ſei ein Verräther, man müſſe ihn an 
einem Laternenpfahl aufknüpfen!“ Am nächſten Tage be⸗ 
gaben ſich Verlooy und Willems zum ſtändiſchen Rath von 
Brabant mit dem Begehren, daß diejenigen zur Strafe 
gezogen würden, die Vonck am Leben bedroht hatten — 
mit einer höhniſchen Abweiſung wurden ſie abgefertigt. 
Nur noch ein beſtimmter Vorgang fehlte, über den die 
katholiſche Partei das gereizte untere Volk zum Ausbruch 
kommen laſſen konnte. Alſo ward (immer noch mit der 
Maske der Freundlichkeit) von Jonghe, dem Penſionär der 
Stände, Mitgliedern der vaterländiſchen Geſellſchaft geſagt, 
es werde ſtändiſcherſeits, um Irrungen zu erledigen, die 
Vorlage eines förmlichen Planes von den Vonckiſtenführern 
gewünſcht. In dieſe Falle gingen fie. Ohne Verzug über- 
reichten ſie am Morgen des 15. März eine noch heutigen- 
tages berühmte Erklärung *) des Inhalts: eine neue Ver⸗ 
faſſung thue noth. Das Volk ſolle in Zukunft blos *) 
unter Geſetzen ſtehen, die es ſich ſelbſt auflege, und 
die Regierung dürfe weder auf die Beſchaffenheit noch 
auf die Vollziehung derſelben einen ſchädlichen Einfluß 
ausüben. Ihre Forderung war demgemäß: daß die 
Stände entweder ſogleich eine Zuſammenberufung des 
Volkes behufs ſeiner ordentlichen Vertretung veranlaſſen 
oder gleich ſelber einen neuen Verfaſſungsentwurf aus⸗ 
arbeiten ſollten, den ſie hernach dem Volke vorzulegen 
hätten. Zum Beweiſe, daß das geſammte Volk über 
ſich beſchließen müſſe, beriefen ſie ſich auf Tacitus, auf 
das ſaliſche Geſetz und die brabantiſche Geſchichte; wei- 


*) Ne vive plus desormais que sous l’Empire seul 
des lois. 
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ter wieſen ſie hin auf die von ihnen ausgegangenen „un— 
parteiiſchen Betrachtungen“ und ſchloſſen, wie ihr Verhalten 
keinen Zweifel darüber laſſen könne, daß ſie lediglich von 
dem Wunſch beſeelt ſeien, die Ordnung des Staates mit der 
Geltung der Volksrechte zu verbinden. ““) 

Kaum war dieſe ernſte und gehaltene Zuſchrift in den 
Händen Noot's, ſo fuhren ferne Helfershelfer van Hamme 
und des Londes mit der Liſte der Unterzeichner durch die 
Stadt und ſprengten unter den Einwohnern aus, da habe 
man nun die Namen der Ruchloſen, welche die Klöſter ab— 
ſchaffen, ein pariſiſch Regiment einführen, Brüſſel an die 
Oeſterreicher verrathen wollten. Das von den Vonckiſten 
eingereichte Schriftſtück ſelbſt vorzulegen hüteten fie ſich weis— 
lich; eine entſtellte Kunde von ſeinem Inhalt ſchien geeig— 
neter für ihr Vorhaben. Einiges Geld mußten die Unter— 
nehmer es ſich ſchon koſten laſſen. Die Pineau ſprach das 
ihr bekannte Geſindel an, und verhieß ihm in Noot's Na- 
men 3000 Fl., die ſpäter in Noot's Behauſung auch aus⸗ 
gezahlt wurden. Akademiker Gerard wird als thätiger 
Schürer bezeichnet. Noch an ſelbem Abende wurde d'Outre— 
pont auf der Straße vom Pöbel angefallen und zu Boden 
geworfen. Die Nacht ward zur Vorbereitung benutzt. Wäh⸗ 
rend derſelben hefteten die Anſtifter der Unruhe an die 
Kirchen, Klöſter und Ecken der Plätze eine „Nachricht für 
die wahren Vaterlandsfreunde“, ſich um 10 Uhr auf dem 
Hauptmarkte zu verſammeln, denn es handele ſich um einen 
Anſchlag, die Religion, Verfaſſung und wahre Freiheit zu 
zerſtören. In der Nachtzeit wurden auch gedruckte Zettel 
an die Häuſer der Vonckiſten geklebt, um fie zu kennzeich— 
nen.“) Am Morgen des 16. war, wie vorausſichtlich, die 


+) Cette maison doit &tre pillee 
Le chef en sera massacré 
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niedere Bevölkerung von Brüſſel auf den Beinen. Geift- 
liche liefen geſchäftig in den Gruppen der Menſchen herum. 
Schon in der Frühe zeigten ſich bewaffnet van Hamme, 
des Londes, Blaes, Danſſaert, van Overſtraeten, Gerard 
und ein Neffe Noot's an der Spitze von Trupps, die zum 
Theil aus den Laſtträgern und Schifferknechten des Kanals 
rekrutirt waren. Dieſe führen ſie durch die Straßen mit dem 
Geſchrei: „Es lebe Heinrich van der Noot! es leben die 
Stände!“ vors Ständehaus, von deſſen Balkon einige 
Regierer ihnen die Hüte zuſchwenken. Darauf machen ſie 
ſich ans Plünderungswerk. Zuerſt fallen ſie über die Häu⸗ 
ſer der bezeichneten Kaufleute her. Was die Plünderer 
nicht fortſchleppen konnten, wurde zertrümmert oder in den 
Kanal geworfen. Van Schelle der Sohn wurde nieder— 
gemacht. Der Bankier Chapelle that der Plünderung fei- 
nes Hauſes Einhalt, indem er Geld aus den Fenſtern 
warf, Simons ſchützte das ſeinige, indem er dem Haufen 
zurief, es ſei mit Pulver unterminirt und er habe ſeine 
Feuerſpritze mit Scheidewaſſer geladen, werde ſie abſpritzen 
auf die Eindringlinge. Unter den tobenden Haufen ſah 
man bald den Grafen Limminghen, einen Landſtand, wü⸗ 
thende Mönche und ſogar Noot ſelbſt. Der Herzog von 
Urſel eilte ins Ständehaus und verlangte Vollmacht um 
die Ordnung wiederherzuſtellen; man ſchlug ſie ihm nicht 
nur ab, ſondern gab ihm zu verſtehen, er werde am beſten 
thun Brüſſel zu verlaſſen. Die Vonckiſten waren über⸗ 
raſcht, erſchreckt, rathlos. Die Freiwilligen ſammelten ſich 


Pour conserver notre Liberté 

Sans cela point de tranquillité 

C'est le vocu de la publicité, 
lautet dieſer Aechtungsvorſchlag, oder kürzer: 
Maison à piller et à brüler; tous ses habitants à massacrer, 
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während des Auflaufs: diejenigen, welche einzeln den plün— 
dernden Banden begegneten, wurden von dieſen mishandelt. 
In Maſſe verſuchten fie anfangs die bedrohten Häufer zu 
decken, da laſſen ihnen Noot und die Stände anempfehlen: 
auf ihre Brüder nicht zu ſchießen. Sie gehorchten, ſahen 
zu und waren bald überflüſſig. Indem ſie nicht handelten, 
mußten ſie wol ſelber unterliegen. Es fehlte ihnen eine 
rechte Führung. Statt den in dieſem Augenblicke unge— 
wiſſen Kampf zu wagen, ſcharf zu feuern und das Stände— 
haus zu ſtürmen, ſtanden ſie ruhig abwartend da und wa— 
ren nun verloren. Noot hielt eine Schlacht in den Straßen 
für möglich, denn er hatte ſchon in die Nähe von Brüſſel 
Truppenabtheilungen herangezogen, die ſich marſchfertig hal— 
ten mußten. Zu gleicher Zeit, damit wie die Leidenſchaft 
des Pöbels, ſo der Wille des Geſetzes auf die Demokraten 
falle, verbietet der Rath von Brabant alle Vereine und 
Verſammlungen als ruheſtörend, d. h. die vaterländiſche 
Geſellſchaft, und das Zuſammentreten der Anführer von den 
Freiwilligen. Die Plünderung nahm noch am 17. März 
unter den Augen der Stände ungehemmt Fortgang. Die 
erhitzte Hefe des Volkes glühte von Zorn. Vonck's Haus 
wurde erſt an dieſem Tage geplündert. Die Demokraten 
waren durch dieſen Schlag in Brüſſel auseinandergeſprengt. 
Beſtürzung lähmte ſie. Walckiers gibt ſeine Entlaſſung, 
weil er doch einmal gewagt hatte, Feuer zu befehlen, und 
die Ständeherren deshalb wider ihn einzuſchreiten drohen; 
ſeine Schar ward aufgelöſt. Van der Noot ſchützte jetzt 
Walckiers unbedeutend gewordene Perſon. Erſt am 19. März, 
als der Schlag gelungen war, erlaſſen die brabanter Stände 
eine Kundmachung, welche das Verwüſten bei Todesſtrafe 
verbietet. Vierzig Häuſer waren verwüſtet und mehrere 
Menſchen umgebracht worden. Die angeſehenſten Demo— 
kraten mußten fliehen oder ſich verſteckt halten. Vonck war 
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bis zum Ende des März in Brüſſel bei einer Witwe ver— 
borgen, wo er ſich dann zum Heere „rettet“. Die Ab— 
theilungen der Freiwilligen wurden nunmehr von den An— 
hängern der Vonckiſtenpartei gereinigt und am 31. März 
und 2. April gaben nun der Congreß und die Stände von 
Brabant eine Erklärung, die zuerſt (damit unſchlüſſige Män⸗ 
ner während des Entſcheidungskampfes durch die Ausſicht, 
ohne Bürgerkrieg ſeien Verbeſſerungen zu gewärtigen, vom 
Handeln abgehalten würden) Hoffnung zu einer erweiter— 
ten Vertretung des dritten Standes machte, zuletzt jedoch 
darauf hinauslief, daß zur Erörterung der Verfaſſungsfrage 
der gegenwärtige Zeitpunkt nicht geeignet ſei. 

Der bekannte Dr. Coremans, der Sohn eines Unter— 
zeichners der Erklärung vom 15. März 1790, ſchrieb vier— 
undfunfzig Jahre ſpäter über fie Folgendes: „In einer Rück⸗ 
ſicht verdienen die Vonckiſten die Achtung aller Parteien. 
Sie gaben ein Beiſpiel von Freimuth, von politiſcher Auf— 
richtigkeit, von vollſtändiger Hingebung, welches uns mit 
Schmerz auf die Vergangenheit zurückblicken läßt, wenn wir 


mit ihm die halbe Offenheit, die halbe Aufrichtigkeit, die 


halbe Hingebung unſerer Tage vergleichen. Der Zufall 
fügte es, daß zwei Unterzeichner dieſer Zuſchrift nicht mit 
auf das Verzeichniß der zu Plündernden geſetzt worden 
waren.“) Dieſe zwei ließen ſogleich eine Berichtigung des 
Verzeichniſſes drucken und an den Straßenecken anſchlagen, 
um die Ehre, geplündert zu werden, auch für ſich zu be— 
anſpruchen. So viel Kundmachungen die Vonckiſten auch 
ausgehen laſſen, ſie unterſchreiben ſie alle. Sie greifen ihre 
Gegner nicht durch den geſchäftigen und unfaßbaren Lügner an, 


*) In mehreren Abdrücken der Unterſchriften ſtehen wirklich nur 
39 Namen. Vielleicht fehlten beim Unterzeichnen zufällig ein paar 
Mitglieder der vaterländiſchen Geſellſchaft. 


f 
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der heißt: Man fagt», nein, frei und offen wie die 
alten Brabanter ſagen die Vonckiſten: Sie haben das 
und haben das gemacht ſie mögen ſich vertheidigen, wir 
find es, die fie anflagen.» ‘ 

So eine Stimme aus dem nachfolgenden Geſchlecht. 
Deſto mehr belohnte damals die geiſtliche Schar jene Ge— 
waltthat. Feller ſchlüpfte über die Greuel mit einer witzi— 
gen Wendung: „Le peuple fit malheureusement usage 
de la souverainete individuelle, que lui attribuaient les 
democrates, et exprima un peu trop fortement le refus 
qu'il en faisoit“ („Journal historique“ vom 1. April). In 
der Annenkapelle zu Brüſſel predigte ein Kapuziner: wenn 
jemand ein Gewehr habe und einem Vonckiſten begegne, ſo 
ſolle er ſich nicht erſt die Zeit nehmen, auf ihn zu zielen, 
ſondern ihn gleich mit dem Bajonnete ſpießen. Der Mord 
eines Vonckiſten ſei ein Opfer für Gott, im voraus ver— 
kündige er Vergebung, bei ſolchem Werke ſei keine Gefahr, 
keine Bedenklichkeit. In Löwen ſprach der Pleban in der 
Peterskirche ““): ein Royaliſt habe doch einige Hoffnung 
ſeine Seele zu retten, aber der Vonckiſt habe die gar nicht 
mehr. Deckers in Brüſſel nannte von der Kanzel die 
Vonckiſten verdammt bis ins dritte Glied. Demjenigen, 
welcher noch die „Considérations impartiales“ zu leſen 
wagte, verweigerte in Brabant der Prieſter die Abſolu— 
tion.) Noot dagegen wurde in den Himmel erhoben 
und ſein Bildniß wirklich bei Feſtumgängen herumgetragen. 

Nun war noch das Heer zu beſiegen, welches in Na— 
men (oder Namur) ſtand, um das Land gegen Luxemburg 
hin zu decken. Noot's Brüder ſaßen im Rathe für das 
Kriegsweſen und thaten das Möglichſte, um es zu ſchwächen, 

nachdem die Freiwilligen deſſelben wie in Brüſſel den Eid— 
ſchwur abgeſchlagen hatten. Ihre Einwirkung war eine 
ſolche, daß binnen drei Tagen mehr als zweitauſend Frei— 


* 
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willige das Lager bei Namur verließen. Darauf wurde die 
Annahme von neuen Freiwilligen verboten. Sodann ſchick— 
ten ſie alle Empfohlenen des Adels als Hauptleute zum 
Heere. Knaben, ja halbe Kinder bekamen Offizierspatente, 
Offiziersſold und ſteckten in Offiziersuniform — natürlich 
zum Verdruſſe derer, welche den Befreiungszug mitgemacht 
hatten, und zum Aerger der Gemeinen, welche dieſen neuen 
übermüthigen Offizierchen nicht folgen mochten. Endlich 
hatten die Nootiſten, während ſie die alten Anführer nach 
und nach entfernen, bei zeiten ſchon für einen neuen Ober— 
befehlshaber geſorgt, um auch van der Merſch beſeitigen 
zu können. Die Prinzeſſin von Oranien hatte den Stän⸗ 
den zur Führung ihres Heeres einen preußiſchen Feldherrn, 
den Baron Schönfeldt empfohlen, den die Stände, ob— 
ſchon er ein Proteſtant war, ſofort zum Heerführer annah— 
men. Dieſer Menſch, der in den folgenden Ereigniſſen in 
ſehr zweideutigem Lichte daſteht, war der Mann Noot's. 
Geradezu iſt behauptet worden, Schönfeldt habe unein- 
gedenk ſeiner belgiſchen Dienſtpflicht fortwährend nach 
preußiſchen Aufträgen gehandelt — alſo etwa wie im 
erſten ſchleswig-holſteiniſchen Kriege der Reichsfeldherr 
Wrangel — und in den offenkundigen Hergängen liegt 
nichts, was dieſer Annahme zuwiderliefe, wurde er doch 
auch, nachdem er ſeine Rolle in Belgien ausgeſpielt, in 
preußiſchen Dienſt wieder aufgenommen: gleichwol trägt der 
Verfaſſer dieſer Darſtellung Bedenken, dieſelbe ſo unum— 
wunden hinzuſtellen, da er die Vertheidigungsſchrift Schön— 
feldt's, trotz der Nachfrage in vielen großen Bücherſamm— 
lungen nicht zu leſen bekommen hat, denn die Gerechtigkeit 
darf auch gegen Längſtverſtorbene nicht aufhören und eine 
Verleumdung bleibt es ſtets, ohne triftige Gründe den 
Namen und das Andenken eines Todten zu beſchimpfen. 
War indeß Schönfeldt kein Schurke, ſo war er gewiß ein 
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völlig unfähiger Befehlshaber. Vor dem Volke verſchaffte 
ihm Noot dadurch einen guten Namen, daß er die mit allem 
Kriegsgeräthe verſehene Feſte von Antwerpen, deren Räumung 
von dem öſterreichiſchen Befehlshaber Gaveau mit Geld 
erkauft war !), an ihn übergeben und dieſes Ereigniß 
gleichwie einen wichtigen Sieg mit großem Jubel feiern 
ließ. Mit den in Antwerpen gewonnenen Kriegsvorräthen 
wurde ein neues ihm untergebenes Heer ausgerüſtet. Schön— 
feldt's Ernennung zog den Rücktritt Urſel's nach ſich. Die— 
ſer legte, wie ſchon erzählt, die Leitung des Kriegsweſens 
nieder: das wollte man. Aber das Heer nahm ſich Ur— 
ſel's an. Die Freiwilligen — man vergeſſe nicht, daß es 
Bürger waren, die in Waffen ſtanden — machten eine 
Eingabe an die Stände, dieſe ſollten den Herzog bitten, 
ſein Amt zu behalten. Die Stände wichen geſchickt mit 
der Antwort aus: ſie möchten ſich in eine rein ſoldatiſche 
Angelegenheit nicht einmengen. Unter dem Befehle Schön— 
feldt's wurde ein ziemlich ſtarkes Heer zuſammengezogen, 
auf welches Noot für den Fall eines Bürgerkrieges ſich 
ſtützen konnte, während zu gleicher Zeit das Heer unter 
Merſch, welches vor dem Feinde ſtand, aufs gröblichſte 
verwahrloſt und vernachläſſigt wurde, alle Bitten, Beſchwer— 
den und Klagen aus dem Lager unbeachtet gelaſſen blieben, 
auch die Soldzahlung ſogar ausbleibt. Kein Geld iſt in 
Merſchens Kaſſe zu Namur. 

Da erhält das murrende Heer des van der Merſch die 
Kunde von den Gewaltthaten in Brüſſel. Nach dieſen 
wollte der tiefgekränkte Merſch, ſtatt an der Spitze der 
Vaterlandsfreunde gegen Brüſſel zu rücken, ſeine Entlaſſung 
nehmen! Er ſchätzte Vonck hoch, er verachtete Noot, ja 
hatte dieſen noch kürzlich ſchwer beleidigt, er wußte, daß 
das Werk, welches er mit bauen helfen, Noot zu Grunde 
richten werde. — Doch die Hoheit des Geſetzes lähmte 
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ſeinen tapfern Arm. Nicht ſo die alten Anführer ſeines 
Heeres. Dieſe, 160 an der Zahl, treten mit der Abſicht 
einzugreifen am 30. März abends zuſammen. Sie ſpre⸗ 
chen ihren Beitritt zu der Vonckiſtenerklärung aus in Schrei- 
ben an die Ständeverſammlungen der Staaten, denen ſie 
ſagen, daß die Entlaſſung ihrem Feldherrn nur vom Volke 
bewilligt werden könne“), fie nehmen ſogar einen Abgeſandten 
des Congreſſes, Visbecque, feſt und erbrechen ſeine Brief— 
ſchaften, deren Inhalt ihre gerechte Erbitterung vergrößerte; 
am andern Morgen begaben ſie ſich in Maſſe zu Merſch. 
Oberſt Freiherr von Haack führt das Wort: Mit ſeinem 
Rücktritte ſei es um das Heer, ſei es um den Staat ge— 
ſchehen; er möge ausharren. Merſch weicht ihrem Drin— 
gen: jedoch ohne ſeine nun völlig veränderte Stellung an 
der Spitze eines aufrühreriſchen Heeres zu begreifen. Er, 
der vieles wagen durfte, weil der Soldat an ihm hing, 
tritt nicht heraus mit raſch entſchloſſenem Handeln als Lei⸗ 
ter der Bewegung. Es geſchah zu viel und zu wenig, wie 
man will. Bei ſolcher Unentſchloſſenheit mußten die De⸗ 
mokraten zu Grunde gehen, denn die Halbheit verliert im 


Gedränge ſchwieriger Umſtände allemal. Merſch läßt den 
Vesbecque frei und läßt zugleich ſeine Offiziere gewähren. 
Dieſe wollen Urſel und Aremberg an der Spitze haben 


und ernennen einen Ausſchuß, welcher die anweſenden ſtän⸗ 


diſchen Abgeordneten verhaftet, an alle Staaten wie an die 


Räthe und Ausſchüſſe der Städte Schreiben dem Congreſſe 
entgegen richtet voller Beſchwerden und Forderungen, der 
endlich Vonck durch Abgeordnete bittet, in ihre Mitte zu 


*) Sie ſagen: „Nul n'est roi chez les Belges que le Peuple, 


nul n'est Chef de PArmée que celui que le Peuple s'est 
choisi lui-möme, ainsi nulle démission ne peut étre donne 


qu’au Peuple ni accepté que par lui.“ 
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eilen, um fie mit feinem weiſen Rath zu unterftügen. *) 
Das geſchah noch am 31. März. Aber mit Worten und 
Schreiben verloren ſie die koſtbare Zeit und entblößten das 
Schwert nicht. Bond, Verlooy, Weemaels, d' Aubremez, 
der Herzog von Urſel und der Graf von La Marck begaben 
ſich ins Lager. 

Merkwürdig, daß in dieſem Zeitraume aufgeregter Lei— 
denſchaften der Krieger überall ſo wenig Gewalt beſaß, daß 
alle Umwälzungsverſuche der bewaffneten Macht entgegen 
der bürgerlichen Obrigkeit geſcheitert ſind! Schnell wendet 
ſich alles zu Ungunſten des Heeres, das nur durch einen 
raſchen Schlag zu ſiegen vermochte. Aber man denkt ja 
in Namur nicht an Gewalt! Bisher hat wiederum der Con— 
greß durch ſcheinbare Nachgiebigkeit, durch angebliche Aus— 
ſetzung einer (doch ſchon längſt gefaßten) Entſcheidung der 
Hauptfrage über ſeine Befugniß viele einigermaßen beru— 
higt und Widerſacher zu Zögerungen verleitet, ſodaß er 
ſelbſt Zeit um alles vorzubereiten gewann: als nun dieſe 
äußerſten Schritte des Heeres geſchahen, befanden ſich van 
der Noot und van Eupen ſchon in der Verfaſſung, ihnen 
raſch zu begegnen. In mehrern Städten werden die vom 
Heere Ausgeſendeten verhaftet und in Namur ſelbſt ſind 
die nootiſtiſchen Umtriebe ſchon im beſten Zuge. Die nahe 
Abtei von Salzinne war der Herd der Ränkeſchmiede. Den 
Soldaten wird vorgeredet, Merſch habe ſich zu ihrem Scha— 
den Unterſchleife zu Schulden kommen laſſen. Eben an 
jenem 31. kamen dort Graf Limminghen, von Noter, der 
Prieſter Melin, Janſſens, Deslondes, van Hamme und 
andere Gehülfen Noot's, deſſen beide Brüder auch in Na: 


*) Sie jagen zu Bond: „Daignez encore aider ceux que 
vous avez ressembles le premier“ (Dinné, III, 24). 


Hiftorifches Taſchenbuch. Vierte F. V. 23 
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mur waren, an, um noch mehr zu unterwühlen. Die Anführer 
im Lager wollten ſie im erſten Augenblicke niedermachen: 
dann war die Brücke abgebrochen; Merſch hält ſie davon 
zurück, ſchützt ſeine Feinde. Flugſchriften werden gegen 
Merſch ausgeſtreut und verbreitet, er hadere nur darum 
mit der Regierung, weil er die Stadt an die Oeſterreicher 
zu verrathen beabſichtige. Die Namurer ſtutzten; bereite 
Arme werden mit Geld gegen ihn erkauft, ſogar einige 
Anführer, Major Piper und Oberſt Cuvelier durch Gold 
und Ausſichten beſtochen. Inzwiſchen naht ſchon Schön— 
feldt von Antwerpen her auf Geheiß des Congreſſes mit 
7000 Mann. 

Im Lager zu Namur wird der Anzug des zweiten Heer- 
führers erſt am 6. April erfahren, als er ſchon einige 
Wachen des Patriotenheeres in Bande wirft. Auf der 
Stelle beruft Merſch die höheren Befehlshaber zuſammen. 
Das ſehen ſie ein, daß ſie den Oeſterreichern das Feld einen 
Augenblick preisgeben müſſen: aber der Vorſchlag, gen Brüſ— 
ſel mit ganzer Kraft zu ziehen und den Congreß zu fpren- 
gen, ſcheint dem immer noch Ausgleichung hoffenden Merſch 
zu ſtark, entſetzlich. Jedoch führt er ſein Heer dem Schön⸗ 
feldt's entgegen — und ſiehe da, wie die beiden Heere einander 
im Angeſichte ſtehen, erklären vier Abtheilungen der Schön— 
feldt'ſchen Mannſchaften, die wie die übrigen bis dahin 
geglaubt hatten, ſie würden gegen den Landesfeind geführt, N 
rund heraus, ſie würden nicht gegen Merſch fechten, ſie 
würden nur unter Merſch dienen. Das hatte Schön⸗ 
feldt nicht erwartet. Seine Abſicht war Namur zu über⸗ 
rumpeln: ſie war vereitelt. Bei dieſer Wendung bittet er 
Merſch um eine Zuſammenkunft. Die Abgeordneten des 
Congreſſes, die Schönfeldt begleiten, mahnen bei derſelben 
mit dringenden Worten, doch ja ein Blutvergießen unter 
Belgiern zu verhüten. Merſch, ſeiner Stellung nicht klar be⸗ 
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wußt, war wirklich ſo ſchwach ſich zu vertragen und auf das 
Abkommen hin, daß kein Anführer des Heeres ohne richter— 
lichen Spruch gekränkt werden ſollte, den Einzug der 
Schönfeldt'ſchen Truppen in Namur zu geſtatten. Die Sol⸗ 
daten beider Heere rückten bunt untereinander gemengt in 
die Stadt ein. Damit war Merſch verloren. 52) 

Schon hat ſich in Namur ſelbſt die Lage verändert. 
Kaum hatte nämlich Merſch mit ſeinen Soldaten die Stadt 
verlaſſen, ſo brachen in ſeinem Rücken die verſteckten Nooti⸗ 
ſten los und fielen über die wenigen Zurückgebliebenen her. 
Nikolaus und Johann Baptiſt van der Noot führen mit 
dem Major Piper Volkshaufen an, bemächtigen ſich in 
großer Haſt eines Thores und des Zeughauſes, vertheilen 
Waffen an die Geworbenen und ſtoßen auf keinen Wider— 
ſtand. In Namur herrſcht eine Weile der Schreck. Ein 
wirres Durcheinander, ein Toben der Roheit. Bond, 
am 2. April erſt angelangt, ſchwebte in großer Gefahr, 
doch rettete er ſich und die Papiere des Feldherrn und 
flüchtete über die franzöſiſche Grenze. 

So ſind alſo die Nootiſten Herren in der Stadt, als 
Merſch wieder hereinkommt, und die Congreßabgeordneten 
ergreifen ſogleich in der Stadt das Regiment. Vom Ab- 
kommen iſt keine weitere Rede. Noch am ſelben Abende 
werden einige Anführer und Freiwillige von Merſch's 
Partei feſtgenommen, noch mehrere in den folgenden Tagen. 
Der Befehl iſt ihm entwunden und ſeine Thatkraft ſichtlich ge— 
brochen. Die ihm ergebenen Abtheilungen werden ausein— 
andergelegt und E unter ihnen Schmähſchriften gegen 
Merſch verbreitet. Am 7. April rufen ihn die Abgeord— 
neten vor und deuten ihm an, nach Brüſſel abzugehen, um 
ſich dort zu rechtfertigen. Er thut es und wird in Brüffel, 
wie es vorauszuſehen war, verhaftet. Merſch erklärte wol, 
| 23 * 
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allein dies konnte ihm jetzt nicht mehr nutzen, im Con⸗ 
greſſe ſeinen lauten Ankläger, nicht ſeinen Richter erblicken 
zu können, denn dieſer ſei das geſammte belgiſche Volk. 
Der Congreß vereinige alle Vollmachten, ward ihm natürlich 
geantwortet. Ganz feſt ſtand der Congreß gleichwol doch noch 
nicht. Die Brüſſeler, die den Merſch vor noch nicht lan⸗ 
gem mit Jubelruf empfangen hatten, murrten. Deshalb 
wird Merſch am 13. April in das bigote Antwerpen ab- 
geführt. Alle Hauptleute, welche ihre Erklärungen nicht 
widerrufen, werden nun abgeſetzt. Vor dem Volke wurde 
das Heer bezichtigt, mit kirchenſchänderiſcher Hand ) an 
den Perſonen der Souveräne ſich vergriffen zu haben. 


Noch hatten die Vonckiſten einen Stützpunkt in Gent. 


In Flandern war die demokratiſche Richtung ſtark, zudem 
kam ihr dort eiferſüchtiger Unwille über das Vorherrſchen 
Brabants zu ſtatten, wäre nur nicht der vonckiſtiſche Kreis 
durch den Schlag in Brüſſel auseinandergeſprengt geweſen; 
er hatte keinen leitenden Mittelpunkt mehr, jeder ſorgte bei 
der ſchwellenden Gefahr einzeln für ſich. Die Gegenpartei 
aber handelte nach einem überlegten Plane mit raſchem 
Nachdruck. Van Eupen beeilte ſich eine Miſſion von Prie⸗ 


| 


ſtern und Mönchen nach Gent abzuſenden. Obgleich nun 


anfänglich die meiſten Genter für Merſch Partei ergriffen, 
auch Walckiers und einige andere brüſſeler Demokraten ſich 
einſtellten und einen Ausſchuß aufthun wollten, ſo gerieth 


die öffentliche Meinung doch unter den Eindruck der nieder⸗ f 
ſchlagenden Nachrichten, welche einliefen, und ſo bekamen 
die Bemühungen der Nootiſten Erfolg. Walckiers mit ſei⸗ 


nen Freunden mußte bald wieder aus Gent weichen, der 
Herzog von Urſel, der ſich auch nach Gent begeben hatte, 
konnte nichts ausrichten. | 

Dies war der ſchnelle Ausgang des hi Zuſammen 
ſtoßes zwiſchen den Liberalen und Klerikalen. 
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Die Pfaffenpartei hatte ſonach in Verbindung mit dem 
Adel den Sieg ſowol über die reformirende Regierung als 
über die demokratiſche Richtung davongetragen und ſich im 
Regimente behauptet. Sie frohlockte. 

Nichts lag ihr nach dieſem raſchen Erfolge dringender 
am Herzen als die vollſtändige Unterdrückung des 
freiſinnigen Widerparts. Mit ſeinen Wurzeln möchte ſie 
den Gegenſatz ausreuten, damit die neuen Grundſätze nir— 
gends in Belgien vernommen würden. Heftig tobt die Ver— 
folgungswuth. Ihre Gegner werden der Preſſe in Belgien 
beraubt. Gegen Vonck und ſeine Genoſſen ergehen Ver— 
haftsbefehle, die Auslieferung der Geflüchteten wird ſogar 
von den franzöſiſchen Behörden begehrt. a 

Doch auch die Vonckiſten fahren im Ankampf fort. Sie 
ergeben ſich nicht in ihre Beſiegung, ſondern ſinnen noch 
vom Auslande her auf ein neues Unternehmen. Einige von 
ihnen begeben ſich nach Paris, wo ſie Verbindungen hatten. 
In Ryſſel ſammelte ſich eine Anzahl flüchtiger Vonckiſten 
Bond, Verlooy, Weemaels, d' Aubremez u. m. a. Sie rech⸗ 
neten auf die Misſtimmung der Flandrer und ſetzten ſich 
in Verbindung mit den Anführern der Freiwilligen in Gent, 
Oſtende, Kortrik, Menen, Turnhaut, die ihnen zugeneigt 
waren. Der Oberſt Haack ſollte den Befehl übernehmen, 
von Kortrik die Erhebung ausgehen, Gent zum Mittelpunkt 
gemacht, van der Merſch in Antwerpen befreit, nachdem 
dies gelungen, der Congreß in Brüſſel gebeugt werden. 
„Befreiung des van der Merſch“ wird als erſte Loſung aus— 


gegeben. Am 28. Mai verfügte ſich demgemäß Haack ſammt 


r . a u 


Berlooy, Weemaels und Sandelin über Menen, wo ſich 

ihnen 130 — 300 Soldaten und Bürger anſchloſſen, nach 

Kortrik, allein es ging alles fehl; theils kam dem Begin— 

nen Verrath zuvor, theils ſcheiterte es an der Zaghaftig— 

keit derer, welche die erſten Schritte unterſtützen ſollten. 
6 


358 Der Kampf d. Freiheitsmänner und d. Geiſtlichen in Belgien 


In Brüſſel fanden in der Nacht zum 28. und an den fol⸗ 
genden Tagen gegen 200 Verhaftungen 5) ftatt, der Her⸗ 
zog von Urſel wurde in der Nähe von Gent (am 31. Mai) 
gefangen genommen und in einer Abtei eingeſperrt, eine 
Patriotenſchar in Flandern niedergemacht.“?) Die nachfol- 
gende Unruhe veränderte die Lage nicht. Das Ganze war 
ein verunglückendes Nachſpiel. 

Während es noch betrieben wurde trugen ſich in der 
franzöſiſchen Nachbarſchaft, wo die Vonckiſtenführer weilten, 
zwei ſehr verſchiedene Unterhandlungen zu, die den Be— 
weis geben, welche Bedeutung dieſe Flüchtlinge noch immer 
beſaßen. 

Die öſterreichiſche Regierung bemühte ſich nämlich aus 
der Niederlage der Vonckiſten Vortheil zu ziehen und zwar 
übernahm es ihr Geſandter im Haag, die Fäden zu ſpinnen. 
Der Limburger Wildt erſchien auf ſeine Veranlaſſung in 
Ryſſel unter den Vonckiſten und ſtellte ihnen vor, daß wenn 
ſelbſt ihr neuer Anſchlag gelinge, gleichwol das Land nicht 


zur Ruhe kommen werde, weil der beſiegte Widerpart 


nimmermehr aufhören würde an ihrem Sturze zu arbeiten; 
Sicherheit könne blos die Herrſchaft Leopold's gewähren, 
der ſie beſchützen werde. Die Vonckiſten erkannten wol das 
Zutreffende dieſer Vorſtellungen an, beſtanden indeß darauf, 
daß vor allem andern erſt die Landesverfaſſung einen 
freieren Zuſchnitt bekommen müſſe; ſei dies geſchehen, werde 


ohne Zweifel eine Vereinigung mit Leopold ſich erreichen 


laſſen. Nach dem Fehlſchlage des gedachten Unternehmens 
gelang es Wildt, indem er die entſchiedeneren Demokraten 
beiſeiteließ, die gemäßigteren zum Aufſtellen von Bedin⸗ 
gungen zu vermögen. Der Hinblick auf Leopold's toscani- 
ſche Regierung erweckte bei dieſen eine falſche Vorſtellung 
von dem, was von Leopold zu erwarten ſei. Ihr Ver— 
langen war nun, daß alle Anſäſſigen Wahlrecht erhielten, 


| 
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daß aus Zwiſchenwahlen die Erwählung der Ständemitglieder 
hervorgehe, deren Hälfte aus der höhern Geiſtlichkeit und dem 
Adel vom Volke gewählt werde, daß die Landſtände all— 
jährlich in der Hauptſtadt zuſammentreten und an der 
Geſetzgebung mitwirken, daß endlich das Heer außer dem 
Landesfürſten auch der Nation Treue ſchwöre. Wildt 
theilte am 18. Juli dieſe Vorſchläge mit, indeß Männer, 
wie ſie in Oeſterreich die Zügel führten, konnten unmöglich 
an ihnen Gefallen finden; ſolchen ſchien die Belaſſung des 
alten Ständeweſens vorzüglicher. Eine halb abweiſende, 
halb Hoffnungen unterhaltende Antwort zu geben ward 
Wildt angewieſen, die damit anfing: daß er von ihrem 
Wunſche der Rückkehr zum Herrſcher dieſen in Kenntniß 
geſetzt habe. Wer vom Vorangegangenen ununterrichtet 
einzig nach dieſem Briefe urtheilen müßte, würde alſo zu 
dem Wahn verleitet, als ſei von dieſen Vonckiſten die An— 
näherung ausgegangen und geſucht worden. Es genügt 
aber anzumerken, daß von dem öſterreichiſchen Geſandten 
in Paris durch Proli's Mund Vonck 2 Mill. Fl. angebo⸗ 
ten wurden, wofern er Leopold's Sache betreiben wolle, 
und daß Bond dieſes Angebot zurückwies. 59) Der Herzog 
von Aremberg, ein mittelmäßiger Kopf, war allerdings 
ſchon längſt auf Oeſterreichs Seite übergetreten 57) und auch 
der Graf La Marck rieth aus Paris Vonck dringend an, 
eine Verſtändigung mit Leopold zu ſuchen: die Partei aber 
beharrte ungeachtet ihrer leidenſchaftlichen Erbitterung gegen 
die in ihrem Vaterlande herrſchende Richtung auf ihrem alten 
Standpunkte und Bond namentlich wünſchte jene Verſtän— 
digung nur in dem Falle, daß Belgiens Volk zugleich an 
Freiheit gewönne. 

Das Merkwürdigſte jedoch war, daß auch Eupen bei den 
Vonckiſten in Frankreich ſich einfand. 


360 Der Kampf d. Freiheitsmänner und d. Geiſtlichen in Belgien 


Er kam in denſelben Tagen, in welchen die letzte Be⸗ 
wegung losbrach und zerſchellte, in welchen Wildt's Unter⸗ 
handlung für Oeſterreich ſchon im Zuge war. Klüger als 
die übrigen Gewalthaber in Brüſſel ſah er den Schiffbruch 
voraus und ſoll ſich ſchon vorher Gelder in Gravenhaag 
geborgen haben. Ein ſchwerer Kampf mit Oeſterreich um 
des Landes Unabhängigkeit ſchien bevorzuſtehen. Für die— 
ſen Fall war es von höchſter Wichtigkeit, des Beiſtandes 
von Frankreich verſichert zu ſein. Vom franzöſiſchen Kö— 
nige, dem Schwager Leopold's, war keine Hülfe zu erwar⸗ 
ten, es blieb alſo nur übrig ſich auf die Freiheitspartei in 
Paris zu ſtützen. Anfang März hatte man ſich von Brüf- 
ſel nach Paris gewendet, doch die franzöſiſchen Volksver— 
treter hatten — am 17. März — ſich keineswegs jo zu⸗ 
vorkommend gezeigt, als man gehofft haben mochte. Um 
die Mitte des Aprils erhielt die belgiſche Regierung von 
engliſcher Seite den Wink, daß England und Holland nicht 
für Belgiens Unabhängigkeit geſtimmt ſeien und ſie daher 
klug thun werde, ſich mit Oeſterreich zu verſöhnen. Eupen 
erkannte demnach, daß Frankreich ſchlechterdings gewonnen 
werden müſſe. Nach den letzten brüſſeler Vorgängen for- 
derten die pariſer Stimmführer vor allem, ehe ſie ſich auf 
Verhandlungen einlaſſen wollten, Genugthuung für die 
Vonckiſten, Wiedereinſetzung des van der Merſch in den 
Heerbefehl, dem drei franzöſiſche Feldherren beizugeben ſeien, 
und endlich Abänderung der brabantiſchen Verfaſſung. Die 
Stimmung der Franzoſen zeigte ſich heftig eingenommen gegen 
die in Belgien herrſchende Partei. Van Eupen entſchloß ſich 
deshalb zu einer perſönlichen Verhandlung mit den Führern der 
Ausgewanderten, kam mit zwei Congreßmitgliedern, näm⸗ 
lich dem belgiſchen Geſandten für Frankreich, Grafen Thien- 
nes und mit de Smet am 31. Mai in Douai an und ver⸗ 
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langte eine Unterredung, denn es müſſe die Einigkeit unter 
den Belgiern wiederhergeſtellt werden. Graf Proli übernahm 
ſeinen Auftrag und obgleich die Vonckiſten ſich nur ſchwer 
zu einer Zuſammenkunft mit Eupen herbeiließen, fand ſie 
doch in Douai ſtatt, freilich ohne Vonck, der an der Theil— 
nahme verhindert war. Verlooy, Sandelin, Weemaels, 
d'Aubremez kamen am 31. Mai gerade zu rechter Zeit nach 
Douai, um die belgiſchen Congreßmitglieder dem Laterni— 
ſiren zu entziehen, womit die dortige Bevölkerung ſie be— 
drohte. Eupen erklärte: die von Frankreich vorgezeichneten 
Bedingungen ſollten vom Congreſſe angenommen werden, 
obgleich es ſchwer halten werde, ſie gegen Noot und die 
brüſſeler Stadtvorſteher durchzutreiben. Er ſchwur bei ſei— 
nem Prieſterworte. Man kam nach dieſer Verſicherung 
überein, daß die Vonckiſten ihm eine Zuſchrift zuſtellten und 
in Paris für die gemeinſame Sache wirkten. Der ver— 
langte Brief ward dem Eupen am 1. Juni eingehändigt, 
obwol die Vonckiſten ihm ſo wenig trauten als dem van der 
Noot, und wenn wir auch glauben, daß er aufrichtig ge— 
ſprochen hat, ſo hatte er doch verheißen, was über ſeine 
Macht hinausging. Die Strömung im klerikalen Anhang 
war viel zu reißend, und er getrauete ſich vermuthlich nach 
ſeiner Rückkehr nach Brüſſel gar nicht, ſein Vorhaben kund— 
zuthun. „Wer iſt der Verräther des Vaterlandes, der 
ihnen Zuſicherungen gemacht hat, oder mit ſolchen Abſich— 
ten ſich trägt“, ſchrie am 23. Juni nach dem Bekanntwer— 
den jenes Briefes ein brüſſeler Blatt, „ergreife und richte 
man ihn. Wir ſind Chriſten, wir haſſen Feindſchaft und 
Rache, aber wir wollen keinen Frieden, keine Verſöhnung 
mit den Feinden Gottes und des Vaterlandes. Non facies 
cum eis pacem, Deuteron. 23, 6. Unſer gefährlichſter 
Feind ift der Vonckiſt, wir werden ohne die Vonckiſten un= 
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beſieglich ſein.“ Die Vereinigung der beiden Parteien konnte 
nicht zu Stande kommen. Im Gegentheile trugen ſich Vor- 
gänge zu, welche die Leidenſchaftlichkeit noch ſtärker anfachten. 

Die Sieger übten, ſeitdem ſie mit der Gewalt bekleidet 
ſind und keine Furcht vor den Gegnern ſie länger bindet, 
denſelben Despotismus, den ſie an Joſeph ſo ſtark geta— 
delt. Auch ſie ſetzten fi) mit arger Rückſichtsloſigkeit “) 
über die Menſchenrechte hinweg. Die einheimiſche Preſſe 
ward unverzüglich wieder geknechtet, auswärtigen Blättern 
der Eingang gewehrt, und (im April) um der öffentlichen Mei- 
nung die Richtung zu geben, ein eifernder Prieſter, der Ex— 
jeſuit Dedoyart (dem du Vivier zur Seite ſtand), zu einer 
Wochenſchrift veranlaßt, dem „Freund der Belgier“ 
(L'ami des Belges), welche ſeit dem 14. Mai herauskam 
und die Vonckiſten entſetzlich ſchmähte. Van der Merſch 
wurde vom „Freunde der Belgier“ mit den abſcheulichſten 
Farben abgemalt, „ſchon in Turnhaut habe er Verrätherei 
geſponnen, um die Streiter für Belgien dem Feinde in die 
Hand zu ſpielen, nachher, während vom Kriegsamt für alle 
Bedürfniſſe reichlich vorgeſorgt worden ſei, habe er nichts an die 
Truppen ausgetheilt, ſondern ſie an allem Mangel leiden laſ⸗ 
ſen, quelle mechancete perfide! Was vermochte in dieſem 
falſchen Manne der Durſt nach Gold! Die Bondiften leug- 
nen zwar ab, daß ſie Vonckiſten ſeien und nennen ſich 


*) Man höre die Sprache eines weſtflandriſchen Abgeordneten 
nach der Ueberwindung des Merſch. Er ſchreibt am 10. April 
amtlich: „Mais nous devons observer que les arrangemens 
pris sur le champ de bataille paroissent devoir nous arréter, 
à moins que vos Seigneuries n’adoptent le principe qu'un 
Souverain ne peut &tre li& par une promesse que 
lui arrache un sujet rebelle, les armes à la main. 
Sur quoi nous attendons reponte. Le Baron de Neverlée de 
Baulet, président, par ordonnance de Hutt, secrétaire.“ 


in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. 363 


eifrige Vaterlandsfreunde, aber ſie ſind deſſen Feinde und 
je mehr fie ſich verſtecken, deſto weniger darf man fie dul⸗ 
den. Heraus mit euch aus unſerem Lande; mit euch zu⸗ 
ſammen haben wir keine Ruhe; unſere Vertreter ſind zu 
langmüthig und mild, unerbittliche Strenge thut noth.“ 
So lauteten die Anrufe des Prieſters. Der Heerführer 
Schönfeldt bekam am 28. Mai eine „außerordentliche“ 
Dictatur, Gewalt über Leben und Tod der Soldaten ohne 
jemandem Rechenſchaft ſchuldig zu ſein, übertragen. In 
Brabant ſetzen die Stände einen „Ausſchuß der hohen 
Polizei“ (Graf Limminghen, de Noter, Goſſin) nieder. In 
Brüſſel iſt Verfolgung, Haft, Mishandlung verhängt 
gegen jeden, der freiſinnigen Grundſätzen huldigt. Die 
Klöſter der Stadt dienten als Kerker. Die Fanatiker ver⸗ 
breiteten, als die Nachrichten aus Kortrik und Menen be— 
denklich lauteten, dieſe teufliſchen Vonckiſten würden am 
Dreifaltigkeitstage den Cardinal, wenn er die Hoſtie trüge, 
ermorden. Die wüthenden Landleute ſtrömten an dieſem 
Tage (dem 30. Mai) meilenweit her zu Tauſenden herein 
nach Brüſſel ihrem Erzbiſchofe zu Hülfe. Die Pfaffen 
hatten ſich Säbel umgeſchnallt und trugen das Crucifix hoch 
in der Hand, ihren Horden voran. Vicare ſah man zu 
Pferde. Heinrich van der Noot's Bildniß diente ihnen als 
Fahne. In einigen Schenken ließ man Kerzen vor ſeinem 
Bilde brennen. Nach ihrer Ankunft begann ein wildes Treiben 
in der Stadt, Häuſer wurden durchſucht, die Wohnungen der 
Vonckiſten zum zweiten male geplündert, aufgeklärte Geiſtliche 
ergriffen und eingeſperrt, ein Strohmann wurde als der böfe 
Vonck verbrannt, wozu der Prieſter in der Gudulenkirche ſei— 
nen Segen gab. Der Zeitungsſchreiber nannte das eine 
rührende Begeiſterung! Dieſe Auftritte in Brüſſel ſollten 
der Gegenſchlag ſein gegen eine etwaige Erhebung Flan— 
derns in dieſen Tagen. Die Zügel waren der Beſonnen— 
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heit entwunden und losgelaſſene Wildheit raſte weiter. 
Furchtbare Greuel wurden verübt *), in Flandern wurden 
wiederholt öſterreichiſch Geſinnte und Vonckiſten aufgehängt. 
In Brüſſel allein ſoll die Zahl der Eingeſperrten gegen 
2000 zuletzt betragen haben. An Beſtrafung der Uebel— 
thäter, welche wider die Gegner frevelhaft wütheten, dachte 
die Obrigkeit nicht. So gewahren wir in jener Zeit an 
vielen Orten die nämlichen Erſcheinungen: wo Joſeph's 
Schergen ſchalteten und wo die heiligen Männer herrſchten, 
dieſelbe Verhöhnung des Rechts wie da, wo die Jakobiner 
am Steuer ſtanden. Wie ungerecht bricht man über die 
franzöſiſche Umwälzung den Stab, wenn man nicht betrach— 
tet, was vor ihr und neben ihr geſchah. Die Hauptſchuld 
an den Freveln trägt der geringe Stand der Geſittung im 
ganzen: die Geſittung, deren Quelle die Erkenntniß iſt. 
Fürſten, Geiſtliche, Jakobiner ſtanden alleſammt tief: wenn 
unter ihnen aber ein Theil ſich noch hervorthat durch das 
Bekenntniß des Rechtes und durch Streben nach ihm, ſo 
waren das ohne Zweifel die Jakobiner, deren Geſchichte in 
Deutſchland ſchlechte Federn ſo entſetzlich entſtellt haben. 
In Belgien fluchte und läſterte man damals fürchterlich 
auf die Franzoſen und trieb es doch gerade ſo ſchlimm wie 
fie! „Braucht's noch Formen“, ſchrie der wüthende Feller“ , 
der Abt, „um den Vaterlandsfeinden das Vergnügen zu 
machen, zu entwiſchen und neues Unheil auszubrüten? Und 
Anwalte und Räthe ſchreien gar über Ungerechtigkeit, wenn 
die ſchnellſte Einkerkerung das Vaterland von einem Ver⸗ 


*) Ein Schriftſteller ſagt ſehr wahr: „Wenn die Pfaffen über 
die Jakobiner ſchreien, ſo haben ſie gewaltig unrecht und ſie ha— 
ben niemand als das Schickſal anzuklagen, daß ſie nicht mehr die 
Stärkeren waren. Wären ſie oben geblieben, ſo hätte man nicht 
Laternenpfähle genug für die Demokraten finden können.“ 

**) Den 15. Juni 1790. 
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brecher befreit, der es in Brand ſtecken will! O, dieſe 
heuchleriſchen Anhänger einer erkünſtlichen Gerechtigkeit ver— 
rathen ihr ſchlimmes Herz. Die Formen ſind unter Um— 
ſtänden gut, aber ſind abſcheulich wenn ſie die Verbrecher 
und den Verrath ermuntern, wenn ſie die Räuber und die 
Mörder ſchützen.“ Der Vorredner der Geiſtlichkeit forderte 
Revolutionstribunale. Alle verlangen, mahnte „Der 
Freund der Belgier“, daß man den Proceß der hölliſchen 
Bande geſchwind zu Ende bringe, das Volk will, wieder- 
holte „Der wahre Brabanter“, daß mit unerbittlicher 
Strenge verfahren werde. Einige Beiſpiele werden ſehr 
nützlich ſein. Ein anderer Zeitungsſchreiber ſchrie: „Es 
iſt Zeit, die Ottern zu erdroſſeln, es iſt Zeit unſer Land 
von den Ungeheuern zu reinigen, die es beflecken. Die 
braven Amerikaner haben uns ein Beiſpiel gegeben. Sie 
haben alle Ränkemacher, Verſchwörer und Feinde des all— 
gemeinen Beſtens auf der Stelle gehängt und ſind von 
der Zeit frei und glücklich. Welches Beiſpiel zur Nach— 
folge! Welch dringendes Beiſpiel (exemple nécessaire)! 
Es iſt Zeit! Keine Nachſicht mehr, keine Verbannung, 
keine Plünderung, den Tod, den ſchmählichſten Tod! 
Wenn wir hundert Verräther hingerichtet haben werden, 
werden wir bald mit den Oeſterreichern fertig ſein und frei 
und glücklich. Das iſt der Wille des belgiſchen Volkes, 
das iſt ſeine Stimme, das iſt die Stimme Gottes. 
Vox populi vox Dei.“ So wüthete man unter ſich und 
ließ ein Regiment des Schreckens walten. Den damali⸗ 
gen Zuſtand ſchildert Forſter als Augenzeuge: „Niemand 
ſoll mir wieder mit dem elenden Gemeinplatze kommen, den 
jetzt ſo mancher Apoſtel des Despotismus umherträgt und 
den ich ſchon zum Ekel von Nachbetern wiederholen hörte: 
daß die Aufklärung ſchuld an politiſchen Revolutionen ſei. 
Hier in Brüſſel ſollen ſie mir ihren Satz einmal anwenden! 
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Ja, wahrlich, vollkommener war keine Unwiſſenheit, dicker 
keine Finſterniß, bleierner drückte nie das Joch des Glau— 
bens die Vernunft in den Staub. Hier hat der Fana⸗ 
tismus Aufruhr geſtiftet. Aberglaube, Dummheit und 
erſchlaffte Denkkraft ſind ſeine Werkzeuge geweſen. — Die 
Kirchen und Klöſter in Brüſſel ſind zu allen Stunden des 
Tages mit Betenden angefüllt — und an den Thoren der 
Tempel lauert der Geiſt der Empörung ihnen auf. Hier 
läßt der Congreß ſeine Mandate und Verordnungen an⸗ 
ſchlagen — hier erdreiſtet man ſich ſogar den heftigſten 
Ausbrüchen der Wuth, womit die ariſtokratiſche Partei die 
andere verfolgt, den Anſtrich frommer Handlungen zu ge— 
ben und die rechtgläubigen Einwohner im Namen ihrer 
Religionspflichten dazu anzuſpornen.“ — „Man liefe Gefahr 
geſteinigt zu werden“, ſchreibt er hernach aus Antwerpen, 
„wenn man ſich merken ließe, daß die Freiheit noch in 
etwas anderem beſtehen müſſe, als van der Noot's Bildniß 
im Knopfloch zu tragen, daß Religion etwas mehr ſei als 
das gedankenloſe Gemurmel der Roſenkranzbeter.“ 


7) Der belgiſche Freiſtaat. Die ſtändiſche Waltung. 


Belgien verglich man bereits mit Paraguay: die Wort⸗ 
führer der Regierung wieſen mit Vorliebe auf dieſen Je⸗ 
ſuitenſtaat hin. Der ariſto⸗theokratiſche Koloß hatte ſeine 
Stärke aber noch in einem zweiten Kampfe zu erproben. 
Die errungene Unabhängigkeit mußte in der Abwehr des 
äußeren Feindes aufrecht gehalten werden. 

Mit der Kraft des Volkes die Selbſtändigkeit des 
neuen Staates zu vertheidigen lag den Männern ob, die 
an ſeiner Spitze ſtanden. Der Türkenkrieg, welcher die 
Heere Oeſterreichs auf der entgegengeſetzten Seite von Eu— 
ropa vollauf in Anſpruch nahm, gewährte den belgiſchen 
Machthabern eine koſtbare Friſt, um die Widerſtandsfähig⸗ 
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keit des Landes zu entwickeln. Die erſte Vorbedingung, 
damit eine kräftige Abwehr möglich werde, beſtand darin, 
daß der neue Zuſtand den einſichtsvollen Beſtandtheilen der 
Bevölkerung werth und theuer gemacht und daß ihre Ein— 
tracht ſoweit möglich bewahrt wurde. Was thaten nun die 
geiſtlichen Herrſcher für das Volk? Nichts! Sie ließen 
— im Auguſt — neue Münzen prägen mit der Aufſchrift: 
Domini est regnum, aber keine einzige Maßregel iſt zu 
nennen, in der eine Verbeſſerung geſchaffen worden wäre. 
Daß die von Joſeph verſcheuchten Mönche und Nonnen 
zurückkehrten und man ſich mit der Wiedereinführung der 
geiſtlichen Orden in ihre Häuſer beſchäftigte, konnte doch 
unmöglich als eine Befeſtigung des neuen Staatsgebäudes 
angeſehen werden; ja geradezu bedenklich war es, daß man 
ernſtlich von der Einziehung der früher verkauften geiſt— 
lichen Güter ſprach. Die innere Eintracht ward vielmehr 
zerſtört. 

Anſtatt durch weiſes Entgegenkommen die ſtarke Partei 
der Vonckiſten, welche den Sieg über die Regierung haupt— 
ſächlich erfochten hatte, mit der neuen Staatsgewalt zu ver— 
binden, hatte man ihr jedwedes Zugeſtändniß verweigert, 
hatte die Gärung zum Zwieſpalt befördert und war über 
ſie hergefallen. Die herrſchenden Männer verfolgten ohne 
Unterlaß die Andersgeſinnten unverſöhnlich. Die Vonckiſten, 
hieß es in einem fort, ſind die wahren Feinde des Staates 
und unſerer Freiheit. „Der Vonckismus“, ſagte der „Bel— 
gierfreund“ (am 8. Juni), „iſt kein Syſtem und kein 
Plan, ſondern ein unbeſtimmter Name, der alles Schäd— 

liche umfaßt, Haß, Neid, Lüge u. ſ. w.; jeder, der dazu 
gehört, hat ſeine beſondere Aufgabe, der eine tadelt dies, 
der andere übertreibt jenes. Sehr oft leugnet ein Vonckiſt 
gab, daß er Vonckiſt ſei.“ Man ſieht, mit welchen allge— 
meinen Anklagen und Kennzeichen man verdächtigte. „Ohne 
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die Vonckiſten wären wir glücklich und ruhig“, ſagte daſſelbe 
Blatt am 23. Juni. Deſſen Fortſetzung „Der wahre Bra⸗ 
banter“ („De vrai Brabangon“, ſeit dem 16. Juli, vom Ka⸗ 
puziner Huyg geſchrieben) eiferte ebenſo, ſchalt den Vonckis⸗ 
mus ein verborgenes Gift, hob hervor, daß das Landvolk 
ſchon bei dem bloßen Namen eines Vonckiſten wüthend 
werde. Alle Widerwärtigkeiten, die das Heer erfuhr, wur— 
den auf die Tücke, Beſtechung und Verrätherei der Voncki⸗ 
ſten geſchoben. Die leidenſchaftliche Erbitterung der nieder⸗ 
geworfenen Widerſacher wurde fortwährend rege gehalten 
und höher getrieben durch das immer wiederholte Geſchrei: 
„Die Vonckiſten ſind an allem Unheil ſchuld“, durch die 
wiederkehrenden Aufrufe „den Verrath auszurotten “ 
Erwägt man dieſes nach der Niederlage der Vonckiſten 
fortgeſetzte, faſt ängſtliche Wüthen, durch welches man ſeine 
eigenen Eingeweide zerriß, ſo kann man nicht umhin, eine 
tiefer liegende Urſache als diejenige, welche die Handlungen 
der Vonckiſten boten, zu muthmaßen. Wir täuſchen uns 
gewiß nicht, wenn wir die Furcht vor der Aufklärung des 
Zeitalters, den Wunſch, ſie von Belgien fernzuhalten und 
Finſterniß über Belgien zu bewahren, endlich das Gefühl, 
daß bei dem Umſchwunge der Zeiten das alte Weſen zuletzt 
dennoch unhaltbar ſei, als den eigentlichen Grund dieſer 
zerfleiſchenden Wühlereien betrachten. Belgien ſollte ein 
Prieſterſtaat werden und zwar am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts, des Jahrhunderts der Philoſophen, während ne- 
ben Belgien Frankreich mit reißender Wucht den neuen 
Ideen Raum ſchaffte. Es galt einen Ankampf wider den 
Geiſt der Zeit. Daraus erklärt ſich das Poltern gegen die 
„philoſophiſche Cabale“, gegen die „Schule des Philofophis- 
mus“ und die „Philoſophiſtiker“. Während die Bearbeiter 
der öffentlichen Meinung den Muth und die Vaterlands⸗ 
liebe der Aufgeklärten (le patriotisme philosophique) als 
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reine Windbeutelei bezeichneten, verſicherten ſie, in einer 
Zeile des Katechismus ſei mehr geſunder Sinn enthalten als 
in allen „paradoxalen“ Hervorbringungen der Philoſophen. 
Unter dem Aushängeſchilde des Vonckismus traf man den 
Fortſchritt überhaupt. „Toleranz, Philoſophismus, Janſe— 
nismus, Vonckismus ſind Brüder und Schweſtern“, ſagt an 
einer Stelle der „Belgierfreund“. Wachſamkeit gegen fran— 
zöſiſche Sendlinge ward deshalb vorſichtigerweiſe empfohlen. 

Und trotz dieſes vielen Bemühens gewahrte man, wie 
„das franzöſiſche Uebel (!) um ſich greift“. Der ſicherſte 
Rückhalt, den der junge Freiſtaat haben konnte, war in 
Frankreich zu finden, jedoch mit Frankreich mochte man 
ſchlechterdings nichts gemein haben, weil dort der Kirche 
Abbruch geſchah; vor franzöſiſchen Einflüſſen ſtrebte man 
Belgien zu verwahren. Dem franzöſiſchen Geſchäftsträger 
Rüel wurde ſogar geboten, das franzöſiſche Wappen abzu— 
nehmen und das Land zu verlaſſen; da er nicht ging ſperrte 
man ihn am Anfang des Sommers in ein Kloſter. Die 
vaterländiſche Partei bei uns, ſagte der „Belgierfreund“, iſt 
buchſtäblich Gegenfüßler derjenigen, die in Frankreich ſo 
heißt, und unſere Aufgabe iſt, „dieſes gute, chriſtlich ge— 
lehrige Volk, welches ſich ſchon nach den Wünſchen der 
Geiſtlichen richtet“ („ce bon peuple chrétiennement docile 
s'est deja conforme aux voeux des ministres de l’Eglise‘ 
9. Juli, S. 228) gegen die vonckiſtiſchen Verführer (d. h. 
gegen die franzöſiſchen Lehren) zu beſchützen. 

In dieſem Drange ſchärfte man ein, je mehr Zeit— 
ſchriften geleſen würden, deſto mehr verfielen die guten 
Grundſätze („plus les feuilles publiques circuleront, moins 
les bons prineipes auront de consistance“, „L'Ami des 
Belges“, S. 11); hätten die Fürſten nur Gutes zum Druck 
gelangen laſſen, ſo würde noch Glaube, Sitte und Geſetz 
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in Ehren ſein („Le vrai Brabangon“ vom 3. Sept.). In 
einem fruchtbaren Lande wie dem unſerigen, in dem Acker⸗ 
bau die Hauptbeſchäftigung iſt (ſagte im Juni „L'orateur 
du peuple“) braucht das Volk weniger eiferſüchtig auf die 
Freiheit zu ſein, weil es nur Ruhe bedarf und weder Zeit 
noch Willen hat, ſich in Verwaltungsgeſchäfte einzulaſſen. 
Die Verfaſſung, die Belgien genießt, hieß es, iſt die wei⸗ 
ſeſte; es könnte ſich keine beſſere geben, wenn es eine neue 
beſchließen ſollte; es iſt Zeit, jeden für einen Verräther zu 
erklären, der die geringſte Abänderung derſelben in Vor⸗ 
ſchlag bringt. 

Das war ganz ſicher nicht der Weg, opfermuthige Ber: 
theidiger des neuen Zuſtandes zu bilden. Ueberdies wurde 
der öffentlichen Meinung auch eine völlig verkehrte Rich⸗ 
tung von den geiſtlichen Herren, welche das Wort führten, 
gegeben. Das Geifern im alten Kirchenſtile über die Leicht⸗ 


fertigkeit der Welt hätte nun wohl nicht viel zu bedeuten ges 
habt, wurde aber nicht eine ganz falſche Vorſtellung der Zeit⸗ 
ereigniſſe verbreitet? Man ſagte nämlich, die Hand Got⸗ 
tes ſei in den jüngſten Begebenheiten ſo deutlich, daß ſelbſt 


Ungläubige bekennen müßten, dieſe Vorgänge gehörten zu 


dem Unglaublichſten. Die alten Wunder hätten ſich er⸗ 


neuet; Gläubigkeit und Treue habe den Schutz des Himmels 


erlangt. Die glückliche Umwälzung war das Werk Got⸗ 


tes. Ein Hirtenbrief des Biſchofs von Hpern beſagte am 
7. Juni: „Wir ſind bewaffnet wie die Makkabäer im Na⸗ 
men des wahren Gottes für die Geſetze unſeres Vaterlandes 
und die Erhaltung der Altäre, es kommt nicht auf die 


Menge der Streiter, ſondern auf den Beiſtand des Herrn 


an.“ Die Prediger prägten ein, daß die bisherige ſicht⸗ 


liche und wunderbare Hülfe Gottes ein ſicheres Anzeichen 
gebe: Gott ſei mit Belgien. Wozu brauchte man alſo mit 
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irdiſcher Fürſorge ſich abzuplagen, wenn die eee über 
die Erhaltung Belgiens wachte? Ä 

Eine gerechte Würdigung der Lage muß anerkennen, 
daß aus der Beibehaltung der alten Landeseinrichtung ſehr 
große Schwierigkeiten hervorgingen, welche ſich der Erfül— 
lung derjenigen Aufgabe entgegenſtellten, die zu löſen den 
Oberhäuptern der Belgier dermalen oblag. Was den ge— 
ſtürzten Joſeph II. zu ſeinen durchgreifenden Neuerungen 
großentheils bewogen hatte, war die Langſamkeit und 
Schwerfälligkeit des Geſchäftsganges. Dieſe Gebrechen 
behielten ſeine ſiegreichen Gegner nicht nur mit den alten 
Formen, die ſie wiederherſtellten, bei, ſondern verſchlim— 
merten ſie noch, indem den Ständen der Landſchaften Selbſt— 
herrlichkeit beigelegt wurde, und das in einer Zeit, welche 
mehr als eine andere raſchen Nachdruck erheiſchte. Da alle 
Maßregeln, welche der Congreß beſchloß, durch dieſe Stände 
der Landſchaften weiter betrieben werden mußten, kam es 
nicht immer zur raſchen und genauen Durchführung der 
Beſchlüſſe. Ueberdies war durch die Vorgänge der letzten 
Jahre die Verwaltung zerrüttet. Sie in feſte Ordnung 
zurückzubringen waren van der Noot und van Eupen durchaus 
nicht die geeigneten Männer. Beide beſaßen geringes Verwal- 
tungsgeſchick, namentlich van Eupen, deſſen frühere Lauf- 
bahn ihm einſchlagende Erfahrungen nicht an die Hand gab. 
Mitunter nahmen ſich deshalb die in Brüſſel befindlichen Mit⸗ 
glieder der Stände von Flandern und dem Hennegau der 
laufenden Geſchäfte an. Beinahe wäre es dazu gekommen, 
daß van der Noot aus der Stellung des Miniſters in die 
eines Kanzlers von Brabant zurücktrat, hätte ihn van Eu⸗ 
pen nicht abgehalten. Dieſen, gegen deſſen Weſen man 
mistrauiſch wurde, ſahen jene Landſtände nicht als einen in 
gültiger Weiſe eingeſetzten Staatsſchreiber an. Indeß, er 
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beſaß die Gewalt. Sein Sinn war ganz auf die Vor⸗ 
theile der Geiſtlichkeit gerichtet. Neben dieſen beiden Män⸗ 
nern hielt man für die Seele der Regierung den Cardinal⸗ 
Erzbiſchof (d. h. Duvivier), den Biſchof Nelis von Ant- 


werpen und den Abt von Tongerlo. In geiſtlichen Sachen 


war denn auch Nachdruck vorhanden, aber der Schwerpunkt 
lag in den weltlichen. | 


Auswanderung freidenkender Männer, die ſich in dem 


Freiſtaate nicht mehr ſicher fühlten, war ſchon eingetreten 


und Misvergnügen ſehr vieler aufgeklärter Bürger, welche 
ſich ſtill verhielten, weil fie eingeſchüchtert waren, griff um 
ſich. Die um die öffentlichen Vorgänge ſich wenig küm⸗ 
mernde Menge ward dadurch abgehetzt und matt gemacht, 


daß ſie mit einer vorgeblichen Vonckiſtenverſchwörung ſo 


lange geängſtigt wurde. Ueber den Zerwürfniſſen ſtieg die 


Verwirrung, verſiegten die Staatseinnahmen, mangelte Geld 
der Regierung; Unterdrückung war an der Tagesordnung. 


In ganz Limburg herrſchte die größte Unzufriedenheit über 


das Treiben der Stände, ſodaß es zur offenen Widerſetz⸗ 
lichkeit kam, Congreßerlaſſe unbeachtet gelaſſen wurden und 


die Limburger ſich auf Leopold's Seite ſchlugen. Deshalb 
wurde im Juni eine Schar Brabanter nach Limburg ab⸗ 
geſchickt, die Gehorſam erzwang. 58) Auch die holländi⸗ 
ſchen Flüchtlinge, welche ſeit der holländiſchen Bewegung 1 
von 1787 in Belgien lebten, wurden auf Betrieb des ora⸗ 
niſchen Hauſes nicht länger im Lande geduldet. Die Re⸗ 
gierer ſchalteten frei, nach Willkür, und ließen ihrem Eigen⸗ 
willen ganz den Zügel ſchießen. Aus Unwillen über alle 
dieſe Hergänge, vor Ekel über das herrſchende Getreibe 
zogen viele Beſſere ſich gänzlich von den öffentlichen Au⸗ 
gelegenheiten zurück. Die brabanter Staatsumwälzung war 
begonnen worden und ausgeführt mit edelm Feuer: in ihrem 
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Fortgange verrauchte die Begeiſterung. Finſtere Glaubens- 
wuth und die ſich breitmachenden kleinlichen Belange und 
Vortheile Einzelner drückten ihrem Erfolge ein Gepräge auf, 
welches den neuen Zuſtand theils widerwärtig, theils lächer— 
lich erſcheinen ließ. 

Weniger auf die eigene Stärke des Landes, als auf 
auswärtige Hülfe ſuchten die Regenten des neuen Staa⸗ 
tes Sicherheit zu begründen. Ein ſehr nahe liegender Plan 
für die Zukunft Belgiens war die Rückkehr zu der Ver- 
bindung zwiſchen den ſüdlichen und nördlichen 
Niederlanden. Auch fehlen nicht Andeutungen, van der 
Noot habe als Flüchtling im Haag ſich am oraniſchen Hofe 
dadurch Eingang verſchafft, daß er dieſe als den Ausgang 
des Sturzes der öſterreichiſchen Herrſchaft in Ausſicht ſtellte, 
und die lebhafte Antheilnahme der Prinzeſſin von Oranien, 
die Empfehlung an das berliner Cabinet, mit der ſie dieſen 
kecken Mann ausrüſtete, iſt möglicherweiſe auf die Rech— 


nung ihrer ehrgeizigen Hoffnungen zu bringen. Als jedoch 


die Umwälzung vollbracht war, zeigte ſich, wie in Belgien 
niemand daran dachte, den vormals zerriſſenen Faden zu⸗ 
ſammenzuknüpfen. Zweihundert Jahre unabläſſigen Katho- 
liſirens hatten eine Scheidewand gegen Holland errichtet 


und die Uebergewalt, welche Holland im Laufe des letzten 


Jahrhunderts die Belgier hatte empfinden laſſen, hatte viele 


feindliche Erinnerungen zurückgelaſſen, die noch zu friſch 


waren, als daß auch bei ſolchen, die von Kircheneifer frei 
waren, Neigung vorhanden geweſen wäre, die Hand den 
Holländern entgegenzuſtrecken. Keine Stimme wurde laut 
für den Anſchluß! Im Haag aber ließ man dieſen Ge— 
danken keineswegs fallen und, um ihn zu verbreiten, er— 
ſchien daſelbſt aus der Hofdruckerei während der erſten Mo— 
nate des Freiſtaats eine Zeitſchrift unter dem Titel „La 
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republique belgique a Rome. Chez les freres Gracques, 
Imprimeurs de la Liberté et libraires de la république“, 
verfaßt von Paſtor Briatte, einem entlaufenen Mönche. 
Sie hielt ſich im Geſchmacke der Holländer antikatholiſch 
und antinootiſtiſch und vertrat den Plan der Vereinigung 
der belgiſchen Landſchaften mit Holland zu einem Staats⸗ 
verbande (vgl. z. B. III, 84 fg.) mit fo geringem Geſchicke, 
daß ihre Eindrucksloſigkeit nicht verwundern kann. Man 
kam auch bald im Haag zur Erkenntniß, daß dieſe Blätter 
in Belgien mit größter Kälte aufgenommen wurden, und gab 
ſie nach dem 16. Stücke auf. Die Stände in Brüſſel 
zogen die eigene Selbſtherrlichkeit vor; erwarten durften ſie 
dann freilich nicht, daß die nördlichen vereinigten Nieder⸗ 
lande mit ganzer Kraft für Belgien eintreten würden. 
Van der Noot, „der belgiſche Ariſtides“, ſpiegelte den 
Beſorgten Englands und Preußens Dazwiſchenkunft vor. Die 
Schrift „Ne dependons que de Nous ou idées d'un 
Belge“ bewies klar und deutlich, daß alle Nachbarmächte 
ihres eigenen Vortheils wegen die belgiſchen Lande ſelbſt⸗ 
ſtändig erhalten müßten, aber gänzlich vergaß man dabei, 
daß von Königen die Anerkennung eines Freiſtaates 
nicht zu erwarten war. Den Lüttichern hatten die Brüſſe⸗ 
ler am Beginne ihres Aufſtandes ein Schutz- und Trutz⸗ 
bündniß angeboten, doch kam es nicht zur Ausführung, 
denn Preußen waffnete ſchnell, um der Verbreitung der 
ſtürmiſchen Bewegungen zuvorzukommen — ſchon zuckte es 
ſogar in Köln und allerorten politiſirte man beim Bier⸗ 
kruge über die Rechte der Menſchheit — beſetzte raſch, 
und zwar im Einvernehmen mit den Lüttichern, den 
30. Nov. 1789 Lüttich und ließ ſeine Soldaten während 
des Winters daſelbſt ſtehen, jedoch ohne ſich an den Ein⸗ 
wohnern zu vergreifen. 99) Die lütticher Händel blieben 
vorerſt noch ungelöſt. Preußiſche Sendlinge ſollen darauf 


in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. 375 


nicht unerheblichen Einfluß in Brüſſel erlangt haben. — 
Die belgiſche Regierung ſchickte drei löwener Profeſſoren 
von der philoſophiſchen Facultät als Geſandte aus 6%) und 
der bigote katholiſche Congreß unterhandelte mit den drei 
proteſtantiſchen Hauptmächten und baute auf deren Schutz 
mit Zuverſicht, während er im Innern die freiſinnigen 
Männer unterdrückte. Die Verhandlungen rückten indeß 
über bloße Verheißungen unbeſtimmter Natur nicht zu bin⸗ 
denden Zuſagen vorwärts und manche Belgier wurden darum 
in der That bedenklich. Zur Tröſtung Zweifelnder ſteckte van 
der Noot eine Abtheilung Angeworbener in rothe Jacken 
und benannte dieſe die „engliſche Legion“. 61) 

England indeß dachte ſo wenig an thatſächliche Hülfe, 
daß es im Gegentheil für den Fall, wenn Frankreich ſich 
der Belgier annehme, mit ſeiner Feindſchaft drohte. Von 
Anfang an war England für Wiedereinſetzung der öſter— 
reichiſchen Herrſchaft, weil es dem Anſchluſſe Belgiens an 
Frankreich, den es jederzeit bekämpft hatte, vorzubeugen 
wünſchte. Auch warnte es vor dem Entzünden eines all⸗ 
gemeinen Krieges. Preußen betrachtete die belgiſche Sache 
„nur als ein Mittel zu einer friedlichen auf den Vortheil 
Preußens berechneten Auseinanderſetzung mit Oeſterreich“ 62) 
Hund eröffnete am 24. Febr. dem londoner Cabinete feinen 
Entſchluß, das abgefallene Belgien nicht zu unterſtützen, 
wofern Oeſterreich für die der Pforte abzunehmende Moldau 
und Walachei, Galizien an Polen zurückgebe und letzteres 
für dieſe Vergrößerung Danzig, Thorn und einen Grenz— 
ſtrich an Preußen abtrete; übrigens wollte es mit den 
Seemächten eine Gewährleiſtung der belgiſchen Freiheiten 
auf ſich nehmen, d. h. unter Umſtänden einen nicht unwich— 
tigen Einfluß auf Belgien gewinnen. — Bald nach der 
Mitte des April liefen in Brüſſel Nachrichten ein, die je— 
dem, der nicht von vorgefaßten Meinungen eingenommen 
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war, die Lage als eine ſehr misliche erſcheinen laſſen und 
wahrſcheinlich machen mußten, daß Belgien von den Mäch⸗ 
ten ſeinem Schickſal werde überlaſſen werden. Wir ſahen 
bereits, welche Schritte van Eupen that, als er zu dieſer 
Einſicht gelangte. 

Belgien mußte ſich im Vertheidigungszuſtande 
halten, ſchlagfertig vor allem daſtehen. Sollte es Unter⸗ 
ſtützung von andern Mächten hoffen dürfen, ſo hatte es 
vor allem zu beweiſen, daß es durch ſich ſelber ſtark ſei 
und als Bundesgenoſſe Gewicht beſitze. Van der Merſch 
ſtand am Ende des Jahres 1789 mit ſeinem kleinen Heere 
um Namur. Die einfachſte Ueberlegung mußte als dringend 
nothwendig erſcheinen laſſen, den raſchen Sieg, die Be— 
ſtürzung und Zerrüttung der Oeſterreicher eiligſt wahrzu— 
nehmen, den Weichenden ohne Verzug mit ganzer Kraft 
nachzudrängen und ſie aus Luxemburg herauszuwerfen, da⸗ 
mit ſie neben Belgien keinen Boden behielten, auf dem ſie 
ſich ſammeln und feſtſetzen konnten. Von Luxemburg aus 
iſt der Weg ins Innere von Belgien leicht zu öffnen, was 
dieſes Belgien bereits einmal 1570 erfahren hatte. Der 
Verſuch, den van der Merſch am Jahresanfange machte, 
auch in Luxemburg einzurücken, war von den Oeſterreichern 
zurückgeſchlagen worden. Van der Merſch würde ohne 
Zweifel ein zweites mal unternommen haben, das luxem⸗ 
burger Land zu erobern, wofern ihm hinlängliche Mann⸗ 
ſchaft zu Gebote geſtanden hätte: wir wiſſen aber aus 
welchen Gründen die regierenden Herren dieſen Feldherrn 
hemmten. Er ſollte, da er vonckiſtiſch geſinnt war, über 
keine Machtmittel verfügen. Van der Merſch war nicht 
im Stande, weit über Namur vorzudringen, und konnte ſich 
nur die Deckung des gewonnenen Landes zur Aufgabe ſtel⸗ 
len. Sein kleines Heer trug das Ungemach eines Winter- 
lagers, ohne daß für ſeine Bedürfniſſe ausreichend geſorgt 
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worden wäre. In den Wind geredet waren alle Vorſtel— 
lungen, vergebens war Merſch ſelbſt in Brüſſel erſchienen 
und hatte die Erforderniſſe mit allem Nachdruck auseinan⸗ 
dergeſetzt: wir haben bereits erfahren, daß man ja vor 
allen Dingen ſein Heer zu Grunde zu richten beabſichtigte. 
Als nun van der Merſch's Sturz im April erfolgt war 
und viele Anführer danach eingeſperrt wurden, zogen ſich 
auch ſolche, an denen die Verfolgung vorüberging, aus 
dem Heere zurück. Hierdurch wurde die geringe Kriegskraft 
noch geſchwächt. Schönfeldt führte zwar 7000 Soldaten 
heran, aber in der langen Zwiſchenzeit hatten die Oeſterrei— 
cher ſich im Luxemburgiſchen gerafft, geſammelt und geordnet. 
Einen ganz andern Feind hatte man im Frühjahre ſich 
gegenüber. 

Jetzt, Ende April 1790, faßten die Leiter in Brüffel 
den Beſchluß, an die Eroberung des Luxemburgiſchen zu 
gehen. Mit Geld hatte man in dieſem Lande Erfolge der 
Waffen vorzubereiten ſich bemüht, allein die Oeſterreicher 
erhielten von dem Vorhaben eines Einfalls Kunde. Von 
Beauraing und Aſſeſſe brach das belgiſche Heer im Mai 
gegen Luxemburg auf. Fünftauſend Oeſterreicher kamen ihm, 
ohne daß Schönfeldt es erwartet hatte, entgegen und war— 
fen ſeine Vortruppen in ein paar kleinen Gefechten über 
den Haufen. Schönfeldt wich weſtwärts zurück hinter die 
Maas. Sein Maifeldzug war raſch und ſchmählich zu 
Ende. Die bisher ſiegreichen Belgier hatten dergeſtalt eine 
Schlappe von den Oeſterreichern bekommen; noch mehr, ſie 
hatten — nach dem Berichte ſelbſt den amtlich van Eupen 
bekannt gab — ſich als ſchlechte Krieger und als wider— 
ſtandsunfähig gezeigt. Die Nachricht hiervon machte im 
Lande einen ſehr trüben Eindruck. In Namur war man 
über ſie dermaßen aufgebracht, daß man zur Plünderung 


der Häuſer ſchritt, in denen Leute verdächtiger Geſinnung 
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wohnten. Nun wäre zu erwarten geweſen, daß die Re— 
gierung alle mögliche Fürſorge für die Stärkung des Heeres 
treffen würde, dennoch war dies durchaus nicht der Fall. 
Unter Schönfeldt trat vielmehr eine förmliche Auflöſung 
des Heeres ein. Ordnung und Mannszucht hörten auf. 
Die Kanonen blieben ohne Kanoniere. Anführer und Ge— 
meine lagen in den Schenken, ſoffen und ſchnarchten. 
Schönfeldt hielt große Tafel und veranſtaltete Gelage und 
Bälle. Faſt im Angeſicht des Feindes tanzten feine Offi⸗ 
ziere mit vielem Eifer und es hatte alles beinahe den An⸗ 
ſchein, als vollführe der Feldherr den Auftrag, das Heer 
wehrlos zu machen. 

Während in den ſicheren Stüdten der „Ruhm“ der ‚, bel- 
giſchen Helden“ häufig im Munde derer war, die ſich öffent— 
lich vernehmen ließen, gewahrten und beklagten die Staats⸗ 
lenker allerdings den Mangel an Mannszucht. Die Führung 
des Heeres änderten ſie gleichwol nicht. Auf andere Weiſe 
ſollte geholfen werden. Ein ſtrenger Erlaß der Bevoll— 
mächtigten des Congreſſes bei dem Heere (2. Juni), der 
Säbelhiebe und Fuchteln androhte, blieb wirkungslos: da 
wurden denn geiſtliche Männer zum Heere in großer Zahl 
abgeſchickt, um als Miſſionare eine würdigere Geſinnung zu 
pflanzen. In der Mitte des Jahres (3. und 4. Juli) er⸗ 
ließen der Congreß und die brabanter Stände einige PVer- 
ordnungen über Landſturm und Freiwillige, welche aber ebenſo 
wenig die kriegeriſche Verfaſſung des Landes in einen beſ— 
ſeren Stand verſetzten. Empfohlen von Lafayette zur Heer⸗ 
führung kam der Franzoſe Dumouriez nach Brüſſel ins 
Lager, der Congreß mochte jedoch von ſeinem Schönfeldt 
nicht laſſen und Dumouriez reiſte mit der Ueberzeugung, 
daß alles ſich in ſchlechten Händen befinde und ſchlecht ſtehe, 
nach Frankreich zurück. 53) Alle demokratiſch Geſinnten 
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wurden vom Heere ausgeſchloſſen, indem auch Freiwilligen 
ein Eid auf die das Volk vertretenden Stände oblag. 
Von den drei proteſtantiſchen Mächten ſtand nichts 
mehr zu erwarten: darüber wurden die Leiter der Belgier 
ſich erſt ſehr ſpät klar. Seitdem die Begebenheiten in 
Paris mit ihren Nachwirkungen bedrohlicher wurden, ſtockte 
das alte Spiel der Politik vor dem Wunſche, den Schlund 
der Umwälzungen zu ſtopfen, wozu vor allem nöthig ſchien 
jede Auflehnung gegen einen Herrſcher zu unterdrücken, zu— 
mal eine an der Grenze unter den Augen der Franzoſen. 
Die theilenden Zwiſtigkeiten wurden begraben und um die 
Mitte des Jahres einigte ſich Preußen mit Leopold im 
geheimen. Die am 27. Juli 1790 in Reichenbach ab- 
geſchloſſene Uebereinkunft machte Frieden zwiſchen Oeſter— 
reich und der Pforte aus und beſtimmte in Anſehung Bel— 
giens, daß ſeiner Rückkehr unter Leopold's Scepter Preußen 
mit den Seemächten nicht nur kein Hinderniß in den Weg 
lege, ſondern im Gegentheile Vorſchub leiſte, daß jedoch 
Leopold den Fortbeſtand der alten Landesverfaſſung und 
eine allgemeine Begnadigung zugeſtehe, unter Gewähr— 
leiſtung der vermittelnden Mächte Preußen, Großbritannien, 
Holland. Folge dieſer Abreden war ſowol Waffenſtillſtand 
mit der Türkei (19. Sept.), währenddeſſen die Friedens— 
verhandlung gepflogen wurde, als Leopold's Erwählung 
zum Kaiſer (am 30. Sept.). Im Auguſt ermahnten nun 
die drei proteſtantiſchen Mächte die Belgier, eine Ausglei— 
chung mit Leopold zu ſuchen, bevor dieſer Truppenmaſſen 
heranſchaffe, und boten hierzu ihre Vermittelung an. Spie⸗ 
gel im Haag und Burke in London riethen dringend zur 
Unterwerfung; nur Gnade und Erhaltung der frühern 
Landesfreiheiten wurde in Ausſicht geſtellt. In dieſer Ver— 
laſſenheit ſuchte Noot bei dem vielgeſchmähten Frankreich 
Rettung: die Franzoſen jedoch wieſen ihn ſchnöde ab; ſie 
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wollten, mit richtiger Berechnung der Zukunft abwartend 
zuſehen, wie dieſer Herd des Adels- und Prieſterthums 
eingeriſſen werde. Lafayette hielt es mit den Demo— 
kraten. Camille Desmoulins 5 die Belgier eine Art 
von Tſchineſen. 

Alſo war Belgien doch ſchließlich auf ſich ſelbſt be⸗ 
ſchränkt. Mittlerweile gingen die Oeſterreicher, nachdem 
Monate hindurch die einander gegenüberſtehenden Truppen 
nur ſcharmutzirt hatten, ſchon zum Angriff über. Zwar 
beſaßen fie noch nicht hinlängliche Stärke, um die Wieder— 
eroberung Belgiens zu wagen, aber in das ihnen zugethane 
Limburg fielen ſie zu Ende des Juli ein. Ein belgiſcher 
Heerhaufe drängte ſie zwar am Anfang des Auguſt einen 
Augenblick zurück und verübte die ärgſten Greuelthaten gegen 
die unglücklichen Limburger, die den Schutz der Oeſterreicher 
nicht hatten. Die Oeſterreicher griffen darauf am 3. Aug. 
bei Olne an und ſprengten ſofort die Belgier auseinander, 
ſodaß bald kein belgiſcher Soldat mehr oſtwärts der Maas 
(außer bei Namur) ſtand. Hinter der Maas zu halten und 
dieſe zu decken beſchränkte ſich das belgiſche Heer. In Brüſſel 
erfuhr man wol und geſtand auch offen ein, daß vor 
40 öſterreichiſchen Soldaten anderthalbtauſend Pulp uin3} 
vertheidiger ausgeriſſen waren. 

Bei ſolchen Umſtänden lag der einzige er 
vielleicht noch in der Entflammung des religiöſen 
Fanatismus. Dieſen ſchürte man aufs äußerſte. Die 
Pfaffen veranſtalteten kirchliche Umgänge als politiſche Kund— 
gebungen, errichteten Altäre und dichteten Wunder. Des 
neuen Heiligen Heinrich Bild ſoll ein deutlich vernehmbares: 
oui, geſprochen haben! Ihre Geiſtlichen wurden als wahre 
Moſesſe geprieſen, die mit ihren aufgehobenen Händen den 
Sieg vom Himmel herabflehen würden, die öſterreichiſchen 
Hauptleute als Gottesläſterer geſchildert. Einer von dieſen 
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letzteren ſollte ſeinen Soldaten verheißen haben, ihnen bald 
ſtatt des Commißbrotes Hoſtien zu geben. Gleichzeitig 
eiferte man wieder heftiger gegen die Andersgeſinnten; zwar 
hätten glücklicherweiſe ſchon viele durch die Flucht ins Aus- 
land die Belgier von der Gefahr der Anſteckung befreit, 
allein es ſeien doch noch ſolche zurückgeblieben, deren man 
ſich entledigen müſſe („or il faut s’en défaire“ mahnte „Der 
wahre Brabanter“). 

Van der Noot und der Congreß ordneten am 23. Aug. 
eine allgemeine Volksbewaffnung an, ohne doch eine beach— 
tenswerthe Kriegsmacht aufzubringen. Sie träumten von 
einer Erweiterung der Bürgergilden bis zu dreimalhundert— 
tauſend Bewaffneten.) „Ins Feld, im Namen Gottes“ 
— wird den Belgiern geſagt — „zu ſeiner Ehre, für ſeine 
Anbetung ſollt ihr ſtreiten, wie die tapfern Makkabäer.“ — 
Der Abt von Tongerlo, ein Mann von großem Eifer, der 
namhafte Opfer brachte, war geiſtlicher Oberer des belgi— 
ſchen Heeres (superieur spirituel des troupes Belgiques). 
Die Kirchenhirten werden wie die Biſchöfe der Merwinger— 
zeit Feldherren und erlaſſen in ihren Sprengeln ſtatt der 
Segensworte des Friedens Kriegsausſchreiben ), aber das 


*) In einem Vorſchlage heißt es wörtlich: „Um die Bürger 
zu den kriegeriſchen Uebungen zu ermuntern und ihnen die nö— 
thige Ausdauer dabei zu geben, durch Mittel die ihren Sitten 
entſprechen, ſoll die Republik alle 15 Tage der Compagnie jedes 
Dorfes eine Tonne Bier liefern!“ Um nicht durch Steuererhebung 
ſich die Gemüther zu entfremden, ſollte das nöthige Geld durch 
Anleihen aufgebracht werden. Ri 

=") Der Merkwürdigkeit wegen theilen wir das Kriegsaus⸗ 
ſchreiben des antwerpener Biſchofs an ſeine Geiſtlichen mit: 
Reverende admodum domine pastor! 

(Quum non parva patrii militis manus propediem pro- 

fectura sit Namurcum aut Mosam versus, haec praecipua 


N An 
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Silber der Kirchen gaben ſie zur Ausrüſtung nicht her. 
Die Curaten und Vicare führten im September die Mann⸗ 
ſchaften der Dörfer ins Lager, jede Abtheilung brachte ihren 
Bedarf, einige Wagen mit Würſten, Kraut und Brot mit. 
Die Prieſter alſo führen ſie in den Kampf, in der einen 
Hand das Crucifix, in der andern das Schwert, die Beicht⸗ 
väter werden Kriegsbefehliger. Auf dem Marſche ſollten 
die Curaten und Vicare die Strapazen durch heilige Ge— 
ſänge und Gebete und beſtändige Anrufungen Gottes ver— 
ſüßen, zu deſſen Ruhme man die Waffen führe. Das 
Lager der Freiwilligen wird ein Lager der Heiligen ſein, 
hieß es, man wird im Felde Wunder erleben. Am 
1. Sept. erließ der Congreß eine Verordnung, daß alle 
Soldaten an Sonn- und Feſttagen Meſſe und Predigt bei 
ſchweren Strafen beſuchen müßten. Man wollte chriſt⸗ 
liche Streiter, denn die Tapferkeit werde erſt durch den 
Glauben befeſtigt und vervollkommnet, und ſchob die vor⸗ 
angegangenen Niederlagen auf die ſchlechten Beſtandtheile, 
die ſich im Heere befunden hätten. Ueber zwanzig- oder 
dreißigtauſend Landleute kamen ſchnell zuſammen und wur⸗ 
den eine kurze Zeit mit den Waffen vertraut gemacht: 


— 


cura fuit ordinibus Brabantiae (a quibus scribendi haec ad 
vos mandatum habeo) ne quidpiam iis deesset quod ad con- 
servandam christiano nomine dignam ‚disciplinam conducere 
possit, praesertim quum bellica fortitudo ac virtus ab hoc 
potissimum fonte- profluant. Quare rogamus te, reverende 
domine, ut inito cum vicinis pastoribus concilio, pastor aut 
vicarius gregarios suos allösque e vicinia, cum pauciores ipse 
habuerit, comitari non gravetur, lisque assistat omni tem- 
pore quo militaturi, sive in itinere sive in castris erunt; 
quod quidem tempus non potest non esse exiguum. Eritis 
hoc pacto velut angelus domini, qui praecedit castra 
Isra&] et Deo ac hominibus rem gratissimam facietis. 
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dann bildete man ſich ein, ſie ſeien „ſehr gut geübt“. 
Heinrich van der Noot ttellte ſich an ihre Spitze, umgab 
ſich mit einer Leibwache von anderthalbhundert brüſſeler 
Bürgern und hoffte auf neue Triumphe. Es galt einen 
allgemeinen Angriff auf die Oeſterreicher und man hegte 
die größte Zuverſicht. | 


8) Die öſterreichiſche Eroberung Belgiens. 


Der Haag war der Ort, wo die Verhandlungen der 
Mächte über Belgiens ferneres Schickſal in Gemäßheit der 
reichenbacher Feſtſetzungen gepflogen wurden. Bevollmäch— 
tigte Preußens, Großbritanniens und Hollands beriethen 
daſelbſt über Belgien und benachrichtigten am 17. Sept. 
1790 die brüſſeler Regierung, daß ſie bereit ſeien, einen 
Waffenſtillſtand von Oeſterreich auszuwirken, indeß vielleicht 
nicht mehr im Stande bleiben würden, Belgien Dienſte zu 
leiſten, wenn es auf dieſen Vorſchlag nicht ohne Verzug 
eingehe. — Obgleich unter allen Umſtänden für Belgien 
es nur zum Vortheil ausſchlagen konnte, Zeit zu gewinnen, 
zogen die Gewalthaber dennoch vor, mit der Wucht ihres 
neuen Aufgebotes unter göttlicher Hülfe eine günſtige Ent— 
ſcheidung der Waffen herbeizuführen. Am 18. wurde dem- 
gemäß ein Angriffsſtoß gegen Luxemburg verabredet. Zwei 
Heerſäulen brachen hierauf am 22. Sept. von Bouvigne 
und aus der Gegend von Namur auf mit der Abſicht die 
gegenüberſtehenden Oeſterreicher von zwei Seiten zuſammen— 
zuwerfen und in Rochefort zueinanderzuſtoßen. 

Die thörichten Hoffnungen ſchwanden bald. Noch am 
ſelben Tage wurden beide Heerhaufen bei Falmagne und 
Ordenne auseinandergeſtäubt und flohen dann haſtig hinter 
die Maas zurück. Danach liefen die meiſten Freiwilligen 
nach Hauſe; hatte man ihnen doch geſagt, ſie ſollten nur 

drei Wochen im Felde liegen. Auch bei dieſer Gelegenheit 
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zeigte ſich nicht nur wie tapfer, ſondern auch wie tugend— 
ſam dieſes fromme Volk durch das viele Reden vom Glau— 
ben geworden war. Die Leiche eines gefallenen Oberſten 
der Oeſterreicher (Bleckhem's) wurde nach Namur, wo er 
früher geſtanden hatte, geſchleppt, dort trieb das Volk mit ihr 
Spott, behandelte den Leichnam wie eine Gliederpuppe, gab 
ihm verſchiedene Stellungen und geſticulirte mit ihm — un— 
mittelbar nach dieſer ſchmählichen Niederlage, die in tiefe 
Betrübniß und Scham hätte ſtürzen müſſen. 

Nun erſt, am 28. Sept., entſendete der Congreß zwei 
ſeiner Mitglieder, von Merode und Rapſaet, nach dem 
Haag zu nähern Verhandlungen, jedoch immer noch nicht 
um die dargebotene Hand zu erfaſſen, ſondern um aus⸗ 
einanderzuſetzen, daß ein Waffenſtillſtand für Belgien ver⸗ 
hängnißvoll werden könne, und um vorher, ehe man ſich 
auf ihn einlaſſe, die Bedingungen eines Ausgleichs zu er— 
kunden. Unumwunden wurde dieſen im Haag eröffnet: 
die Bedingungen beſtünden in der Wiedereinſetzung der 
öſterreichiſchen Herrſchaft unter Beibehaltung der alten Lan— 
desverfaſſung. Nach dieſer Mittheilung beriethen ſich van 
der Noot und van Eupen mit den Heerführern, die einen 
bis Ende März andauernden Waffenſtillſtand für höchſt 
wünſchenswerth erklärten. Van der Noot prahlte noch 
immer! Wie Fliegen ſollten nach ſeinen Worten die 
Oeſterreicher zerdrückt werden. Noch immer ſchlug man 
ſich den Gedanken nicht aus dem Kopfe, Preußen werde, 
wenn die Oeſterreicher in Belgien einrückten, in Böhmen 
einfallen! 

Während die Verhandlungen mit dem Haag hingeſchleppt 
wurden, dachte der Congreß daran (jetzt erſt, wo die Tage 
koſtbar wurden) 50000 regelmäßige Soldaten aufzuſtellen, 
und rief die geſammte Bevölkerung Belgiens zur Landesver— 
theidigung in die Waffen, jedem, der auf mehrere Jahre 
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ins Heer trete, eine Leibrente von 20 Fl. und eine Gold— 
medaille mit der Aufſchrift: „Vertheidiger des Vaterlandes“ 
verheißend. Nur eine geringe Zahl fand ſich ein, die ge— 
lichteten Reihen zu ergänzen: das Feuer begeiſterter Bater- 
landsliebe wie die Wuth des Glaubensfanatismus war ver— 
braucht. Vonckiſtiſche Flugblätter, „von den erſten Sol— 
daten der belgiſchen Freiheit“ unterzeichnet, waren in Um— 
lauf, welche die Regenten geradezu der Ruchloſigkeit bezich— 
tigten. Das Land ließ über ſich ergehen, was kommen 
mochte. — Indeſſen gab es für die vermittelnden Mächte 
Rückſichten, welche Belgien zu ſtatten kamen; ihnen war 
daran gelegen, Belgien durch die Kraft ihres Einſchreitens 
an Leopold zurückzugeben und zugleich der Gefahr zuvor— 
zukommen, daß Frankreich bei einem an ſeiner Grenze aus— 
brechenden Kriege ſich etwa einmenge. Am 14. Oct. traf 
im Haag Leopold's Geſandter in Frankreich, Graf Flori— 
mond Mercy -Argenteau, ein, der in ſeinem Auftrage die 
belgiſchen Angelegenheiten ordnen ſollte. Waffenruhe bis 
zum 21. Nov. wurde noch von den vermittelnden Mächten 
ausbedungen, die darauf am 31. Oct. der belgiſchen Re— 
gierung anzeigten, ſie habe bis dahin noch Friſt ſich güt— 
lich zu unterwerfen, wenn ſie jedoch dies unterlaſſe oder 
inzwiſchen von neuem angreife, ſo nehmen die vermitteln— 
den Mächte keine Bürgſchaft für Belgiens ferneres Los 
auf ſich. Es war ihr Ultimatum. 

Unterdeſſen hatte Leopold ſeinem in Böhmen ſtehenden 
Kriegsvolke Befehl gegeben, den Marſch nach Luxemburg 
anzutreten. Entfaltung kriegeriſcher Kräfte in jener Ge— 
gend lag in ſeinen Planen, um gegen Belgien einzuſchreiten 
und auf das ſtürmiſch wallende Frankreich einen dämpfen— 
den Druck auszuüben. Nach ſeiner Kaiſerkrönung erließ 
er von Frankfurt a. M. den 14. Oct. eine Kundmachung 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 25 
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an die Belgier, ganz anderen Tones als jene frühere von 
Florenz. Wenn er auch die Freiheiten bündig verhieß, die 
unter Maria Thereſia gegolten hatten, und angelobte, 
nicht den mindeſten Eingriff in ſie zu thun oder zuzulaſſen, 
ſo klang ſeine Anſprache doch gebieteriſch und drohend. Er 
ſagte der Welt und den belgiſchen Ständen, „daß faſt alle 
belgiſchen Landſchaften dem Greuel der Empörung, Anar- 
hie und Unordnung überlaſſen ſeien“, und ſprach von „bö— 
ſen Menſchen, welche dieſe Landſchaften in einen Schwin- 
delgeiſt geſtürzt hätten und durch Blendwerke einer chimä⸗ 
riſchen Freiheit die abſcheuliche Ungebundenheit verlarvten, 
unter der alle guten Bürger, wie wir wohl wiſſen im 
ſtillen ſchmachteten“. Er wolle bis zum 21. Nov. 
auf den ſchuldigen Eid der Treue und des Gehor— 
ſams feiner belgiſchen Unterthanen harren; werde er ge= 
leiſtet, ſo verheiße er für alle, welche vor dem 21. Nov. 
die Waffen niedergelegt, und Ränken oder Anſchlägen wider 
die Ausübung ſeines Anſehens ein Ende gemacht, auch 
namentlich dieſe ſeine Kundmachung zu unterdrücken nicht 
geſucht hätten, eine völlige Vergeſſenheit ihrer Staatsver⸗ 
brechen. Er lud durch dieſen offenen Erlaß die Stände 
der verſchiedenen Landſchaften ein, ungeſäumt zuſammen⸗ 
zutreten und ſich ohne Aufſchub beſtimmt zu erklären; ſo⸗ 
fern fie irgendwelche Zweifel über den Sinn dieſer Kund⸗ 
machung hätten, möchten ſie unverzüglich Einige aus ihrer 
Mitte mit hinlänglicher Vollmacht an ſeinen Vetter und 
Kämmerer Grafen Florimond von Mercy-Argenteau nach 
dem Haag abordnen, den er mit unbeſchränkter Befugniß 
ſeinerſeits verſehen habe, und deſſen Zuſagen er auf ſich 
ſelbſt nehme. Sei die gegebene Friſt verſtrichen, ſo werde 
er, um der Gerechtigkeit einen freien Lauf zu ſichern, ein 
Kriegsheer vorrücken laſſen, welchem er die ſtrengſte 
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Zucht und größtmögliche Schonung der Perſonen und des 
Eigenthums anempfohlen habe, und werde dann denjenigen, 
welche in der Empörung beharrten, keinen Antheil an der Be— 
gnadigung gewähren. Angedeutet wurde außerdem, daß er 
ſich zu Verbeſſerungen, welche mit der Landesverfaſſung 
verträglich ſeien, und zu einer Erweiterung des Stände— 
körpers bereit finden laſſen werde. 

Man ſieht, in dieſer Kundmachung waren nicht nur die 
früher gemachten Anerbietungen beſeitigt, ſondern auch we— 
der Congreß und Generalſtaaten als vorhanden betrachtet, 
noch die vonckiſtiſchen Forderungen hinſichtlich der Landes— 
verfaſſung genehmigt. Keine von den beſtehenden Parteien 
konnte ſie alſo gewinnen. Nur die Maſſe der Stumpfen 
und Gleichgültigen, die Entmuthigten und alle, welche Ruhe 
um jeden Preis begehrten, konnten ihr von Herzen zufallen. 
Einem Heere von der zu erwartenden Stärke hätte Belgien 
mit geringer Anſtrengung müſſen begegnen können, wofern 
in ſeinem Innern alles gut beſtellt war. Allein es war 
ja alles zerrüttet! So darf es nicht auffallen, daß Tur— 
neſis den Entſchluß faßte, ſich Leopold zu unterwerfen, daß 
auch in Flandern viel Bereitwilligkeit zur Rückkehr unter 
ſeine Herrſchaft vorhanden war. In Brabant hingegen 
mochte das Volk von der öſterreichiſchen Herrſchaft nichts 
hören. Des Kaiſers Kundmachungen wurden hier zerriſſen 
und noch zuletzt auf dem Schaffote in Brüſſel verbrannt. 

In der Zwiſchenzeit bis zum 21. Nov. hielt der Con⸗ 
greß außerordentliche Sitzungen und verſtärkte ſich durch 
Hinzuziehung mehrerer Mitglieder aus den Landtagen. 
Die Mehrzahl begriff die Lage noch nicht in ihrer ganzen 
Schwere, nahm den großen Ernſt der Verhältniſſe noch leicht, 
wie unverſtändige Männer. Bei den Verhandlungen ſtand 
ein hinzugezogener ſtädtiſcher Vertreter aus Namur, Na— 


25* 


388 Der Kampf d. Freiheitsmänner und d. Geiftlichen in Belgien 


mens Haut, auf, erhielt gegen van der Noot's Willen das 
Wort und ſprach: „Heute ruft ihr die Kraft des dritten 
Standes auf, aber als wahre Vaterlandsfreunde für ihn 
eine umfaſſendere Vertretung forderten, habt ihr ſie ver— 
ſagt; er beſitzt gegenwärtig blos Schein von Einfluß. Nun 
mache ich euch aufmerkſam auf euere Schwäche gegenüber 
dem Auslande. Thut nun was ihr wollt, aber die Ver⸗ 
antwortlichkeit fällt ganz auf euch, tragt denn die Folgen.“ 
Bei dieſer Rede fuhr van der Noot heftig auf; der Vor⸗ 
ſitzende vermittelte und Haut ließ ſich herbei, ſeine Rede 
nicht zu veröffentlichen, nicht in die Acten aufnehmen zu 
laſſen. 69%) Die durch weitere Hinzuziehungen verſtärkte 
Verſammlung eröffnete van Eupen am 13. Nov. mit der 
Aufforderung, auf das Crucifix zu ſchwören, daß man Leo⸗ 
pold's Antrag verwerfe! Viele Einſichtsvollere hätten jetzt 
jedoch gern einen Weg geſucht, um in Güte zu einem Ver⸗ 
trage mit Leopold zu kommen. Aber ihre früheren Um⸗ 
triebe kehrten ſich endlich wider ſie ſelbſt. Das gehetzte 
Volk wollte in ſeiner Aufregung durchaus nichts mehr von 
Unterhandlungen hören. Es ängſtigte ſich ungeheuer vor 
Verſchwörern und knüpfte Verdächtige ohne langes Bedenken 
an die Laternen auf, was Feller „Unregelmäßigkeiten“ 
nannte. Einem jungen Manne, Wilhelm van Kriecken in 
Brüſſel, der als ein Umgang der Kapuziner zu Ehren der 
heiligen Jungfrau van Laeken an ihm vorüberzog, ein un— 
kluges Wort hatte fallen laſſen n), wurde als einem Spötter 


*) Nach einer Erzählung ſoll van Kriecken geſagt haben: 
„Men ziet die lapdraegers en luyszakken alle Kanten“ („ man 
ſieht alle Ecken die Lappenträger und Lumpenſäcke“), nach einem 
andern Bericht hätte er nur zu einem Gefährten mit Bezug auf 
einen Kapuziner, Pater Hugues, geſagt: „Sieh den Lump, der 
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auf dem Marktplatze zu Ehren der Mutter Gottes unter 
den Fenſtern der Despoten bei dem Zujauchzen der Weiber 
und Kinder den Kopf abgeſägt, ſein blutiges Haupt in den 
Straßen als Trophäe herumgetragen. Die Prieſter ſchür— 
ten noch in einem fort. Die brüſſeler Freiwilligen drohten 
den Nachgiebigen im Congreſſe und ſchrien: „es bedürfe 
Beiſpiele, vox populi, vox dei“. Der Congreß befand 
ſich unter dem Drucke des Pöbels. Blinde Leidenſchaft 
war den erſten Aufregern über den Kopf gewachſen und 
ſchüchterte die Landesvertreter ſelbſt ein, die ſich zu keinem 
verſtändigen Handeln mehr aufraffen konnten. Vor dem 
Ständehauſe lagerte ſich der Pöbel, das Leben derjenigen 
bedrohend, die nicht mit dem Strome zum Abgrund trei— 
ben wollten. 

Alſo mußte man es aufs Kriegsglück ankommen laſſen. 
Die Erhebung aller Waffenfähigen kam, wie ſchon geſagt, 
nicht mehr zu Stande, folglich beruhte der ganze Verlaß 
auf dem ſtehenden Heere. Seine Anführer werden in den 
letzten Tagen zu einer Berichterſtattung eingeladen und 
erklären am 19. Nov., daß der Zuſtand des Heeres hoff— 
nungslos ſei; drei Oberſten verlangen für ſich und faſt alle 
ihre Unteranführer jetzt, da es Ernſt werden ſoll, den Ab— 
ſchied; ein einziger Oberſt ſpricht ſeine Bereitwilligkeit aus 
ſich zu ſchlagen; der zweite Heerführer Köhler gibt an: die 
Feſte von Namur, die er ſoeben beſichtigt habe, befände 
ſich trotz ihrer 180 Geſchütze in einem gänzlich unhaltbaren 
Stande; wenn jemand darauf ausgegangen ſei, ſagt er, ſie 
vertheidigungsunfähig zu machen, ſo ſei ihm dies vollſtän— 


— . 


ſich meiner Heirath“ (mit einer Nichte deſſelben) „widerſetzt“, 
das blutige Haupt ſei dann an das Fenſter der Geliebten Kriecken's 
gehalten worden, die vor Entſetzen in Wahnſinn verfallen ſei. Die— 


ſer Vorfall begab ſich am 6. Oct. 1790. 
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dig gelungen; er ſelber war bereit, ſeine Pflicht zu thun. 
Der Oberbefehlshaber Schönfeldt endlich reichte ſein Ent- 
laſſungsgeſuch aus dem Grunde ein, weil die belgiſche 
Sache von den Großmächten verworfen worden ſei. Stand 
es jo mit dem Heere und feiner Führung, fo lag die Un- 
möglichkeit eines erfolgreichen Widerſtandes vor Augen 
und es blieb nichts übrig als Unterwerfung — ſchleuniges 
Ergreifen der Aufforderung und Anerbietungen Leopold's. 
Doch auch dazu konnten die Lenker des Staates ſich nicht 
ermannen. Mercy-Argenteau blieb gegen Beſtürmungen, 
den Waffenſtillſtand, und wäre es nur auf drei Tage, zu 
verlängern, taub. 

Und auch jetzt noch ſchrien die wahnwitzigen Hetzer: 
„Zählt vor allem auf den Beiſtand des Himmels. Die 
Soldaten Leopold's haben nur einen Arm von Fleiſch, wir 
haben den allmächtigen Arm des Herrn. 5) Wie viele 
Bürger liegen bei uns zu den Füßen der Altäre!“ Am 
21. Nov. fand wieder ein Umgang in Brüſſel mit dem 
Bilde der heiligen Jungfrau Maria ſtatt. 

Als nun der letzte Augenblick nahte, machen die bis⸗ 
herigen Regenten noch den Verſuch nach dem Rathe ihrer 
aus dem Haag zurückgekommenen Abgeordneten durch Preis⸗ 
geben der republikaniſchen Staatsform und durch die An⸗ 
nahme eines öſterreichiſchen Prinzen den Einfall der Oeſter— 
reicher abzuwenden und ſich in der Herrſchaft zu behaupten; 
jedenfalls zu ſpät. 11 Uhr abends, eine Stunde vor Ab⸗ 
lauf der geſetzten Friſt, riefen die Herren vom Congreß 
den Prinzen Karl, Leopold's dritten Sohn, als erblichen 
Großherzog aus — ſie, die ſich fürchteten vergaben 
eine Krone! 

Truppenmaſſen waren mittlerweile im Luxemburgiſchen 
angehäuft. Den 23. Nov. rückt der öſterreichiſche Feld⸗ 
marſchall, der alte Bender, mit 32000 Mann in Belgien 
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ein, überſchreitet, ohne auf den jüngſten Congreßbeſchluß 
zu achten, die Maas und wirft alles über den Haufen. 
Am 24. ergab ſich Stadt und Feſte Namur mit 180 Ge— 
ſchützen auf die Verheißungen der Kundmachung Leopold's; 
alle Glocken Namurs läuteten beim Einzuge der verhaßten 
Oeſterreicher. Auf belgiſcher Seite traf Schönfeldt für 
nichts Vorſorge, ließ alles gehen wie es ging. Seine Trips 
pen geriethen in völlige Auflöſung, viele liefen von den 
Fahnen, manche ſprachen von Plündern. Nach Brüſſel hin 
wendete ſich ihre Flucht. Köhler hielt ſeine Mannſchaft 
beſſer zuſammen, wich mit ihr — etwa 6000 Streitern — 
nach Bergen. Jetzt erſt war der Augenblick gekommen, in 
dem der rathloſe Congreß Schönfeldt den Oberbefehl abnahm, 
um ihn an Köhler zu übertragen. Schönfeldt war überraſcht, 
nicht verhaftet zu werden, überraſcht, daß man ihn entließ! 
Bauern nahmen ihn bei ſeiner Flucht nach der franzöſiſchen 
Grenze in Quievrain feſt, doch Köhler machte ihn los. 
Alle Widerſtandskräfte löſten vor den Oeſterreichern ſich in 
ſchleuniger Flucht auf. Köhler ſollte raſch Brüſſel ſchützen; 
ehe ſeine Truppen die Hauptſtadt erreichten, ſtand vor ihr 
Bender und forderte ſie (am 30. Nov.) zur Uebergabe auf. 
Bei dem Nahen der Oeſterreicher wollte der Congreß ſich 
erſt nach Gent, dann nach Antwerpen verlegen, er hatte 
dazu nicht mehr Friſt. Schon entfernten ſich viele Congreß— 
mitglieder aus Brüſſel; ſie ſahen, es war alles verloren. Köhler 
ward, ſo ſchnell er reiſen könne, in der Angſt herbeigerufen; er 
kam, aber nirgends war bei den Bewohnern Brüſſels Bereit— 
willigkeit zu finden, ihre Stadt zu vertheidigen; Köhler 
mußte erklären, daß Widerſtand nur zum Unheil ausſchla— 
gen könne. Van der Noot, van Eupen, Feller, der Bi— 
ſchof von Antwerpeu, der Abt von Tongerlo flüchteten und 
die brabanter Stände antworteten nun Bender, er möge 
in die Stadt kommen. Am 2. Dec. zog Bender's Kriegs⸗ 
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volk in Brüſſel ein und machte dem wüſten Zuſtande ein 
Ende. Die Eingeſperrten wurden aus ihrer Haft befreit. 
Köhler ſchwenkte mit ſeinem Heerhaufen auf Gent zu; be⸗ 
vor er es erreichte, erklärten die Stände Flanderns Ben- 
der ihren Gehorſam. In Gent löſte Köhler ſeine Truppen 
auf. Am 7. ſtand der öſterreichiſche Heerführer auch in 
der Hauptſtadt Flanderns. Alle übrigen belgiſchen Land— 
ſchaften unterwarfen ſich ſchleunigſt durch Geſandtſchaften 
nach dem Haag. 

Dergeſtalt fiel der belgiſche Freiſtaat ſchnell, faſt ohne 
Blutvergießen.) Den Holländern nachhinkend hatten die 
belgiſchen Provinzen jetzt nach Unabhängigkeit geſtrebt; aber 


*) Gut iſt zu wiſſen, in welcher Weiſe ultramontane Schrift⸗ 
ſteller mit der Geſchichte umſpringen, welch verzerrtes Bild ſie 
ihren Leſern einzuprägen ſuchen. Der Prieſter des Oratoriums der 
Congregation zu Rom Auguſtin Theiner, weiland ein freiſinni⸗ 
ger Mann, hat im Jahre 1850 ein Buch erſcheinen laſſen: „Der 
Cardinal Johann Heinrich Graf Frankenberg“, in welchem er 
nicht nur als ein Widerſacher des Fortſchritts der Menſchheit Ein- 
fluß zu üben ſucht, ſondern auch alles Gegneriſche in einer ſo 
maßlos übermüthigen, ſo frech ſchmähenden Sprache vorführt, 
daß ſchriebe in gleichen Ausdrücken ein die Aufklärung fördernder 
Schriftſteller, für dieſen nicht Tadel genug allgemein bereit 
wäre. Verübeln doch die Tonangeber in unſerm Schriftthume 
jede wahre und treffende Bezeichnung, welche zur akademiſchen 
Glätte nicht zu paſſen ſcheint. Theiner alſo erzählt auf der 
219. Seite das Unterliegen des pfäffiſchen Belgiens in ein paar 
Sätzen, welche folgendermaßen lauten: „Doch bald brachen traurige 
Tage über Belgien herein. Die Franzoſen geizten nach dieſen ſchö— 
nen Provinzen. Jetzt vergaßen die Belgier die Unbilde, die ſie un⸗ 
ter Joſeph's II. ſchmachvoller Regierung erduldet hatten und unter- 
warfen ſich von neuem Oeſterreich. Leopold II. wurde den 
30. Mai 1791 zu Brüſſel nach altem Herkommen als Herzog 
von Brabant ausgerufen.“ Das iſt geſchichtliche Treue! Das iſt 
Wahrhaftigkeit! 


in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. 393 


ſie zu vertheidigen nicht verſtanden. Deſſenungeachtet wirk— 
ten die drei vermittelnden Mächte den Belgiern die Erhal— 
tung ihrer Verfaſſung aus, die ſie unter ihren Schutz 
nehmen. Die am 10. Dec. 1790 geſchloſſene Ueberein- 
kunft mit dem kaiſerlichen Bevollmächtigten ſprach Ver— 
geſſenheit des Vorgefallenen im allgemeinen aus, nahm 
freilich „eine ſehr kleine Anzahl“, die nicht näher beſtimmt 
war, als der Gnade unwürdig aus. Sie ſetzte ferner feſt, 
daß der Kaiſer keine Soldatenaushebungen, keine Steuer— 
auflagen, keine Geſetze ohne die Stände verfüge und keine 
Oberrichter abſetze, daß er zu erledigten Stellen an Oberge— 
richten aus den von dieſen Vorgeſchlagenen ernenne und die 
Entſcheidung über Verfaſſungsſtreite einem Schiedsgerichte 
anheimgebe. Es waren dies Zugeſtändniſſe, die der 
Sieger machte — aber allerdings Zugeſtändniſſe an das 
ſchlechte Alte! Denn alle joſephiniſchen Neuerun— 
gen wurden fallen gelaſſen und in jedem Stücke ein 
Rückgang auf den Stand zu den Zeiten Maria Thereſia's 
angekündigt. Nur nicht alle Klöſter ließen ſich aufrichten, 
die Joſeph eingezogen hatte, obſchon, was herzuſtellen ſei, 
Leopold herſtellen ſollte. Worüber die Belgier geſtritten 
hatten, als ſie ſich auflehnten, das wurde ihnen, ſicher 
nicht zu ihrem und nicht zu Oeſterreichs Heile, gewährt, 
nachdem ſie niedergeworfen waren! Und drei proteſtan— 
tiſche Mächte waren es, welche dergeſtalt zu Gunſten der 
katholiſchen Kirche, zum Abbruch freierer Entwickelung ein— 
traten! Preußen, England und Holland gewährleiſteten 
danach dem Kaiſer für alle Zeiten den Beſitz Bel— 
giens, in der Einbildung, bei ihnen ſtehe es noch, über 
Länder und Geſchicke zu beſtimmen. Daß Leopold dieſe Ueber— 
einkunft nur unter gewiſſen Einſchränkungen genehmigen 
mochte, daß die vermittelnden Mächte ſolche nicht zulaſſen 
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wollten, bedeutete nichts für den Gang der Dinge, gehört 
in die Geſchichte des diplomatiſchen Spieles. 

Nicht lange nachher wurde auch Lüttich feinem ſchlech⸗ 
ten Biſchofe wieder unterworfen. Die Oeſterreicher be— 
ſetzten es als Reichsvollſtreckungstruppen nach dem Be⸗ 
ſchluſſe des Reichskammergerichtes (Anfang 1791) und 
ſtellten die ungerechten Abkommen und Rechte der alten 
Zeit wieder her. 


9) Die öſterreichiſche Regierung im eroberten Belgien. 


Funfzigtauſend Soldaten lagen in dem wiedereroberten 
Belgien. Der Widerſtand hatte ein ſchmähliches Ende ge— 
nommen. Wer ſich erinnert, was 170 Jahre früher in 
Böhmen nach der Schlacht auf dem Weißen Berge ſich zu— 
getragen hatte, wer des Selbſterlebten nach dem unglüd- 
lichen Ausgang der 1848er Bewegung gedenkt, wer ſieht, wie 
ebendamals im Lüttichſchen der fromme Biſchof nach ſeiner 
Einſetzung durch die öſterreichiſchen Truppen wüthete, der 
gewahrt ſicher mit Staunen, daß in Belgien keine Verfol⸗ 
gung über die Gegner verhängt ward. Da wurde keiner 
geköpft, da wurde keiner ins Zuchthaus geworfen, da wurde 
keinem Geldbuße auferlegt. Leopold's Sinn war mild und 
gütig. Die hochherzige Gnade, die unmittelbar nach der 
Niederwerfung des aufſtändiſchen Landes waltete, gereicht 
den öſterreichiſchen Staatsmännern zu hoher Ehre — wäre 
nur ſonſt das Staatsweſen mit richtiger Einſicht geleitet 
worden. Jedoch jene vermeintliche Weisheit, welche Defter- 
reich nach und nach von ſeiner Höhe herabgeſtürzt hat und 
dieſes mächtige Reich dem Untergange entgegenzutreiben 
droht, jene gefühlsmäßige Abneigung der kleinlichen Sinnes⸗ 
art gegen großartige Entſchließungen, während das Heil 
in halben Maßregeln und in weltkluger Schlauheit thörichter⸗ 
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weiſe geſucht wird, beſtimmte die Schritte der Regierung, 
zog ſehr bald den Verluſt aller Erfolge nach ſich und ver— 
ſchuldete ſchließlich, daß für das Deutſche Reich Belgien 
verloren ging. Damals ſo wenig wie in ſpäteren Tagen 
hat man auf weiſere Rathſchläge gehört. 

Wohin das geiſtliche Regiment führte, lag nun klar vor 
Augen, und man hätte denken ſollen, daß es jetzt zu Grabe 
getragen worden ſei. Doch ſeltſam iſt oft der Lauf der 
Dinge. Während vor dem Anmarſche des öſterreichiſchen 
Heeres die meiſten Herren vom Congreſſe, inſonderheit die 
rechtsgelehrten Sachwalter aus dem Lande flohen, kamen 
die Geiſtlichen den Oeſterreichern mit holdſeliger Miene 
entgegen und der Erzbiſchof hielt in eigener Perſon ein 
feierliches Tedeum für die Wiederherſtellung der alten Herr— 
ſchaft, die er ſelbſt mit geſtürzt hatte — am 12. Dec., 
dem Jahrestage des Abzuges der Oeſterreicher aus Brüſſel! 
Der ſo oft in den Abgrund der Hölle verfluchte Joſeph 
wurde in Antwerpen und Brüſſel durch ein Requiem mit 
großer Rührung geſegnet. In dem Wechſel der Dinge 
wankte ihre Salbung nicht. Sie bauten darauf, daß durch 
die Zurückſtoßung der joſephiniſchen Grundſätze Leopold in 
die Hand der Finſterlinge gerathen müſſe. Der geflüchtete 
Biſchof und Abt kehrten heim. Obwol nun anfangs die 
hohe Geiſtlichkeit gleichwie auch der Adel mit Kälte be— 
handelt wurde, ſo ſchien ſie die Schnödigkeit doch nicht zu 
bemerken. 

Am 4. Jan. 1791 traf Merey-Argenteau in Brüſ⸗ 
ſel ein, um in der erſten Zeit Belgien zu ordnen, ein ſieb— 
zigjähriger Greis, der Joſeph's Anſichten zwar theilte, in— 
deß ſeit er in Frankreich die Umwälzung geſchaut hatte, 
vor den Folgen ſeiner Grundſätze Angſt hatte. Fehlte ihm 
guter Wille nicht, jo gebrach es ihm doch an Entſchieden— 
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heit. Aus der Schule der öſterreichiſchen Staatsmänner 
huldigte er dem verderblichen Hinhalten und Zögern. 

Die Aufgabe, welche der neu eintretenden Regierung 
vorlag, war unſchwer zu erkennen. War auch die An- 
erkennung der alten Landesfreiheiten geſchehen, ſo durfte 
man denn doch die alte Verfaſſung nicht fortbeſtehen laſſen, 
weil aus ihrer Unzuträglichkeit die vorangegangenen Wirren 
entſprungen waren und aus denſelben Urſachen dieſelben 
Folgen kommen. Schlechterdings war es demnach geboten, 
ſie umzugeſtalten, nur durften dabei, wenn man nicht wort⸗ 
brüchig werden wollte, die Landesfreiheiten nicht leiden. 
Man konnte die eingetretene Verbindung der Landſchaften 
zum Ausgang des Neuen nehmen; that man dies oder that 
man dies nicht, man durfte die gegenwärtige Zu— 
ſammenſetzung der Stände nicht länger dulden, da man 
ſonſt in der Lage war, mit lauter Feinden zuſammen die 
öffentlichen Angelegenheiten zu behandeln. Der Augenblick 
war günſtig. Denn mit dem Umſturz des ſtändiſchen Ke- 
gimentes hing ein Umſchlag der Stimmung zuſammen. Wer 
Glück hat, hat auch in den Augen der Menge recht, wer 
die Macht verliert, büßt zugleich ſeinen Anhang ein, und 
an gefallenen Größen reiben ſich gar manche, die ihnen 
während ihres Höheſtandes fröhnten. Jetzt war eine Zeit 
eingetreten, in welcher das Volk die Ständiſchen ſchmähte 
und das Geſchrei gegen ſie ging. Ihre Sünden kamen 
jetzt über ſie. Aufläufe in Brüſſel am 17. und 18. Jan. 
und 24. Febr. 1791 richteten ſich gegen die Stände und 
ihre Parteigänger, gegen den „heiligen Rathsherrn“ Ville⸗ 
gas d'Eſtaimburg gegen Mönche. Das Volk mishandelte 
ſie oder ließ ſeine Wuth an ihren Behauſungen aus. Am 
Abend des 25. Febr. brach ein heulender Haufe mit Ge— 
walt im Kapuzinerkloſter ein. Lachend ſahen die Soldaten 
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zu und hielten den Mönchen, die aus einer Hinterpforte 
entrinnen wollten, ihre Bajonnete entgegen. Die über— 
fallenen Kapuziner wurden am Barte gezerrt, gehauen, mit 
den Füßen geſtoßen. 56) Zahlreiche Schriften kamen zum 
Vorſchein, welche von dem vergangenen Jahre, van Eupen, 
van der Noot und andern unlängſt herrſchenden Männern 
voll Verachtung in herabwürdigendem Tone ſprachen. Man 
tobte gegen die Aebte, die ſich bemerklich gemacht hatten. 
Es hieß, die Koſten des vorigen Jahres mußten aus den 
geiſtlichen Gütern bezahlt werden, denn die Geiſtlichen ſeien 
ja an allem ſchuld geweſen. Man zog „die fromme Re— 
bellion“ ins Lächerliche und pries ſogar Joſeph II. Mit 
einem male war der Vonckismus oben auf. In den Voncki⸗ 
ſten bot ſich nun der Regierung die Partei dar, mit deren 
Hülfe ſie bei geſchickter Benutzung der Tagesſtrömung zu 
einer Veränderung der Verfaſſung gelangen konnte, ohne 
in Joſeph's Verirrungen zu verfallen. Nahm man die 
Gedrücktheit wahr, in welche Prälatur und Mönchsunweſen 
unausbleiblich gerieth, ſofern man ſie nicht ermuthigte, 
ſuchte man hingegen in dem zurückgeſetzten niederen Welt— 
prieſterthume eine Stütze, ſo ließ ſich wol auch mit der 
Gunſt dieſes Zeitpunktes ein Theil der joſephiniſchen Neue- 
rungen ohne Gewaltmaßregeln durchtreiben. Aber auch 
eine zweite Erwägung hätte zu dem nämlichen Ergebniß 
hinführen ſollen. Es galt, die öſterreichiſche Herrſchaft zu 
befeſtigen, und es war dies um ſo dringender angeſichts 
der Gefahren, die von Frankreich ausgehen konnten. Wer 
mochte nach den jüngſten Begebenheiten ſich darüber ver— 
blenden, daß Oeſterreich keine ergebenen Anhänger, keine 
Freunde im Lande beſaß? Folglich mußte es danach 
trachten, ſolche zu gewinnen durch Wohlthaten, die es 
dem Volke erwies, durch Heranziehen der Partei, mit der 
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es ſich vertragen konnte. Auf Soldaten und Beamte ließ 
ſich in ſchwierigen Zeitläuften die n der Herrſchaft 
nicht gründen. 

Im wiener Cabinete dachte man ganz anders! 
Fürſt Kaunitz wollte keinen Fortſchritt, ſondern Rückkehr 
zum Alten, den vorjoſephiniſchen Stand, in dem ja — ehe— 
dem — alles, wie er vermeinte, gut gegangen war. Im 
Sommer 1790 hatte er ſich dahin ausgelaſſen, Leopold's 
Ueberzeugung ſei: „daß ein Fürſt ſchlecht für das Beſte 
feiner Unterthanen ſorgen würde, wenn er nur ſeiner Nei— 
gung folgte und durch Veränderungen in der Verfaſſung 
die verderbliche Neigung der Gemüther zur Zügelloſigkeit 
und Anarchie begünſtigte“, und hatte hinzugefügt, der all— 
gemeine Vortheil aller Regierungen erfordere, dem Fort— 
ſchritt des franzöſiſchen Einfluſſes ein Ziel zu ſetzen, für 
Oeſterreich würde es um ſo ſchädlicher ſein, weſentliche 
Aenderungen in den niederländiſchen Verfaſſungen zuzu⸗ 
laſſen, die der Keim zukünftiger Anſprüche und Verſuche 
ſein würden. Solcher kurzſichtigen Auffaſſung gemäß er— 
theilte Kaunitz nun nach Brüſſel die Weiſung: die Parteien 
auseinanderzuhalten, ihnen, damit fie ſich nicht unterein- 
ander verbinden, Hoffnungen zu machen (die man natürlich 
nicht erfüllen wollte), einer Partei ſich gegen die andere 
zu bedienen, die Stände durch die Demokraten im Schach 
zu halten und ſowie man jene zur Gefügigkeit gebracht 
habe, dieſe zurückzudrücken. Mit der Zeit, meinte er, wür⸗ 
den die Parteien ſich abbrauchen und ihre Spitzen abſtum⸗ 
pfen. 7) Solange der Friede mit der Türkei noch nicht 
zum Abſchluß gekommen war, ſchien vorſichtiges Auftreten, 
damit keine Einmiſchung der vermittelnden Mächte veranlaßt 
werde, erforderlich. Frankreich gegenüber hielt man Rück⸗— 
ſichten minder nothwendig; hatte doch der raſche Waffen— 
erfolg in Belgien den Wahn eingeflößt, auch den Franzoſen 
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würden die Heere weit überlegen ſein. Streift man die 
blendende Hülle der Redensarten ab, ſo war der Kern 
dieſer Politik ein freiheitsfeindliches Beſtreben, ein ſich 
Anſtemmen wider die fortſchreitende Entwickelung, wel— 
ches dem Gegenſatz der franzöſiſchen Neuerungen zum 
Siege verhelfen wollte. Inniger Bund mit der alten 
Kirche war auf ſolchem Standpunkte ſelbſtverſtändlich 
und es läßt ſich darum die Muthmaßung nicht abweiſen, 
man ſei deshalb zu dem Zugeſtändniſſe der vollſtändigen 
Strafloſigkeit nach des Landes gewaltſamer Bezwingung ſo 
ſchnell bereit geweſen, weil, wofern man dem Verübten 
irgendwelche Folge gab, man nicht umhin gekonnt haben 
würde, an erſter Stelle die hohe Geiſtlichkeit zu treffen. 

Mercy -Argenteau, der vielleicht den Vonckiſten einige 
Zugeſtändniſſe zu machen geneigt geweſen wäre, bekam 
von Kaunitz die Richtſchnur ſeines Verhaltens. Die bis— 
herigen Stände blieben, ſo wie ſie waren, beſtehen; den 
Bürgerſchaften von Dornik und Gent wurden ihre im 
Jahre 1790 zurückerlangteu Rechte entriſſen, in dieſen 
Städten die Einrichtungen auf den Fuß zurückgebracht, den 
Karl V. angeordnet hatte. Kaunitz warnte ihn wiederholt, 
ſich nicht zu ſehr mit den Demokraten einzulaſſen. 

Die Ständeherren begriffen ſogleich den Vortheil, 
den ihnen die falſche Stellung der Regierung einräumte. 
In dem beſiegten Lande ſprachen ſie, gleich als wäre gar 
nichts vorgefallen. Die Hennegauer Gendebien und von 
Merode nahmen die Verheißungen von Leopold's erſter 
Zuſchrift in Anſpruch, die Brabanter warnten vor jeder 
Neuerung. Die jüngſte Vergangenheit hatte eine Reihe 
von Verwickelungen geſchaffen, deren Löſung nicht ohne Zer— 
würfniſſe abgehen konnte. Wie ſollte es mit den vom 
Freiſtaat eingegangenen Schulden gehalten werden? wie 
mit den Unkoſten, welche der öſterreichiſchen Regierung ver— 
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urſacht worden waren? Dann forderten auch viele Bürger 
Schadloshaltung für Zerſtörungen und Unbill, davon ſie 
1790 betroffen worden waren. Wie ſollte es ferner mit 
der Beſetzung der Behörden gehalten werden? Eine Menge 
Beamte waren 1789 vertrieben worden, einige hatten der 
republikaniſchen Obrigkeit Gehorſam verſagt und waren 
abgeſetzt worden. In die erledigten Stellen hatte dieſe 
neue Beamte ernannt. Manche Verhältniſſe hatten ſich fo 
verſchoben, daß es in der That ſchwierig war, das Rechte 
ausfindig zu machen. Jedenfalls gab es über alle dieſe 
Fragen Hader. Was den Geldpunkt anlangte, ſo forderte 
Wien 7 Mill. Fl. und wollte ſich zuletzt zur Anerkennung 
der vom Freiſtaat gemachten Schulden verſtehen. Die ab— 
geſetzten Beamten wurden wieder eingeſetzt; man ſah in 
ihnen treue Anhänger und verläßliche Werkzeuge; überſah 
aber, daß unter ihnen nicht wenige ſich und die Regierung 
verhaßt gemacht hatten. Indem man keine Auswahl traf, 
Ungeeignete nicht in andern Ländern verwendete, erweckte 
man von neuem Misvergnügen und Mistrauen. Die 1790 
angeſtellten Männer wurden aus den Behörden ausgeſtoßen. 
Bei Verwaltungsämtern hatte die Regierung freie Hand; 
hinſichtlich des ſtändiſchen Rathes, der in jeder Landſchaft 
den Gerichtshof bildete, brach jedoch Streit aus. Im 
Hennegau wurde der Zwiſt durch theilweiſe Zugeſtändniſſe 
ausgeglichen, in Brabant entbrannte aber darüber ein hefti⸗ 
ger und hartnäckiger Zank mit den Ständen. 

Van der Noot und van Eupen hatten ſich nach dem 
Haag geflüchtet und gedachten von dort das vormalige Spiel 
aufzunehmen, wozu ſich auch anfänglich eine Ausſicht zeigte, 
infofern im Januar 1791 noch viele, welche ſich bloß— 
geſtellt fühlten, Belgien verließen. Doch ſtockte die Aus- 
wanderung, ſeit man ſich überzeugte, daß die Regierung 
wirklich nicht verfolgte, nicht zur Rechenſchaft zog. Jene 
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beiden pflegten ihre alte Verbindung mit dem oraniſchen 
Hofe, ſchickten fleißig Briefe ins Land und ließen durch die 
Mönche die Loſung ausgeben: die Vaterlandsfreunde hätten 
ſich in die Gegend von Breda zu begeben.“) Die Mönche 
von Saint⸗Bernard trieben angelegentlich dazu. Doch Noot's 
und Eupen's Mahnungen verfingen nicht mehr: die Zeit 
war eine andere geworden. Sie ſahen ſich machtlos. 

Wol aber griff die Demokratie gewaltig um ſich. 
Die überwundene Vonckiſtenpartei lebte raſch wieder auf. 
Ihr Anhang fing eigentlich erſt jetzt an, bedeutenden Um— 
fang zu gewinnen. Die Strömung, die von Frankreich 
kam, wurde zuſehends ſtärker. Demokratiſche Anſichten 
verbreiteten ſich mehr und mehr. Mithin erſtarkte die Partei 
Bonds. Die Niederlage der Vandernootiſten, wol auch 
das Misbehagen, welches die jetzige Zweideutigkeit der Geiſt— 
lichen in nicht gänzlich verdummten Köpfen hervorrief, führte 
ihr viele Belgier zu. Die Weltgeiſtlichen, deren Vertre— 
tung im geiſtlichen Stande Vonck verlangte, waren ihm 
mehr zugethan als abgeneigt. Unter den Mönchen hatten 
die Auguſtiner ſich niemals an der Verfolgung der Voncki— 
ſten betheiligt. Auch im Heere und in den Kreiſen der 
königlich Geſinnten war man den Vonckiſten hold, weil 
man in ihnen Gegner der Stände und von dieſen Ver— 
folgte ſah. Am Anfang des Jahres bildete ſich ſogar in 
Brüſſel ein Ausſchuß „königlicher Demokraten“, mit denen 
freilich die eigentlichen Vonckiſten nichts gemein hatten. 

Ueberlegt man, welche Aufgabe bei der mislichen Lage, 


*) Ein ſolcher Aufruf aus dem März 1791 beginnt: „Partez, 
patriotes, la foi et la religion vous appellent en Gueldre, oü 
se trouve votre liberateur. Vous y recevrez vingt sols par 
jour. De par les Etats de Brabant“ u. ſ. w. 
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in welche das Land gerathen war, den Vaterlandsfreunden 
ſich ſtellte, ſo konnte dies keine andere ſein, als die öſter⸗ 
reichiſche Regierung zu unterſtützen, wofern dieſe auf Ver⸗ 
beſſerungen einging. Die verſuchte Willkürherrſchaft hatte 
Schiffbruch gelitten, wohin das alte ſtändiſche Weſen führte, 
lag auch offen vor, was alſo blieb verſtändigerweiſe übrig 
als freiſinnige Umbildung? Zu einer ſolchen die Regie⸗ 
rung anzuſpornen, ihr dabei zu helfen, war demnach die 
Abſicht der Vonckiſten. Vonck, van der Merſch und andere 
Parteiführer hatten noch im December 1790 ihre Unter- 
werfung ſchriftlich erklärt. Auch nahm ſich das jetzige Re— 
giment, ungeachtet ihrer ſtolzen Haltung, entgegenkommend, 
weil es ja mit ihnen die widerſpenſtigen Stände im Zaume 
zu halten beabſichtigte. Es verlangte Vonck's Rückkehr 
nach Brüſſel, am 17. Jan. faſt drohend: ſeine Abweſen⸗ 
heit könne von Uebelwollenden misdeutet werden. Auch 
ſeine brüſſeler Freunde drängten ihn, in ihre Mitte zu 
kommen. Vonck jedoch blieb in Ryſſel; er war krank, 
fühlte ſich durch Schulden, die er für die Parteibemühun⸗ 
gen eingegangen, gefeſſelt und vor allem, traute nicht ganz, 
ſondern zog vor erſt abzuwarten. Indeſſen ſetzte er feine 
Thätigkeit nicht aus, ſondern leitete durch Briefe die Ge— 
noſſen. Sechs Schreiber ſoll der kranke Mann in ſeinem 
Dienſt gehabt haben. 

In Brüſſel wirkten an der Spitze der Partei Wee- 
maels, Walckiers, Sandelin, d'Aubremez mit Eifer. Die 
Häupter der Regierung behandelten ſie mit ſchmeichelhafter 
Aufmerkſamkeit, machten indeß nur allgemein gehaltene Ver⸗ 
heißungen und vertröſteten mit der Zukunft, nachdem die 
gegenwärtigen Schwierigkeiten überwunden ſein würden, 
d. h. der günſtige Zeitpunkt vorüber. Die meiſten Voncki⸗ 
ſten glaubten dem Lande durch Ergebenheit gegen die Re— 
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gierung zu nützen; wenige hegten den Argwohn, daß ſie 
blos als Vorkämpfer des Abſolutismus gebraucht werden 
könnten. Einer von dieſen Mistrauiſchen, der Sachwalter 
Dr. Coremans, warnte ſeine Freunde mit den Worten: 
„Der Adler bleibe doch ein Adler, auch wenn er einen 
Theil der zu ſeinem Futter beſtimmten Vögel anreize, den 
andern Theil zu rupfen, damit er ſich ſeine Arbeit erleich— 
tere.“ Seine Warnung fand kein Gehör. Die brüſſeler 
Vonckiſten gingen vertrauensvoll ernſt ans Werk und ſetzten 
eine Verwahrung und Bittſchrift, franzöſiſch wie flämiſch, 
in Umlauf, die ſie vorher dem Mercy-Argenteau vorlegten, 
der ſich mit ihr einverſtanden äußerte. Sie enthielt die 
Erklärung, daß die Stände das Vertrauen des Volkes ver— 
loren hätten, und die Aufforderung an die Regierung eine 
beſſere Verfaſſung einzuführen. Im Januar hatte ſie ſchon 
gegen 20000 Unterſchriften erlangt. 58) Am 9. Febr. wurde 
ſie überreicht. Um dieſe Zeit geſchah aber auch ein Schritt 
der Annäherung ſeitens der Ständeherren von Brabant. 
Die Ständiſchen durchſchaueten diesmal die Regierung beſſer, 
ſie gewahrten, daß der Vonckismus wieder eine Macht ge— 
worden war, und ſahen ſich jetzt von der hohen Geiſtlichkeit 
verlaſſen, denn der Cardinal und der antwerpener Biſchof 
ſchwenkten ſichtlich zur Regierung. Der brabanter Penſio— 
narius von Jonghe erſuchte alſo die Vonckiſten um eine 
Zuſammenkunft, die bei dem Bankhalter Chapel ſtattfand; 
er ſagte: die Regierung täuſche ſie nur und werde nichts 
bewilligen, man möge ſich wie früher untereinander ver— 
binden und von den Vonckiſten ſolle der Beiſtand Frank— 
reichs ausgewirkt werden. Die Vonckiſten ſtellten die Vor— 
frage: „ob der zweite Stand (der Adel) auf das Vorrecht 
verzichten werde, vermöge der Geburt in den Ständen zu 
ſitzen?“ Das glaube er nicht, antwortete Jonghe. Alles 
26 * 
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weitere Verhandeln erklärten darauf die Vonckiſten für über⸗ 
flüſſig; ſolange die Stände nicht bekannt hätten, daß die 
Verfaſſung fehlerhaft ſei, könne man ſich nicht über den 
Plan einer neuen Einrichtung verſtändigen. 

Die Vonckiſten gingen alſo allein weiter und errichteten 
noch im Februar einen Club, in welchem, nach der Art 
der Jakobiner, unter Walckiers' Vorſitz über die Beſchaffen⸗ 
heit einer neuen Verfaſſung verhandelt ward. Dieſer Verein 
nannte ſich „Freunde des Gemeinwohls“ (Amis du bien 
public, der Witz ihrer Widerſacher ſagte: Amis du bien 
du public). Seine Vorſchläge banden ſich im weſentlichen 
an die Grundzüge, welche Dondelmont und Vonck vor 
einem Jahre aufgeſtellt hatten, waren mithin äußerſt ge⸗ 
mäßigt. Nicht einmal die Eintheilung in Stände ward 
verworfen, nur erweiterte Vertretung des dritten Standes, 
Wahl in den beiden erſten, Abſtimmung nach Köpfen, Er⸗ 
neuerung nach zwei Jahren begehrt. In Denkſchriften *) 
wurde dieſe Forderung entwickelt und namentlich, worauf 
Bond gekommen war, dargelegt, wie die gegenwärtige Ein- 
richtung keineswegs dem „frohen Einzug“ entſpreche und 
ihr kein wahres geſchichtliches Recht beizulegen ſei; im Ver⸗ 
folge der Zeiten hätten die mächtigeren Stände die Min⸗ 
deren immer mehr ausgeſchloſſen. Gegenſchriften blieben 
nicht aus. Die Widerpartei ſchrie über die „Neuerer“ und 
betonte, daß es höchſt gefährlich ſei, ſie zu dulden, ja die 
Ständeherren beſchwerten ſich, daß die Regierung die De— 
mokraten nicht genugſam niederhalte. ““) | 

Ein neuer Einfluß wurde inzwiſchen fühlbar. Der 
Auswurf Frankreichs, die verrotteten und verfaulten Be⸗ 


*) Observations sur la constitution primitive et originaire 
des trois Etats de Brabant. 
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ſtandtheile der höheren Stände, nahm Aufenthalt in dem 
Grenzlande Frankreichs bis zum Rhein. Der Erzbifchof 
von Mecheln empfahl feiner Kleriſei die gaſtliche Aufnahme 
der verjagten franzöſiſchen Prieſter. Brüſſel füllte ſich mit 
franzöſiſchen Auswanderern und dieſe ſchalten in 
ihrem Unverſtande heftig auf Mercy-Argenteau, weil er 
die Demokraten nicht ausfege. 

Inzwiſchen kehrte Erzherzogin Marie Chriſtine und ihr 
Gemahl der Herzog Albert von Sachſen-Teſchen nach 
Brüſſel zurück und Mercy-Argenteau übergab am 8. Juli 
1791 die Zügel der Regierung dem Grafen Georg Met— 
ternich, einem gänzlich unbedeutenden Manne alten Schla= 
ges, der blindlings folgte. Kaunitz ſchärfte ihm ein, vor 
allem nicht zuzulaſſen, daß amtloſe Leute oder Geſellſchaften 
Staatsverbeſſerer vorſtellen wollten, keiner Partei Gunſt 
zuzuwenden, auch nicht ſolchen, welche unter dem Bor 
wande der Ergebenheit gegen den Herrſcher an der be— 
ſtehenden Ordnung rütteln wollten; ſeiner Anſicht nach dürfe 
der Verein der Freunde des Gemeinwohls nicht geduldet 
werden, da Unberufene kein Recht beſäßen ſich in die öffent— 
lichen Angelegenheiten zu mengen und wenn auch nicht als 
Geſetzgeber, doch als Rathgeber ſich zu gebaren.““) Das 
wiener Cabinet beugte demgemäß in den ſchädlichen Weg 
des alten Syſtemes mit vollſter Entſchiedenheit ein. Seit 
der Frieden mit der Türkei am 4. Aug. 1791 zum Ab⸗ 
ſchluß gekommen war, glaubte es nicht mehr ſo viele Rück— 
ſichten nöthig zu haben. Die am 27. Aug. in Pillnitz mit 
Preußen geſchloſſene Uebereinkunft lehrte, daß an eine 
Heerfahrt nach Paris gedacht wurde. 

Nichts ward alſo von der wiederhergeſtellten öſterrei— 
chiſchen Herrſchaft für Belgien geleiſtet, wo doch der Drang 
der Zeitumſtände zu raſchem Schaffen hätte treiben müſſen. 
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Es konnte keine Ausſöhnung, keine Beruhigung erfolgen. 
Wol aber mußte von neuem ein klaffendes Zerwürfniß 
ausbrechen. 

Kaum war Graf Metternich angetreten, ſo erſchienen 
vor ihm Vonckiſten und mahnten ihn, Hand anzulegen. 
Sie bekamen die Antwort: die Umſtände erlaubten nicht, 
die Dinge über das Knie zu brechen, und ſie wurden end— 
lich inne, daß es der Regierung wirklich kein Ernſt war, 
Verbeſſerungen zu veranlaſſen, daß ſie höchſtens auf Be— 
ſchränkung der Freiheiten des Volkes bedacht ſei. Vonck, 
der noch immer das Haupt der belgiſchen Demokraten war, 
ſchrieb am 19. Aug. 1791 an einen höheren Beamten 
einen Brief, der als Drohung anzuſehen war. Er zählte 
die Beſchwerden auf, und klagte, daß man die Belgier wie 
eine Heerde Sklaven angeſehen habe, als ob die Völker 
für die Fürſten geſchaffen ſeien.))) Ende November wie 
es ſcheint, löſte der Club der Freunde des Gemeinwohls 
ſich auf; die Vonckiſten hatten erkannt, daß es in Brüſſel 
für fie kein Feld der Wirkſamkeit gebe, daß ihre Thätig⸗ 
keit an einen andern Platz hingehöre. Kein einziger 
Vonckiſt von Gewicht ließ ſich durch die Oeſterreicher ge— 
winnen. 72) In ihren Kreiſen ſcholten nun die Getäuſchten die 
öſterreichiſche Regierung verabſcheuungswürdig und verräthe— 
riſch. Ein Schreiben Vonck's vom 21. Dec. konnte als 
Abſagebrief gelten, wofern man nicht die Stände nach den 
gemachten Vorſchlägen umgeſtalte. Vonck war von der 
Regierung um dieſe Zeit bereits geheim überwacht, und 
von erkauften Verräthern umgeben. 7°) 

Der Kirche neigte ſich die Regierung bald und in dem 
Maße mehr zu und hätſchelte ſie liebevoller, als heftiger 
die Revolutionsmänner in Frankreich auf fie einſtürmten. 

Der Druck war rein ſtaatlicher Natur. Der Muth 


in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. 407 


der Statiſten oder Vandernootiſten war nicht gebrochen, da 
die Regierung die Vonckiſten zurückſtieß, und bald legten 
ſie ſich zum Widerſtande gegen die Regierung aus. Im 
Juli hatten Ständeherren ſich abermals den Vonckiſten ge— 
nähert und ſogar Verfaſſungsänderungen in Ausſicht geſtellt, 
doch blieben dieſe mistrauiſch; im November klopften ſie 
zum dritten male an und auch diesmal hielten die Voncki⸗ 
ſten ihnen den Widerſpruch der Grundſätze entgegen. Van 
der Noot und van Eupen waren im Laufe des Sommers 
aus Holland auf Betrieb Metternich's ausgewieſen worden; 
die holländiſche Regierung verhieß ſogar die Augen zu 
ſchließen, wenn dieſer beide ohne das mindeſte Aufſehen, 
aus dem ihr Verlegenheiten entſtehen könnten, im holländi— 
ſchen Gebiete aufgreife.)“) In Holland war fernerhin kein 
Halt zu ſuchen — nur Frankreich blieb der Rettungs- 
anker. Nicht mehr nach Breda, ſondern nach Douai wen— 
deten ſich die Auswanderer von dieſer Partei. 

Anfang November 1791 war der Streit der Stände 
von Brabant mit der Regierung wieder in vollem 
Gange. Metternich ließ am 9. Nov. vier Ständeherren, 
die Grafen Limminghen und Düras, die Aebte von Park 
und Villers feſtnehmen. Die Stände verlangten nicht nur 
Widerruf aller joſephiniſchen Satzungen über Glaubens- 
duldung und Kloſtergut ſowie auch des Gebotes, Leichen 
nicht in den Kirchen, vielmehr außerhalb der Städte zu be— 
ſtatten, ſondern forderten auch die Entfernung der aus— 
ländiſchen Heerhaufen und erhoben Klagen über die Ver— 
waltung. Der Streit kam abermals auf den Punkt, daß 
die Stände im December die Zahlung der Hülfsgelder bis 
zur Abſtellung der Beſchwerden verweigerten, worauf die 
Regierung die Schulden von 1790 nicht anerkennen zu 
wollen erklärte. Metternich hätte wol gern den Adel be— 
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günſtigt, wenn dieſer nur einigermaßen ſich hätte fügen 
wollen. Die Erzherzogin, welche ſo lange Zeit das Ge— 
treibe der vornehmen Herren Belgiens vor Augen gehabt 
hatte, beſaß hingegen das richtige Gefühl, daß mit ihnen 
kein Auskommen ſei, und hätte lieber die Demokraten durch 
einige Zugeſtändniſſe herangezogen; auch der Staatsſchreiber 
Baron Feltz hielt dafür, daß zwar den Ständen gar keine 
Nachgiebigkeit zu beweiſen ſei, dagegen für das Glück des 
Volkes mittelſt Verbeſſerung der Verfaſſung geſorgt und 
durch die öffentliche Meinung eine Stärke gewonnen wer- 
den ſollte, die dauerhafter und beſſer ſei als diejenige, welche 
augenblicklich Streitkräfte gewährten, die vielleicht ſpäter 
wo anders nöthig werden könnten — allein auf die Richtung, 
welche das wiener Cabinet vorſchrieb, übten dergleichen 
Anſichten kein Gewicht. Abermals war eine innere Ber- 
wicklung eingetreten, und die Regierung ſtand beinahe 
wieder auf dem Punkte, wo ſie ſich befunden hatte, als 
Joſeph zum Umſturz der Verfaſſung ſich entſchloß. Die 
Stände von Brabant ordneten zu Anfang des Jahres 1792 
eine Abſendung nach Wien ab: der Kaiſer ließ dieſelbe nicht 
vor ſich. 

In der Bevölkerung lebte die frühere Abneigung gegen 
das öſterreichiſche Regiment auf, als ſie inne ward, wie 
dieſes blos durch die rohe Gewalt beſtand. Der Unmuth 
des Volkes ſtrudelte fort, wie ein Topf voll Waſſer auf 
der Kohlenglut — auch im Angeſichte der öſterreichiſchen 
Pädagogen, und Feldmarſchall Bender hatte genug zu hüten, 
daß er nicht überlief.“) Aufläufe ereigneten ſich wieder 


*) Ausdrücke Schubart's in ſeiner Chronik vom Jahre 1791. 
Damit man ſehe, welche Sprache damals vor der großen 
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und des Geſetzes Schärfe traf in den erſten Monaten des 
Jahres 1792 die Unruhigen, ja blos Verdächtige. Prügel 
und Vermögenseinziehung wurden beliebte Ahndungen. Wie 
gewöhnlich ward der Stand der Schriftſteller mit ſchweren 
Strafen belegt. Alle, deren Gewerbe den Regierern nicht 
bekannt war, alle die, wie ſie meinten, brotlos herum— 
lungerten, wurden bewacht und gern eingeſteckt. Die frü— 
here Begnadigung war nun kein Schild mehr gegen den 
Donner der Rache. Die Auswanderung nahm zu. Im 
Innern gärte das Volk. Und in ſolcher Lage ſtürzte ſich 
Oeſterreich in Krieg mit dem Nachbar! 


10) Die franzöſiſche Eroberung Belgiens. 


Wer die Menſchen zur Verzweiflung treibt, auf den 
fällt ein Theil der Verantwortlichkeit für die äußerſten Be— 
ſchlüſſe, zu denen ſie ſich gedrängt ſehen. Kaum etwas 


Reaction die Publiciſten führen durften, auch wenn ſie 
gegen Kaiſer und Reich ſchrieben, mögen einige Proben aus 
Nr. 14 und Nr. 36 dieſer Chronik Platz finden: 

„Auch in Löwen gärt der Patriotismus noch, ſodaß die 
öſterreichiſchen Dragoner es für gut fanden, 20 Bauern, die die 
Worte Patriotismus und Freiheit ſtammelten — niederzuhauen.“ 

„Lütticher Frühlingskur. Die Aufruhrsſeuche hat die 
armen Lütticher beinahe aufgezehrt. Jetzt brauchen ſie folgende 
Kur, welche ihnen ihr Biſchof und die Oeſtreicher vorſchreiben. 

Rep. Drücke das Volk mit alten Auflagen. Erhöhe jedes 
Malter Malz um Einen Gulden — Laß jeden Unterthan zwei 
vom 100 bezahlen — Leg' Taxen auf Knechte, Mägde und Hunde 
— Entlehne 5 Tonnen Golds — Leide Hunger und Durſt und 
ſinge das Miſerere. Probatum est!“ 

Von den Belgiern ſagt er: „Tohu vavohu! Da iſt's noch 
finſter auf der Tiefe.“ 15 
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anderes blieb nach allen durchlebten Täuſchungen den bel⸗ 
giſchen Vaterlandsfreunden übrig, als im Anſchluß an 
Frankreich das Heil zu ſuchen. Schon im Auguſt 1790 
war dem Vonck und ſeinen Freunden von den Statiſten 
der Vorwurf zugeſchleudert worden, ihr Trachten ſtehe da— 
hin, Belgien mit Frankreich zu verſchmelzen 75): eine aus 
der Luft gegriffene Verleumdung war es. Streng und treu 
hielten die Vonckiſten an ihren Ueberzeugungen, aber die 
Bedrängniß, welche ſie außer Stande waren mit eigenen 
Kräften zu überwinden, ließ ihnen keine andere Wahl, als 
entweder die öſterreichiſche Knechtung gewähren zu laſſen 
oder vermittelſt fremden Beiſtandes ihr Vaterland zu be- 
freien und zu beglücken. Ende 1791 machten ſie ſich mit 
dieſem letzten Gedanken vertraut. Vicomte Walckiers und 
andere nahmen ihren Aufenhalt in Paris und ſuchten die 
Unterſtützung der herrſchenden Männer. Sie begaben ſich 
damit in den Strudel der dortigen Bewegung und ge— 
riethen in den Kreis der Anſchauungen, die dort im Durch⸗ 
bruche waren. 

Auch die Ständiſchen trieben in dieſer Zeit zur Aus⸗ 
wanderung und ſannen auf einen zweiten Einfall in Bel⸗ 
gien zur Vertreibung der Oeſterreicher. Seit ihnen Breda 
nicht mehr offen ſtand, wählten ſie Douai zum Mittel⸗ 
punkte; von dort leichter zur Verbindung mit den Voncki⸗ 
ſten im nahen Ryſſel zu gelangen mochten ſie hoffen. Ein 
unternehmender erſt zwanzigjähriger Jüngling, Graf Be⸗ 
thune Charoſt, der danach brannte ſich einen Namen zu 
machen, vielleicht auch von Herrſchaft träumte, begann in 
Douai die Bildung eines Heeres und rechnete bei einem 
Einfalle in Belgien auf die Unterſtützung derjenigen, die 
vordem zum belgiſchen Heere gehört hatten. Sein Anhang 
nannte ſich „die Verbündeten“ (les confederes). Allein 
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die Vonckiſten ließen ſich mit ihm nicht ein, Walckiers 
machte vielmehr in Paris auf die adelich-pfäffiſche Be— 
ſchaffenheit dieſer Partei aufmerkſam und Frankreich beſchloß 
ihre Ueberwachung. Infolge derſelben zerging dieſes Be— 
ginnen in ſeinem Keime. 

Die Verhältniſſe brachten es mit ſich, daß die Beſtim— 
mung über die Schritte der ausgewanderten Freiheitsmänner 
an diejenigen kam, welche in Paris ſich befanden, und 
daß Vonck's Händen die Leitung entſchlüpfte, wenn er auch 
zu den Verhandlungen in Paris mit den einflußreichen Mit— 
gliedern der franzöſiſchen Geſetzgebung, ſowie zu den erfor— 
derlichen Maßnahmen neben Walckiers den Prieſter van 
der Steen für Flandern und Leunkens für Brabant beauf— 
tragte. Ein Vorgang, der für die augenblickliche Haltung 
der Partei von Belang und von noch größerer Wichtigkeit 
für die zukünftige ſtaatliche Abrundung war, trug ſich da— 
mals zu. Wir wiſſen, wie arg es der durch die öſterreichi— 
ſchen Waffen nach Lüttich zurückgeführte Biſchof in Lüttich 
trieb. Kaiſer und Reich waren nur zu Nutz und From— 
men der mächtigen Dränger vorhanden. Seit langen Zei— 
ten war das deutſche Volk geknechtet, überall. Sollte man 
dazu am Deutſchen Reiche halten, um ſeiner Freiheit ver— 
luſtig zu gehen? Bei Deutſchland konnte fürwahr niemand 
Heil finden, und keiner von ihm etwas erwarten, der nicht 
zu den bevorrechteten Ständen gehörte. Die geflohenen 
Lütticher wollen in ihrem gerechten Grimme von Deutſch— 
land loskommen; ſie ſchließen ſich in Paris an die Jako— 
biner, ſie erklären, wenn der Krieg ausbreche, für Frank— 
reich fechten zu wollen. Denn Frankreich verhieß Freiheit! 
In Belgien hatte die letzte Umwälzung zu einer innigeren 
Vereinigung der Staaten geführt, welche die Thorheit des 
wiener Cabinetes wieder aufgehoben hatte. Im Sinne der 
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Vonckiſten war die gemeinſame Vertretung des geſammten 
Landes: der Bund mit Lüttich lag nahe. Die Vonckiſten und 
die lütticher Flüchtlinge in Paris reichten einander am 
17. Jan. 1792 die Hände. Belgien und Lüttich vereinig⸗ 
ten ſich, um in Zukunft zuſammenzuhalten als ein Ganzes. 
Es ſoll in ihnen die Volksherrlichkeit hinfort gelten. 

Die in Paris ſich Verbündenden bilden demgemäß ſo— 
gleich einen „vereinigten Ausſchuß der Belgier und 
Lütticher“. Wohl beherzigend die Erfahrung, daß die 
vorige Umwälzung eine ſo üble Wendung genommen hatte, 
weil die Regierung den Männern des alten Schlendrians 
gelaſſen worden war, wollen ſie für die erſte Zeit auf ſo 
lange einſtweilen an die Spitze treten, bis das Volk feine Ver⸗ 
tretung gewählt habe, wobei ſie erklären, nicht länger irgend— 
eine Gewalt behaupten zu wollen, und zugleich verſprechen, 
während ihres Herrſchens auswärtigen Mächten keinen Ein- 
fluß zu geſtatten, einzig mit freien Völkern zu verkehren, 
öffentlich und zuſammen mit Gemeindebevollmächtigten die 
Verwaltung zu beſorgen. Wer von ihnen dieſe Verſpre— 
chungen nicht halte, werde von ihnen ſelbſt als ein Ver⸗ 
räther und Meineidiger bezeichnet. °©) 

Das ging Vonck viel zu weit. War er ſchon darin 
früher mit Walckiers nicht einverſtanden geweſen, daß die⸗ 
ſer unbedingt die Ständiſchen abwies, ſo ſchien ihm ein 
ſolcher Schritt ebenſo wol den geſetzlichen Boden gänzlich 
zu verlaſſen als eine völlige Hingabe an Frankreich zur 
Folge zu haben. Von einer eigenmächtigen „einſtweiligen 
Regierung“ mochte er nicht hören. Beharrlich verweigerte 
er ſeinen Beitritt. Hielt er doch noch am 25. März 1792 
— nach dem Tode Kaiſer Leopold's — für das Wünſchens⸗ 
wertheſte, die öſterreichiſche Regierung zu einer Verbeſſe— 
rung der Verfaſſung zu vermögen. Beweiſt dies die Rein⸗ 
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heit ſeiner Geſinnung, ſo zeigt es zugleich, daß er die ver— 
änderte Lage nicht mehr vollſtändig begriff, die der entſchieden 
und entſchloſſen weiter gehende Walckiers beſſer würdigte. 
Schwäche, Unverſtändniß und Verkehrtheit der Gewalthaber 
hatten ja den Boden zertrümmert, den jeder Aufbau nach 
dem alten Plane nothwendig vorausſetzte; ein neuer und 
kühnerer Plan beſaß allein noch Ausſicht; die Zeit der Ver— 
beſſerung war verſtrichen; Umſturz blieb nur übrig. Ebenſo 
urtheilend ſagt Schloſſer, der jene Zeit aufmerkſam durch— 
lebte: „Alle Verſtändigen, welche Bevorrechtigungen und 
Misbräuche abgeſchafft zu ſehen wünſchten, mußten ſich 
in den Umſtänden an die heftigen Demagogen anſchließen, 
wenn etwas ausgerichtet werden ſollte.“ 7) — Bond er— 
richtete in Ryſſel einen belgiſchen Ausſchuß (van der Steen, 
Leunkens, de Roſieres, van der Cruyce), jedoch fein Ein— 
fluß hörte auf der richtende zu ſein; die Flüchtlinge in 
Paris behielten die Oberhand und gingen ihren eigenen 
Weg, obwol noch eine Weile Vonck als Haupt angeſehen 
wurde. 

In die Ereigniſſe der franzöſiſchen Staatsumwälzung 
waren die Belgier hineingezogen. Die Ausgewanderten 
ſammeln ſich in großen Scharen, inſonderheit Lütticher. 
Von Paris, von Ryſſel, von Valenciennes unterhalten fie 
Verbindungen mit der Heimat, dort formen ſie ihr Wirken. 
Laut ſagten viele im Lande, daß nur auf die Hülfe der 
Franzoſen gewartet werde, um aus Belgien einen freien 
Bundesſtaat zu bilden. Die Grundſätze, welche die Fran— 
zoſen vorangeſtellt hatten, welche ſie damals ernſtlich mein— 
ten, ſchloſſen Eroberungen aus. So war es keineswegs 
das Schickſal eines eroberten Landes, welches die in Frank— 
reich weilenden Belgier für ihr Vaterland befürchteten, ſon— 
dern was ſie beunruhigte, war die Beſorgniß, Frankreich 
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könne bei einem Friedensſchluſſe Belgien opfern. Dawider 
verlangten ſie Gewähr. Robespierre trat ihnen dabei zur 
Seite mit der Forderung einer feierlichen Staatserklärung, 
daß Frankreich die belgiſchen Kräfte nur verwende, damit 
ſich das belgiſche Volk ſelber eine Verfaſſung geben könne, 
wie ſie ihm am meiſten zuſage. Wenn indeß eine ſolche 
Erklärung auch nicht erfolgte, lag die Vorſtellung, daß 
Frankreich auf Eroberungen ausgehe, doch ſehr fern. Frank- 
reich gab den Belgiern Geld zur Ausrüſtung und der pariſer 
Ausſchuß (comité général révolutionnaire des Belges et 
Liègeois unis, Vorſitzender Rens, Schriftführer Dinne und 
Smits) verlegte ſeinen Sitz der Grenze näher auch nach 
Ryſſel. Vonck trat mehr und mehr in den Hintergrund; 
auf ſeinen Plan, van der Merſch an die Spitze der an— 
geworbenen Belgier zu ſtellen, ging dieſer ſelbſt (der in 
ſeinem Unmuthe ganz vom öffentlichen Treiben ſich zurück— 
zog) nicht ein, auf Vonck's Einſprache gegen die heftigen 
Erlaſſe des andern Ausſchuſſes ward nicht geachtet; ſein 
eigener Ausſchuß gerieth zuletzt in Auflöſung, indem ein 
Theil ſeiner Mitglieder den Entſchiedeneren ſich anſchloß. 
Inzwiſchen war am 1. März 1792 Kaiſer Leopold ge— 
ſtorben, dem ſein Sohn Franz nachfolgte. Am 20. April 
1792 beſchloß das Volk der Franzoſen Krieg wider Oeſter⸗ 
reich, das ungeachtet ſeiner Kriegsabſichten, in Belgien noch 
nicht ſchlagfertig daſtand. Ein unverzüglich (Ende April) 
gemachter Verſuch der Franzoſen, in Belgien einzubrechen, 
endete nichtsdeſtoweniger, als ſie auf die Oeſterreicher ſtießen, 
mit ſchimpflicher Flucht.)?) Am Anfange des Feldzuges 
bedeckten ſich die Franzoſen mit Schmach. Den 23. Juni 
erklärte der Ausſchuß der Belgier und Lütticher alle Obrig- 
keiten in ihrem Vaterlande, die kraft des öſterreichiſchen 
Namens geboten, für aufgehoben und nichtig und ſtellte 
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eine bewaffnete Macht (1500 — 2200 Mann) ins Feld als 
Bortrapp des franzöſiſchen Heeres. Dieſer zweite Anſatz 
(im Juni) ſcheiterte ebenfalls auf der Stelle. Die in Ge— 
fangenſchaft der Oeſterreicher fallenden Belgier wurden er— 
ſchoſſen oder gehängt — aber die Bevölkerung des Landes 
erſehnte die Ankunft der Franzoſen, denn ſie war müde 
des ſoldatiſchen Auftretens, der Willkür und des Prügelns. 

Nachdem Frankreich am 20. Aug. 1792 ſich zum Frei⸗ 
ſtaat gemacht und die deutſchen Heere aus der Champagne 
getrieben hatte, unternahm es im Herbſte den dritten Zug 
nach Belgien. Dumouriez führte nach umfänglichen Zu— 
rüſtungen ein großes Heer, mit ihm zogen die Ausgewan— 
derten, die Belgien zu einem Freiſtaat umzugeſtalten dach— 
ten; ſeine Kundmachungen beſagten, daß die Franzoſen als 
Brüder, als Befreier kämen. Die Feſtungen, welche hier 
des Reiches Grenze gegen Frankreich beſchützen ſollten, 
hatte vor einem Jahrzehnt Kaiſer Joſeph zerſtört, und das 
Heer, welches Herzog Albert von Sachſen-Teſchen dem 
Dumouriez entgegenſtellen konnte, war nicht einmal halb ſo 
ſtark. Am 6. Nov. erſtürmten die franzöſiſchen Republi⸗ 
kaner unter dem Geſange der Marſeillaiſe die Schanzen 
der Oeſterreicher bei Gemappe. Die weitere Eroberung 
hatte die Regierung ſelbſt vorbereitet, indem ſie das Volk 
dahin gebracht hatte im Angreifer ſeinen Befreier zu be— 
grüßen. Wenige Tage nach jener Niederlage befand ſich 


die alte Regierung jenſeits des Rheines! Dumouriez' 


Kundmachung vom 8. Nov. erklärte im Namen des fran— 
zöſiſchen Freiſtaates, daß das Volk von Belgien nunmehr 
ſelbſtherrlich ſei, daß ihm niemand zu befehlen habe. Am 
14. Nov. zogen die Franzoſen in Brüſſel ein unter dem 
tauſendfältigen Rufe: „Es leben die Franzoſen!“ unter 
Glockengeläute und Freudenſchüſſen. „Laßt euch von keinem 
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Fremden beherrſchen, mit uns vereinigt euch, um die Deut- | 
ſchen wegzujagen“, redete Dumouriez die ihn mit Begeiſte⸗ 
rung bewillkommnenden Abgeſandten der Stadt an. um 
28. beſetzten die Franzoſen Lüttich, am 1. Dec. ergab ſich 
ihnen die Feſte von Namen, am 30. Dec. die Feſte von 
Antwerpen. Das ſchöne Belgien und das lütticher Land 
war am Ende des Jahres 1792 für Deutſchland ver— 
loren! | 

Nun war die ganze Bevölkerung in Bewegung, in 
allen größeren Ortſchaften entſtanden Clubs und die Par- 
teien regten ſich. Van der Noot erließ aus England, wo— 
hin er ſich geflüchtet, eine Kundmachung, worin er eine 
Verfaſſung des alten Schlages den Belgiern vorſchlug. 
Vonck erlebte noch dieſe zweite Austreibung der Oeſterrei— 
cher, aber vernahm nur von ihr; er ſtarb am 1. Dec. 
1792 in Ryſſel. Belgien ſchuldet dieſem Vertheidiger ſei— 
ner Freiheit ein ehernes Standbild. Van der Merſch ſtarb 
kurze Zeit zuvor am 14. Sept. in Dadizeele. Jetzt war 
nicht mehr an Umbau der Verfaſſung zu denken. Eine 
reißende Flut ſchwemmte das Alte hinweg, die Stände 
waren niedergeriſſen, der Adel verlor ſeine Vorrechte, die 
Geiſtlichkeit ihre Güter. Eine neue Ordnung der Dinge 
zu ſchaffen war die Aufgabe der Zeit. 

Wol hätte es Reiz, auch noch zu erzählen, wie ein 
kurzer Freiheitstaumel in Belgien herrſchte, und wie ſehr bald 
die Franzoſen Belgien gleich einem eroberten Lande behan— 
delten, wäre nicht dieſer Bericht ſchon weit über den ge— 
ſtatteten Raum hinausgegangen. Eine lange Kriegsfurie 
kam über Belgien. Wechſelnde Schickſale trafen in den 
nächſten Jahren das Land. Erſchienen doch ſogar Tage, 
in denen die Vandernootiſten wieder obenauf waren! Aber 
wir ſtehen hier an einem Haltpunkte. Wir ſahen wie 
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die beiden Parteien ſich geſtalteten, wie ſie ſich vereinigend 
mit gemeinſchaftlicher Wucht die Regierung zerſchmetterten, 
wie ſie hernach ſich entzweiten und alsdann die Partei des 
Alten die andere bewältigte, wie hierauf wieder die Partei 
des Neuen mit fremder Hülfe die Oberhand in einer Weiſe 
erlangte, welche die allgemeine Auflöſung der früheren For— 
men nach ſich zog. Sowie das Gewirre abnahm, und die 
Schöpfung einer nach vielen Stürmen völlig umgeſtalteten 
Lage andere Weiſen und Wege des Wirkens zu fordern 
ſchien, tauchten gleichwol von neuem dieſe beiden Parteien 
hervor. Wiederum verbunden ſtürzten ſie wieder eine Re— 
gierung und rüſteten ſich danach zu gegenſeitigem Streite, 
den ſie noch heute führen. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Vierte F. V. 27 


Anmerkungen. 


1) Erzählung dieſer Vorgänge in dem von mir (Leipzig 1864) 
herausgegebenen Leben Wilhelm's I. von Oranien, des Begründers 
der niederländiſchen Freiheit, von K. W. Kloſe, S. 180 — 196. 
Ueber die Würde des Ruhewahrers (Ruart, , Fa- 
miani Stradae, Romani e societate Jesu de belle belgico 
decas prima, Antwerpen 1640, S. 528, 529. 

2) Adam Anderſon, An historical and chronological De- 
duction of the Origin of Commerce, containing an History 
of the great commercial interests of the british Empire 1763 
unter dem Jahre 1567. 

3) John Millar, Historical view of the English govern- 
ment 1787, deutſche Ueberſetzung 1819, II, 277 fg. 

4) Journal historique et litteraire (Lüttich 1839), a. m. St. 

5) Gachard, Précis du régime municipal de la 23 
avant 1794 (Brüſſel 1834), S. 71. 

6) Briefe eines reiſenden Franzoſen über den gegenwärtigen 
Zuſtand der Oeſterreichiſchen Niederlande. Aus dem Franzöſiſchen 
von Winkopp (Leipzig 1785), I, 48. 

7) Goethals, Lectures relatives à l’histoire des sciences, 
des arts, de lettres, de moeurs et de la Politique en Belgi- 
que et dans les pays limitrophes (Brüſſel 1838), III, 189, 
im Leben Steyart's: „Les Ultramontains seuls étaient devoues 
à la nationalité belgique, leurs adversaires conspiraient ou 
pour la Hollande ou pour la France.“ 

8) Briefe eines reiſenden Franzoſen u. ſ. w., I, 102. 
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9) Auguſt Ludwig Schlözer's Stats-Anzeigen (Göttingen 1790), 
II, Het 58, S. 17. | 

10) Schayes, Essai historique sur les usages les croyan- 
ces, les traditions, les ceremonies et pratiques religieuses 
et civiles des Belges anciens et modernes (Löwen 1834), 
S. 63. Annuaire d’universite catholique de Louvain 1842, 
S. 212 —215. 

11) Considerations sur la Constitution des Duches de Bra- 
bant et de Limbourg et des autres Provinces des Pays-Bas 
Autrichiens lues dans l’Assemblee Generale des Etats de Bra- 
bant le 23 Mai 1787 (s. I. 1787) unterzeichnet von d'Outre⸗ 
pont, advocat au Conseil Souverain de Brabant. 

12) Moke, Histoire de la Belgique (Gent 1840), II, 175, 
von den Actis Sanctorum: l’ouvrage le plus important qui ait 
été compose en Belgique. | 

13) Aus den wöchentlichen Nachrichten von Löwen, III, 197. 
Lodewyk Mathot aus Rukelingen in ſeinem Buche Belgie onder 
Maria Theresia (Antwerpen 1858). 

14) Die Briefe eines reiſenden Franzoſen, I, 109. 

15) Schreiben Karl's an den Stadtrath ſowol als an den Am— 
man von Brüſſel in: Gachard's Précis du régime municipal de 
la Belgique avant 1794 (Brüſſel 1834), S. 125 — 129. 

16) Briefe von Joſeph dem zweiten, 2. Aufl., S. 49. 

17) Im brüſſeler Staatsarchive fand ich unter andern 
Reflexions pour le réglement des Presbyteres folgende wört— 
liche Weiſung: „Au surplus on substituera dans la biblioth£- 
que du Presbytere les concionistes préscrits dans le plan de 
Vinstitut du seminaire general et on eloignera les con- 
cionistes qui ont préché dans les siecles d’igno- 
rance, de superstitions, et générale ment tous ceux 
qui ne contiennent une saine morale!!!“ 5 

18) Brief des Erzbiſchofs Franckenberg an den Propräfec— 
ten des Collegii Germanici zu Rom, Mecheln, 22. April 1778. 
Nouvelles Ecclesiast., 1778, S. 191 fg. Göttingiſches Hiſtori⸗ 
ſches Magazin, 1787, I, 713. 

19) Paulus' Sophronizon (Heidelberg 1826), VIII, 2, 34, 
nach der Erzählung von Augenzeugen. 
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20) „Un moyen qui favorise encore les entreprises de 
l’erreur, c'est la suppression de la scolastique, dont nous 
n'avons pas trouvé les vestiges dans la nouvelle methode de 
Louvain“, erklärten die Biſchöfe, vgl. die Declaration de son 
Eminence le Cardinal de Franckenberg archevöque de Malines 
sur Penseignement du séminaire général de Louvain (Mecheln 
1790), S. 150. Man ſehe beſonders S. 6, 14, 26, 27, 58, 
59, 142 — 144. 

21) (Paſtor Stöver) Deutſch-Burgund oder die öſterreichi⸗ 
ſchen Niederlande in ihrem neueſten politiſch-geographiſchen Zu⸗ 
ſtande (Berlin 1790), S. 99. 

22) Daß in Flandern und Brabant die Verfaſſung ganz in 
den mittelalterlichen Zuſtänden ſtehen geblieben war, bezeugt auch 
F. W. Unger, Geſchichte der deutſchen Landſtände (Hannover 
1844), II, 388. 

23) Actenſtücke zur Geſchichte der öſterreichiſchen Niederlande 
gehörig, s. 1. 1787, IV, 429; vgl. auch I, 39, 40; II, 99, 133; 
III, 203, 204. 

24) La verite vengee ou Lettre d'un ancien Magistrat à 
Mr. Abbé de Feller, Redacteur du Journal historique et 
litteraire (Lüttich 1789). 

25) Histoire de la révolution belgique de 1789, des cau- 
ses, qui la produisirent, des evenemens qui Paccompagnerent 
et des forfaits politiques qui lui succederent. Par un temoin 
impartial, auteur de divers ouvrages publies dépuis huit ans 
(London 1796), S. 49. 

26) O. Lorenz, Joſeph II. und die belgiſche Revolution nach 
den Papieren des Herrn General-Gouverneurs Grafen Murray 
(Wien 1862), S. 35. — Uebrigens iſt es ſehr naiv von Herrn 
Lorenz, zu meinen, Schloſſer, der von dieſen Ereigniſſen eine 
lebendige, aus dem Munde Betheiligter geſchöpfte Wiſſenfchaft 
beſaß, habe — Herrn Großhoffinger ausgeſchrieben! 

27) In einem Schreiben Trauttmansdorff's vom 23. Juni 
1789: „(que Joseph) a su revendiquer, sans punir, les droits 
de souverainete arrachés à la faiblesse de ses prede- 
cesseurs.“ 

28) Bond, Abrege historique servant d’introduction aux 
considerations impartiales sur l’&tat actuel du Brabant. Tra- 
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duit du flamand et augmente de plusieurs Notes. Lille 
8. a., S. 14 Anmerkung — [Niederdeutſch: Naerdere onzeydige 
aenmerkingen of vervolg van staetkundige onderrigtingen 
voor het brabandsch volk door J. F. Vonck, Tweeden druk 
Ryssel 1792.] Dieſe Schrift ſpricht ſelbſt deutlich genug für die 
Wahrhaftigkeit ihres Verfaſſers. 29) S. vorſtehende Anführung. 

30) Trauttmansdorff ſchrieb am 30. Sept. 1789 an d' Alton: 
„Il m'est bien agréable d'apprendre que Votre Excellence se 
trouve suffisamment en force pour forcer les contribuables 
au payement des subsides; c'est tout ce que je redoutois, si 
nous n'avions pas les moyens de contrainte; mais les ayant, 
la perception des subsides une fois faite pour le compte de 
Sa Majesté sans l'influence des Etats, prouvera plus que 
toute chose qu'il n'y a plus rien à faire, que toute resistance 
est inutile et qu'il faut bien en revenir a la voie de soumis- 
sion et supplication — des contribuables!“ Dieſe Leute ſahen 
in jedem Menſchen ein ſteuerpflichtiges Laſtthier! 

31) Fragmens pour servir à l'histoire des &venemens qui 
se sont passes aux Pays-Bas depuis la fin de 1787 jusqu'en 
1789 publies par le Comte de Trauttmansdorff (Amfter- 
dam 1792) gerichtet gegen (Jaubert's) Mémoires pour ser- 
vir à la justification de feu Son Excellence le general Comte 
d’Alton et à Y’histoire secrette de la revolution belge, 1790, 
2. Aufl., 1791, denn einer wälzte nachher alle Schuld auf den 
andern. Man ſehe S. 34. D' Alton dagegen will vom Vor⸗ 
handenſein der geheimen Verbindung in Kenntniß geſetzt geweſen 
ſein. Uebrigens geſteht (auf d' Alton's Koſten) Trauttmansdorff: 
„On a meprise et maltraité un peuple, on l'a violente, traité 
avec injustise“, S. 96, 97, 61, 94, 95. Dieſer Miniſter ſagt 
nun S. 38: „L'influence des Cours étrangeres était 
cependant la seule chose dont j’etais reellement 
inquiet.“ Er fürchtete, durch die Preußen werde ein allgemeiner 
Krieg entſtehen, S. 117 und 54. Hinterher ſah er aber doch ein 
(S. 45), daß Vonck eigentlich den Ausſchlag gegeben habe. In 
ſeinen Briefen an d' Alton (bei Jaubert, I, 16) beſchreibt er u. a. 
am 27. Sept. 1789 den Feind als einen ſolchen, der gewiß 
nicht den Muth haben würde heranzukommen und der in dieſem 
Falle aus einigen hundert, oder wäre es ſelbſt aus einigen tau— 
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ſend jungen Arbeitern beſtehen würde, die keine Waffen, keine 
Führer, kein Geld hätten und blos Furcht einjagen ſollten. „Vötre 
Excellence“, ſagt er, „ne sauroit croire à quel point nous nous 
compromettons en attachant de la valeur à toutes les fausses 
nouvelles, qu'on nous donne expressement.“ 

32) „Van Eupen, le grand faiseur, le genie de Pinsur- 
rection belgique dont van der Noot n’est que le tambour 
et Paboyeur“ iſt das Urtheil des Verfaſſers, der Les masques 
arrachés ou vies privees de L. E. Henri Vander-Noot et van 
Eupen, de S. E. le cardinal de Malines et de leurs adherens, 
par Jacques le Sueur, espion honoraire de la police de Paris 
et ci-devant employ& du ministere de France en qualité de 
Clairvoyant dans les Pays-Bas autrichiens (London 1790); 
überſetzt unter dem Titel: Die abgeriffenen Larven oder das 
Privatleben Sr. Excellenz des Herrn Heinrich van der Noot, 
Sr. Excellenz des Herrn van Eupen und Sr. Eminenz des Herrn 
Cardinals von Mecheln und ihrer Anhänger (Hildburghauſen 
1791, II). Dieſe romanhafte, von den ärgſten Schlüpfrigkeiten 
ſtrotzende Erzählung benutzte ich, weil vieles in ihr den Stempel 
unmittelbarer Wahrnehmung trägt und unterrichtete Theilnehmer 
der Ereigniſſe fie benutzten. Dinne's Memoire historique pour 
van der Mersch (Lille 1791), I, 361, bezeichnet den Verräther 
des letzten vonckiſtiſchen Anſchlages, des Ausſchuſſes von Gent, 
Menen u. ſ. w. in einer Anmerkung als den angeblichen Verfaſſer 
(„Cet Avanturier, qui s'est donné le nom de Jacques le 
Sueur“) dieſer Schrift und ſagt von ihr: „Ou parmi beaucoup 
d'anecdotes peu vraisemblables on trouve de grandes et 
nombreuses vérités que par ses intrigues il a été à portée 
de connoitre“; Dinne erzählt, daß jener bald Demokrat, bald 
Ariſtokrat geweſen und einſt Vonck in Brüſſel den Antrag gemacht 
habe, für eine gute Belohnung van der Noot aufzuheben. Glei⸗ 
ches verſichert Vonck in ſeiner Schrift. Dies deutet auch, wenn 
man zwiſchen den Zeilen lieſt, ſeine eigene Schrift an, II, 152: 
„Pai done cru, qu'il était tems de les (Noot etc.) abandonner 
à leur malheureux sort et de me retourner vers le soleil le- 
vant. C'est ce que je fis, en conservant toujours le masque 
d’aristocrate. II, 164: „Mais Walckiers est determine à 
s’emparer des personnes de Van der Noot et de Van Eupen; 
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je lui en ai möme répondu sur ma tete et certainement ils ne 
m’echapperont pas; je me suis chargé de les arréter.“ Bond 
habe den Antrag abgewieſen, ſagt die Schutzſchrift für Merſch, 
und es iſt hervorzuheben, daß der Verfaſſer dieſes Buches aus 
der Chronique scandaleuse deſſenungeachtet und trotz des Mis— 
trauens, mit welchem ihm Vonck begegnete, von Vonck wie von 
Verlooy, Simons und Herbiniaux und einigen andern Vonckiſten 
ſtets mit Hochachtung ſpricht und ihnen wiederholt das glänzendſte 
Zeugniß der Ehrenhaftigkeit ausſtellt, während er Walckiers weg— 
werfend zeichnet. 

Eine zweite Bezugnahme auf dieſe Schrift enthält die nach 
ihrer Vorrede von einem Emigranten herrührende Histoire se— 
crete et anecdotique de l’insurrection belgique ou Vander- 
Noot. Drame historique en eind actes et en prose dedie & 
Sa. Majeste le Roi de Boheme et de Hongrie. Traduit du 
Flamand de Van-Schön-Schwaartz, Gentois, par M.D.B. 
(Brüſſel 1790), S. 203, noch ehe fie erſchienen: „Je me gar- 
derai donc bien de joüter contre ce brillant Ecrivain, dont 
le metier ayant été toute sa vie d’ecouter aux portes, doit 
etre beaucoup mieux instruit que moi des anecdotes secretes 
de ces illustres personnages.“ 

Borgnet macht es im Vorwort ſeines Werkes Histoire des 
Belges a la fin du dix-huitieme siecle dem Verfaſſer einer 
niederländiſchen Geſchichte Abbé Janſſens zum Vorwurf, Gebrauch 
von dieſem Buche gemacht zu haben. Sehr mit Unrecht, abge— 
ſehen davon, daß nicht blos dieſer Getadelte (deſſen Werk ich 
nicht kenne), ſondern auch andere Schriftſteller aus ihm Angaben 
geſchöpft haben. Borgnet ſagt: „Ce livre obscène, qui contient 
quelques details exacts noyes dans une mer de calomnies, 
ne mérite guere plus l’honneur d’etre cite comme une au- 
torite, que la Pucelle de Voltaire dans une biographie de 
Jeanne d'Arc.“ Jener, die wahre Farbe des Lebens abwiſchende 
akademiſchen Bläſſe, welche des gelehrten Borgnet Erzählung der 
vergangenen Kämpfe mitunter an ſich trägt, konnte freilich nichts 
in dieſem Buche anſtehen. Aber mit ſehr hohen Vorſtellungen 
von der Würde der Geſchichtſchreibung verträgt ſich ein friſcherer 
Ton und ein ſtärkerer Farbenauftrag. Die akademiſche Weiſe, 
deren geſteigerte Art die höfiſche Geſchichtſchreibung iſt, gehört 
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überhaupt nicht zu den vorzüglicheren Gattungen des Schrift⸗ 
thums. Herodotos und Tacitus haben anders geſchrieben. Wor— 
auf es bei einer Darſtellung ankommt, iſt, nicht, ob ſie dem 
Geſchmack der Leſewelt zuſagt, ſondern ob der Eindruck, den ſie 
hervorbringt, dem Weſen der Sachen und der Friſche der einſt— 
maligen Wirklichkeit nahezu entſpricht. Eine Schrift deshalb gar 
nicht benutzen wollen, weil ſie Unflätiges enthält, iſt Mangel an 
Kritik. Das Buch Les masques arraches iſt einmal vorhanden 
und es unterliegt keinem Zweifel, daß ſein Verfaſſer mit den 
1790 maßgebenden Perſönlichkeiten viel verkehrt hat, und daß 
er, wenngleich ein ſittlich verkommener Menſch, doch ein Mann 
von Geiſt und Scharfſinn war. Außerdem laſſen ſich viele Ein- 
zelheiten, die er aus Büchern nicht entnommen haben konnte, 
aus anderweiten Zeugniſſen beglaubigen. So erzählt er z. B., 
welche Summe van der Noot daran gewendet, um die Plünde— 
rung der Vonckiſtenhäuſer zu veranſtalten: Vonck und Dinne er⸗ 
zählen gleichfalls, daß Noot bei dieſer Gelegenheit Geld gegeben 
habe, Dinne (J, 229) gibt übereinſtimmend 3000 Fl. an. Es 
hieß, der Erzbiſchof habe ſich in der letzten Zeit der öſterreichi— 
ſchen Herrſchaft in Kammerich verborgen; er erzählt (I, 158), 
der Cardinal-Erzbiſchof ſei in Brüſſel in einem Hauſe der Schiff⸗ 
gaſſe verſteckt geweſen und Forſter (Anſichten vom Niederrhein, 1791, 
II) beſtätigt dies durch die Angabe, Franckenberg habe ſich bei 
einem brüſſeler Krämer insgeheim aufgehalten. So iſt auch, was 
er von dem Verhältniß Trauttmansdorff's zur Gräfin von Arberg 
vorbringt (ſiehe nachher) nicht völlig aus der Luft gegriffen, 
denn in einer Schilderung der Anführer des Heeres in den Mé— 
moires pour servir à la Justification du feu d' Alton, piece 
VIII (I, 329) leſen wir vom Grafen d' Arberg, fein maßloſer 
Ehrgeiz habe ihn für die Art der Vertraulichkeit blind gemacht, 
welche zwiſchen ſeinem Weibe und dem Miniſter herrſchte, und er 
ſei darauf ausgegangen Zwietracht zwiſchen letzterem und d' Alton 
zu ſäen. Derartige Bekräftigungen laſſen ſich häufen und es iſt 
mit Sicherheit anzunehmen, daß der Verfaſſer viele handelnde 
Perſonen genau gekannt und in das geheime Getriebe mancher 
Hergänge geſchaut hatte. In Ryſſel zog er bei den Vonckiſten 
Erkundigungen ein. Die Schilderung der Perſönlichkeiten macht den 
Eindruck lebendiger Kenntniß und ſcharfer Auffaſſung. Francken⸗ 
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berg z. B. heißt un fanatique imbecille et furieux, was frei— 
lich zu Theiner ſchlecht ſtimmt. Auch manche Hergänge, wie z. B. 
der Aufſtand und Kampf in Brüſſel ſind ſehr natürlich geſchildert 
und laſſen ſich, wenn ſie ſich ſo zutrugen, wol begreifen. Daß 
er, um ſein Buch angenehmer und mannichfaltiger zu machen, 
nach ſeinem Belieben Aenderungen vorgenommen, Abkürzungen 
und Zuſätze gemacht habe, bekennt er (II, 10), und anziehend 
zu unterhalten glaubte er durch Auskramen von Liebes- und 
Bordellgeſchichten, durch loſe, lüſterne Schilderungen. Dergleichen 
muß man eben abſchneiden, wie mau überhaupt ein ſolches Buch 
nur mit großer Vorſicht benutzen kann. Die Gehäſſigkeit gegen 
Noot, Eupen u. a. liegt auf der Hand. 

Wer iſt der Verfaſſer? Von ſich erzählt er: ſein Auftrag 
ſei geweſen, Berichte an den franzöſiſchen Miniſter zu liefern, 
dieſer habe ihn aber nicht bezahlt, deshalb mache er von denſelben 
freien Gebrauch. An der geheimen Berathung von 22 Häuptern 
in Noot's Hauſe am Abend des 19. Dec. will er unter dem Na— 
men eines Baron Bamberg theilgenommen haben. Vonck 
ſagt: er ſei ein vorgeblicher Graf, der ihm geſagt habe, weil er 
der Pineau nicht genug den Hof gemacht, hätten ihm van der 
Noot und van Eupen eine verlangte Anführerſtelle verweigert; er 
habe ſich in Geldverlegenheit befunden und ſich in der einen oder 
andern Weiſe Geld machen wollen; er, Vonck, habe ſich ſehr 
zurückhaltend gegen ihn genommen. Dinne charakteriſirt ihn auch 
als einen verkäuflichen Menſchen. Ferner erzählt er von ſich 
(II, 150 fg.) mit Noot ſei er nach Namen gereiſt, um van der 
Merſch zu beſtimmen, und theilt das desfalſige Geſpräch mit. 
Die erſte Hälfte deſſelben ſtimmt überein mit Merſch's Angaben 
und es wird in dem Mémoire pour van der Mersch, I, 149, als 
Noot's Begleiter le baron d’Aspre d’Hoobroeck, ennemi tra- 
cassier des droits du peuple genannt. 

Wir wiſſen jetzt, daß dieſes Buch von dem fruchtbaren fran— 
zöſiſchen Schauſpieldichter Abbe Alexander Ludwig Bertrand Ro— 
bineau, der ſich mittelſt Buchſtabenumſetzung de Beaunoir 
nannte, herrührt. In Paris war dieſer Mann 1746 geboren 
und ſtarb daſelbſt 1823. Im Jahre 1789 war Robineau in Paris 
Bruder Redner der Loge du Contrat-social, begab ſich am 
15. Sept. d. J. nach Belgien. Dort ſchlug er ſich ſpäter auf 
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die öſterreichiſche Seite, der Schriften wie die Masques arrachés 
genehm ſein mochten. Im Jahre 1791 bereiſte er die Rheinlande 
„probablement avec quelque mission seerète“, meinte ſein 
Lebensbeſchreiber Durozoir. Später berief ihn Kaiſerin Katharina 
nach Petersburg, wo er bis 1798 den Hoftheatern vorſtand, dar- 
auf war er Vorleſer der Königin Luiſe von Preußen, nachmals 
ſtand er in Dienften des Königs von Weſtfalen Jéröme, zuletzt 
hatte er eine Anſtellung bei dem franzöſiſchen Miniſterium. Durch 
Voltaire's Pucelle war eine ſchlüpfrige Gattung von Schriften 
aufgekommen, die ſehr großen Leſerkreis fand und Geldverdienſt 
abwarf. Der leichtfertige Robineau ſchrieb in dieſer verwerflichen 
Art mitunter und die Masques arraches gehören in die Reihe 
dieſer Schriften. Auch das unter dem Namen Schön-Schwartz 
(SBeaunoir) erſchienene Schmähbuch iſt von ihm. 

Seine Auffaſſung der Ereigniſſe im großen iſt die eines ge— 
wöhnlichen Schöngeiſtes aus der Voltaire'ſchen Schule. Alles be— 
wegt ſich bis zum Sturz der öĩſterreichiſchen Herrſchaft im Grund 
um die ſchöne Gräfin von Arberg. Vicomte Walckiers hatte ſie 
zur Geliebten, Graf Trauttmansdorff machte ſie ihm aber ab— 
ſpenſtig. Darob ergrimmend ſchwor Walckiers ihm und der Re— 
gierung Rache und betrieb eine Empörung. Gräfin Arberg aber 
überließ ſich dem galanten Miniſter lediglich aus Liebe zu ihrem 
Gemahl, den fie höher ſteigen laſſen wollte. D' Arberg nämlich 
diente unter d' Alton und in der Abſicht ihn auf d' Alton's Stelle 
zu heben, verdarb der folgſame Miniſter alles, was dieſer gut 
angefangen hatte, und ſtörte ſeine Unternehmungen gegen die Auf— 
ſtändiſchen, damit d' Alton beim Kaiſer in Ungnade falle und 
Platz mache für d'Arberg. Aus dieſem Grunde gingen alle Re— 
gierungsmaßregeln ſchief. Man ſieht, zuletzt hat ein Unterrock die 
brabanter Umwälzung gemacht! 

33) E. L. Dinne, Mémoire historique et pieces justificati- 
ves pour M. Van der Mersch. Ou 'on donne les preuves de 
la loyauté de sa conduite, durant la Revolution Belgique 
(Lille 1791), I, 263. — Das Buch iſt auf Veranlaſſung des van 
der Merſch und im Einvernehmen mit Vonck abgefaßt. Trautt⸗ 
mansdorff ſtellt in ſeiner Nachricht (S. 107) dieſer Apologie 
feines Gegners das Zeugniß aus: „Qui est exactement vrai 
quant à la récension des faits.“ Die Beweisſtücke füllen zwei 
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Bände. Freilich iſt es lächerlich, wenn er Merſchens Degen das 
Palladium Belgiens nennt und als ihm Franquen denſelben ab— 
nimmt, ausruft: „Et la Victoire abandonne à l’instant le Dra- 
peau de la nation“; aber derartige Albernheiten rauben den ſchätz— 
baren Angaben ihren Werth nicht. Dinne fiel nachmals im Ven— 
deerkriege 1795. 

34) (Robineau) Histoire secrete et anecdotique de V’insur- 
rection belgique ou Vander Noot. Drame historique en 5 
actes et en prose dedie à sa Majeste le Roi de Boheme 
et de Hongrie. Traduit du flamand de Van Schoen- 
Schwaartz Gantois par M. D. B. (Brüſſel 1790), S. 82 fg. 

35) Livre noir du comté de Namur, ou correspondance 
du ci-devant gouvernement autrichien de Bruxelles avec ses 
Agens subalternes dans le Comte de Namur (Brüſſel 1790), 
S. 79, 80, 84, daſelbſt S. 83, daß ein junger Mann nach Hol— 
land gegangen ſei, nachdem er vorher mit ſeinem Beichtvater 
ſich berathen hatte. Dieſe Schrift iſt lehrreich für den Geiſt der 
damaligen Regierung. 

36) D' Alton an Trauttmansdorff den 7. Nov. 1789: „Je 
ne crois donc pas que Votre Excellence doive s'occuper du 
pretendu danger, qui n’existe pas. Je me repose dans une 
securit& parfaite.“ Trauttmansdorff's fragmens, S. 143. 

37) D' Alton an Kaiſer Joſeph den 18. Nov. (Jaubert 
7 276). 

38) Von Gent: „Le 4 Dec. (1789) on vint rapporter en 
notre Assembl&e du Magistrat, que par Lettre de Cachet des 
souverains Etats et Comites on avait enleve et emprisonne 
un si grand nombre de personnes, que le Pensionnaire du 
crime et les Commissaires du Magistrat ne pouvoient pas 
suffir & les interroger.“ Le Marquis de Bruges, Histoire 
politique de la revolution flamande des années 1789 et 1790 
(London), S. 129. Dieſes ganze Buch gibt Zeugniß für den 
kläglichen Zuſtand der Dinge. 

39) Juſte, Souvenirs diplomatiques du XVIII Sieele. 
Le Comte de Mercy-Argenteau (Brüſſel und Leipzig 1863), 
S. 62, 63. 

40) Vehſe, Geſchichte der deutſchen Höfe ſeit der Reformation 
(Hamburg 1852), XIV, 282. 
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41) Le Martyrologe Belgique l'an de fer 1790. — s. I. 
1791, S. 90 — 92. | 

42) „Van der Noot, aimé du Seigneur, homme sage, devin, 
astrologue: il tenait sa sagesse d'en haut“, fo die in bibliſchem 
Tone gehaltene Chronique brabanconne avec figures dedié aux 
bons amis de la Liberté (Philadelphia 1790), welche die Re⸗ 
volution als einen Kampf gegen Lueifer darſtellt. 

43) Das Mémoire sur le retablissement des Jesuites von 
Villegas d' Eſtaimbourg, abgedruckt in P. Ph. Wolf's 
Allgemeiner Geſchichte der Jeſuiten (Leipzig 1803), IV, 229 
— 257. 

44) Vonck, Abrégé historiques, S. 39. Den Vonck ſelbſt 
nennen als Verfaſſer der Considérations impartiales Münch in 
einem Verzeichniſſe von drittehalbhundert Druckſchriften über den 
brabantiſchen Aufſtand (Aletheia, 1830, II, 92; IV, 84 — 
113); Lax, S. 195; Borgnet, Lettres sur la revolution bra- 
banconne; Arendt u. a.; Juſte, II, 5. 

45) Robineau (Les masques arrachés) ſtellt den Hergang 
des 25. Febr. als von einem für Frankreich wirkenden Verein 
angezettelt dar, mit dem er ſelbſt verkehrt habe. Seiner Erzäh— 
lung nach hätte ſich zu dieſem Walckiers geſchlagen, ſowie das 
ehrgeizige Aremberg'ſche Haus, welches darauf hin geſteuert habe, 
den Herzog von Urſel zum Landesherrn Belgiens erklären zu 
laſſen; auch mit van der Merſch habe ſich dieſer Verein verftän- 
digt. Dem Vonck ſei am 24. Febr. nur eine allgemein gehaltene 
Mittheilung gemacht worden, dieſer habe aber in die Abrede ein⸗ 
gewilligt, daß am folgenden Tage der Ausbruch des Aufſtandes 
erfolge zum Sturz der Stände und zur Berufung einer National- 
verſammlung. Am 25. hätten nun um 12 Uhr in der Gudulen⸗ 
kirche Rüel und Fox franzöſiſche Cocarden ausgetheilt, Walckiers 
habe ſie anſtecken ſollen, aber als die franzöſiſchen Cocarden zum 
Vorſchein gekommen ſeien, habe das Volk ſie ausgeziſcht und 
gegen die gewüthet, welche ſie annahmen: da ſei dem Rüel, Fox 
und Walckiers der Muth geſunken. Während ſie verzagten habe 
Noot ſchon flüchten wollen. Halbtodt vor Schrecken, zitternd hät— 
ten die Ständeherren ſich in ihrem Berathungshauſe verſammelt, 
Eupen aber ſei gefaßt geblieben und habe die beſchwichtigende 
Erklärung vorgelegt. — Möglich, daß die franzöſiſchen Umtriebe 
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hineingeſpielt haben, ſchwerlich aber waren Walckiers und Merſch 
im vollen Einverſtändniſſe mit ſolchen. Bis dieſe Darſtellung 
nicht anderweit beglaubigt wird, dürfte ſie auf Rechnung von 
Robineau's Beſtreben zu bringen ſeien, alle Vorgänge aus Rän— 
ken zu erklären. 

46) De Pradt, La Belgique depuis 1789 jusqu'en 1794 
(Paris und Ruen 1820), S. 58. 

47) Die Vonckiſtenerklärung ward neuerdings wieder abgedruckt 
in der Freien Preſſe vom 23. März, 26. und 30. April 1840. 

48) Am 8. Aug. 1790. 

49) Dinne, Mémoire historique, I, 300 Anmerkung. 

50) Histoire de la révolution belgique de 1798 par un 
témoin impartial (London 1796), S. 148. 

51) Louis Blanc (Histoire de la revolution francaise 
[Paris 1853], IV, 373) ſagt vom Hergange des Falles von 
Merſch: „Qui est resté un secret pour Thistoire.“ 

52) D’avoir os& porter des mains sacrilèges sur les per- 
sonnes des Deputes du Congres Souverain. Dinne, I, 318. 

53) L'Ami des Belges, Nr. 4 vom 1. Juni, S. 54. 

54) Derſelbe, Nr. 7, vom 11. Juni, S. 104: „Les bri- 
gands ressemblés en Flandre sont enfin dissipes; mais ce 
n'a pas été sans carnage, pres de 300 y ont perdu une vie, 
qu'ils auroient mieux fait d'immoler au bien de IEtat. 

55) Vonck, Abrégé, S. 78, und Borgnet, Histoire des 
Belges à la fin du dix-huitième siècle (Brüſſel 1844), I, 143. 

56) De Pradt, La Belgique, S. 62 — 64; über die Hin⸗ 
neigung der Vonckiſten zu Leopold vgl. La Republique belgi- 
que à Rome, Nr. XIII, S. 182 fg. 

57) „Le peuple de Paraguay est un modele à proposer et 
à suivre.“ L'ami des Belges vom 25. Juni, S. 166. 

58) Forſter's Revolutionen und Gegenrevolutionen im Jahre 
1790 (Forſter's Sämmtliche Schriften, herausgegeben von deſſen 
Tochter [Leipzig 1843], VI, 263); vgl. L'Ami des Belges vom 
2. Juli, S. 193. 

59) Der preußiſche Kreisgeſandte, Guſtav Wilhelm von Dohm, 
nennt in ſeiner Schrift: Die Lütticher Revolution im Jahre 1789 
und das Benehmen S. K. Majeſtät von Preußen bei derſelben 
(Berlin 1790), S. 73, das Einrücken der Preußen eine „wohl— 
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thätige Hülfe dem Lande“. Vgl. auch die Darſtellung eines der 
vorzüglichſten deutſchen Geſchichtſchreiber J. C. F. Manſo, Ge⸗ 
ſchichte des Preußiſchen Staates vom Frieden zu Hubertsburg 
(3. Aufl., Leipzig und Frankfurt 1839), I, 178—187, und For⸗ 
ſter's Schilderung in den Anſichten vom Niederrhein (Berlin 
1791), I, 339 - 364. 

60) Co remans, Dix- huiti&me sieele, notice sur les &phö- 
merides de Jean Kempis, dernier a d’etat de PAlle- 
magne et du Nord (Brüſſel 1844), S. 52. 

61) Ad. Borgnet, Lettres sur la revolution brabanconne 
(Brüſſel 1834), II, 145. 

62) Herrmann, Geſchichte des ruſſiſchen Staates (Gotha 
1860), VI, 283, vgl. S. 285, 297. Seine Darſtellung der betref- 
fenden Verhandlungen iſt aus mehreren Staatsarchiven geſchöpft. 

63) Dumouriez ſcheint in ſeiner Lebensbeſchreibung nicht die volle 
Wahrheit aufgedeckt zu haben, vgl. die Bemerkungen Michaud's 
in der Biographie universelle (Paris 1837), LXIII, 151, 152. 

64) Aus Walter's Denkwürdigkeiten. Th. Juſte, Histoire 
de la revolution belge de 1790 (Brüſſel 1846), III, 27—29. 

65) Le vrai Brabancon vom 19. Nov. 1790, S. 293. 

66) Copie de la representation faite par les reverends 
peres capucins au sujet des exces commis dans leur convent 
et eglise le 25 Fevrier 1791. Die Väter behaupten, in voraus 
von dem Anfall benachrichtigt geweſen zu fein und rufen aus: „L' Eu- 
rope entiere de recriera contre les excès; l'indignation sera 
generale et contre ceux qui ont commis les abominations 
sacrileges et contre ceux qui ne les ont pas reprime.' Hierin 
täuſchten fie ſich, denn ſchon am 1. März erſchien in Brüſſel ein 
Flugblatt „Capucinade“, welches ihnen alle Unruhen, die 30 Mill. 
Ausgaben, die Ermordung van Kriecken's, Maeck's und Denoſe's in 
Brüſſel und andere Unthaten ſchuld gab: „et tout cela, je répéte, 
pour la barbe — des Capucins.“ 

67) Aus dem belgiſchen Staatsarchive: Borgnet, Histoire 
des Belges à la fin du XVIII siecle (1844), I, 206. 

68) Brief des d'Aubremez an Vonck vom 28. Jan. 1791 bei 
Juſte, Le comte Mercy-Argenteau, S. 99. 

69) Brief Mercy-Argenteau's vom 18. April 1791 an Kaunitz, 
Borgnet, I, 207 Anm. 
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70) Bericht des Fürſten Kaunitz an Kaiſer Leopold, bei Borg— 
net, I, 239 Anm. 

71) Bei Juſte, Le comte Mercy-Argenteau, S. 148, 149. 

72) Coremans, Dix -huitième siècle, S. 68, 

73) Borgnet, I, 243. | 
„ 74) Metternich's Bericht an Kaunitz vom 17. Oct. 1791. 
Borgnet, I, 247 Anm. 

75) „Aujourdhui ils voudroient nous amalgamer avec l’as- 
semblée nationale de France.“ Le vrai Brabancon, Nr. 4, 
S. 32, vom 6. Aug. 1792. 

76) Dieſer Beſchluß bei Levae, Les Jacobins, les Patriotes 
et les réprésentants provisoires de Bruxelles (Brüſſel 1846), 
S. 14 — 17. | 

77) Heidelberger Jahrbücher der Litteratur (1845), S. 383. 

78) Nau, Geſchichte der Deutſchen in Frankreich und der 
Franzoſen in Deutſchland und den angrenzenden Ländern (Frank— 
furt a. M. 1794), I, 259 — 267. — 

Die Begebenheiten des dargeſtellten Zeitraumes liegen in 
großer Klarheit vor, weil nicht nur die meiſten Urkundenſtücke 
von verſchiedenen Sammlern vereinigt wurden (Recueil des re— 
presentations, protestations et reclamations faites à S. M. J. 
par les représentants et états des provinces des Pays-Bas 
Autrichiens [Lüttich 1787 — 90], XIII; Gachard, Documents 
sur la revolution belge [Brüſſel 1834]; van de Spiegel, Re- 
sumé des négociations qui accompagnèrent la revolution des 
Paysbas Autrichiens [Amfterdam 1841], die Anm. 23 angeführ⸗ 
ten Actenſtücke, Lorenz, Anm. 26, das Livre noir, Anm. 34), 
ſondern auch die vielen entſcheidenden Perſonen behufs ihrer 
Rechtfertigung vor der öffentlichen Meinung Bericht erſtattet und 
ihre Erzählung mit den Schriftſtücken begleitet haben, die ſie be— 
ſaßen, wie Trauttmansdorff (Anm. 30), Vonck (Anm. 28), 
Schönfeldt (mémoir justificatif); für d' Alton ſchrieb Jaubert 
(30), für van der Merſch Dinne (32). Auch ſind Zeitungen 
aus jenen Tagen noch aufzutreiben. Die Staatsbücherei in 
Brüſſel beſitzt 95 Actenbände, das belgiſche Staatsarchiv 72 Bände 
mit kleinen Schriften aus jener Zeit. — Ein mehrwöchentlicher 
Aufenthalt in dem ſchönen Belgien vor vollen 20 Jahren reizte 
mich zum Studium ſeiner Geſchichte; im Jahre 1848 ſollte ein 
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Buch über Belgien in Druck kommen, von dem bereits das Sep— 
temberheft der Monatsblätter zur Allgemeinen Zeitung 1847 
eine Probe: „Die belgiſche Revolution im Jahre 1830“ gab, als 
die Begebenheiten des Jahres 1848, an denen ich Antheil nahm, 
von dieſer Arbeit mich abzogen. Indem ich jetzt einen Abſchnitt her- 
vorſuchte, verglich ich die neueren Bearbeitungen derſelben Ereig— 
niſſe: Lax, Der Abfall der Belgiſchen Provinzen von Oeſterreich 
(Aachen und Leipzig 1836), Borgnet, Lettres sur la révo— 
lution brabanconne (Brüſſel 1834), II, und Histoire des Bel- 
ges à la fin du XVIII siècle (Brüſſel 1844), II (die zweite 
1861 erſchienene Auflage kenne ich nicht), W. A. Arendt, Die 
brabantiſche Revolution 1789 — 90 (in Raumer's Hiſtoriſchem 
Taſchenbuche, 1843), Le Grand, Revolution brabanconne 
(Brüſſel 1843), Sufte, Histoire du regne de l’empereur 
Joseph II et de la revolution belge de 1790 (Brüſſel 1845), 
III. Alle dieſe Bearbeitungen ſind mehr oder weniger ver— 
dienſtlich; gaben ſie mir keine Veranlaſſung, in der meinigen 
etwas zu berichtigen, ſo entnahm ich ihnen doch Zuſätze. Noch 
ſind unveröffentlichte Denkwürdigkeiten aus jener Zeit von Wal— 
ter (im Beſitze Hrn. Sauveur's), Gérard (Journal des troubles 
des Pays-Bas) und Semonville, ſowie 500 Briefe von Vonck 
und feinen Freunden (in der burgundiſchen Bibliothek zu Brüſ— 
ſel) vorhanden, deren vollſtändiger Abdruck gewiß über Manches 
ein helleres Licht verbreiten würde. Das belgiſche Staatsarchiv 
beſitzt eine geſchriebene Sammlung in 4849 kleineren Veröffent— 
lichungen der Jahre 1786 — 93 in 27 dicken Folianten, von einem 
Manne, der nach dreißigjährigen Reiſen den Zuſchauer der Be— 
gebenheiten machte (vgl. Academie r. de Belgique, Extr. de 
Bulletins, 2 serie, XIII). Eine weit gründlichere Bearbeitung 
dieſer Zett iſt nach der Benutzung ſolcher Vorlagen von der Zu— 
kunft noch zu erwarten. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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